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Vorwort 



Dass es ein Wagniss sei, wenige Jahre nach dem 1883 
erschienenen tief durchdachten Völuspacommentar MüUenhoffs 
einen neuen zu veröffentlichen, ist mir wolbewusst, zumal 
da der meinige zu yöUig entgegengesetzten Ergebnissen 
führt. Trotzdem hätte ich, wie meine Achilleis, auch diese 
Arbeit dem Andenken meines verstorbenen Lehrers widmen 
können, da ich glaube, einem seiner philologischen Haupt- 
grundsätze nicht untreu geworden zu sein, dem Streben 
nämlich, eine literarische Erscheinung möglichst in ihrer 
Totalität zu erfassen. Unser Gegensatz, der mich wenigstens 
mit ihm nicht entzweit, scheint mir durch das gesetzmässige 
Fortschreiten der Wissenschaft bedingt zu sein, und deshalb 
hoffe ich, dass der völlig unpolemische Ton meiner neuen 
Auffassung, auf wie harteü Widerstand sie auch namentlich 
unter meinen Mitschülern stossen möge, einen Widerhall in 
der Kritik finden werde. 

Die schwankende Schreibung des Altnordischen mögen 
die gestrengen Sprachforscher einem Mythologen um so be- 
reitwilliger verzeihen, als sie selber noch nicht zu einer 
Einigung über das richtige Schreibverfahren gelangt sind. 
Es genüge ihnen der Vermerk, dass der eddische Liedertext 
nach der neuen Ausgabe von Sijmons, die andern nordischen 
Texte durchweg nach den bekannten Ausgaben wieder- 
gegeben sind. 



Bugge's drittes Studienheft lernte ich erst nach Ab- 
scliluss meiner Arbeit kennen und konnte es deshalb nur 
noch für einige ^Anmerkungen verwerten. Beide Arbeiten 
aber mögen im Verein mit denen Hoffory's, Sijmons', Mogk's, 
Gerings und so vieler nordischer Gelehrten für die wieder- 
erwachte allseitige Erforschung der beiden Edden nicht ohne 
Nutzen sein! 

Freiburg i/B. 24. Aug. 1889. 

Elard Hugo Meyer. 



L Kapitel. 

Stand der Untersuchung. 

In demselben Jahre 1773, in derselben Stadt Göttingen, 
wo die Brüder des Haines den Geburtstag Klopstocks voll 
Bardenlust feierten, veröffentlichten von Schlözer und Ihre 
einen ersten Band über die Isländische Literatur und Ge- 
schichte. Freilich hatte schon Keysler Antiquitates selectae 
septentrionales et celticae Hannover 1728 christliche Einflüsse 
namentlich in der Völuspa zu verspüren geglaubt, sowie 
auch mehrere nordische Gelehrte vgl. die Kopenhagener 
Eddaausgabe 1787 1, XXVI f. Aber von Schlözer war doch 
der erste bedeutende Forscher, der die Edda, namentlich 
allerdings die Prosaedda, von den echten Quellen alt- 
nordischen Volksglaubens ausschloss. Ihm aber stand Herder 
gegenüber, der schon 1772 die Hoffnung auf eine alte 
schwäbische, sächsische, holsteinische Mythologie ausgesprochen 
hatte, die vom Geist der Edda voll sei und noch in den 
Volkssagen und Volksliedern lebe. So nahm er denn auch 
1778—79 als Zeugnisse nordischen Volksgeistes die Völuspa, 
die Vegtamskviöa und ein Stück der Havamal in seine 
Volksliedersammlung, die später sogenannten Stimmen der 
Völker, auf. 

Ein zweiter Zusammenstoss der kritischen und der 
gläubigen Richtung erfolgte, als Adelung in Beckers Er- 
holungen 1797 I— III, 1803 III die Edda für eine blosse 
Nachbildung chiistlicher Ideen erklärte, die frühstens ins 
vierzehnte Jahrhundert zu setzen sei, und als sich Eühs 

in seiner Geschichte der Beligion, Staatsverfassung und 
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Cultur der alten Scandinavier 1801 und in seinen Abhand- 
lungen über die Edda 1812 und über den Ursprung der 
isländischen Poesie aus der angelsächsischen 1813 ihm an- 
schloss. Die ganze skaldisch-eddische Poesie, meinte er, 
sei aus England nach Island eingeführt und die nordische 
Mythenwelt nur zum geringen Teil aus dem Volksglauben, 
wesentlich aber aus direkt oder durch angelsächsische Ver- 
mittlung entlehnten antiken Mythen, aus christlichen Ideen 
über Gut und Böse, Himmel und Hölle und Weltuntergang 
und endlich au^' fi<eien Erfindfingen von Mdhchen zusammen- 
gesetzt worden. Rühs hat unzweifelhaft manches richtig 
exkannt, was die Grimms damals bestritten, z. B. die Her- 
kui^ft der Runen aus dem lateinischen Alphabet, der Völ- 
sungasaga aus Deutschland, die vielfach unvolksmässige 
Künstlichkeit der eddischen Poesie und Mythologie, die 
Mischung von Heidentum und Christentum, vielleicht auch 
den literarischen Zusammenhang der skaldischen Kunst mit 
der angelsächsischen PoQsie. Aber er hat Vieles von Hickes, 
Stephan Olafson und Skule Thorlacius bequem abgeschrieben 
lind durchschlagende Einzelbeweise nicht beigebracht Seine 
Bücher wimmeln von Irrtümern und obei*flächlichen Ansichten 
jeder Art, und überall zeigt sich ein erschreckendes ün- 
verständniss für die Schönheit und Tiefe echter Poesie. 
Zwei von der Herrlichkeit unsrer Vorzeit so ganz wie 
kaum jemand vor oder nach ihnen erfüllte Männer wie 
die Brüder Grimm erfochten über solche hausbackene 
Poesieleugner einen Sieg, der vollständig zu sein schien, 
aber nicht war. Niemals sind die Grimms erregter gewesen 
als in diesem Streit um das Allerheüigste. Das Würdigste 
in der Welt, die Poesie, die von Anbeginn die Höbe und 
Tiefe der Natur umfasse und die sich auch in der Edda so 
ergreifend äussere, schien ihnen von unsauberen schaden- 
frohen Händen angetastet. Dem nüchternen Bühs stellten 
sie den fantastischen Görres gegenüber, der in seiner Mythen- 
geschichte das Ganze des Eddamythus vorahne, wiesen 
selber mit mehr Grund auf den inneren Zusammenhang, in 
welchem die einzelnen Lieder zu einander standen, und mit 



Überzeugender Kraft auf die Übereinstimmung zahlreicher 
eddischer Angaben mit dem gesammtgermanischen Altertum 
und der deutschen Volksüberlielerung hin. Die rücksichts- 
lose Kritik der Aufklärer verstummte ihnen gegenüber auf 
lange Zeit. Auch der nordische Forscher Legis sprach im 
ersten Teile seiner Fundgruben des alten Nordens 1829 die 
Ansicht aus, dass die Eddalieder zum grössten Teil aus 
dem frühen Heidenalter stammten und mutmasslich von 
Saemund dem Weisen im 11. Jahrhundert zuerst auf- 
gezeichnet wären. 

Aber nun erfüllte sich jener Hoffhungstranm Herders: 
die deutsche Mythologie Jacob G^rimms erschien 1835, voll 
vom Geiste der Edda und, wie man glauben musste, die 
glänzendste Widerlegung der Ansichten v. Schlözers, Adelungs 
und Bühs\ Denn wie Grimm hier aus dem Zusammenklang 
der deutschen und nordischen Zeugnisse einerseits den altger- 
manischen Ursprung der durchweg jungen deutschen Über- 
lieferung, so glaubte er andrerseits daraus die unangreifbare 
Echtheit des Germanentums der alten eddischen Überliefe- 
rung erwiesen zu haben. Bald nach dem Erscheinen der 
deutschen Mythologie griff Bergmann die Eddafrage von 
einer neuen Seite an. In den Pogmes islandais 1838 führte 
er zuerst die höhere Kritik in die Eddauntersuchung ein, 
indem er drei eddische Gedichte, worunter die Völuspa, 
nicht nur bis ins Einzelste erläuterte, sondern auch die 
echten ursprünglichen Strophen von späteren Zusätzen zu 
säuberen suchte. Man merkt seinem Buche an. dass in- 
zwischen Lachmanns kritischer Genius, von Wilhelm 
Grimms Feinfühligkeit unterstützt, Herz und Nieren 
der Nibelungendichtung und des Nibelungenmythus ge- 
prüft hatte. Dem klugen Saemund, der seit Brynjolfr 
Sveinssons Entdeckung der Liederedda 1642 für deren Ver- 
fasser galt, stritt Bergmann die schon von Arni Magnusson 
Kopenhagener Edda 1, XX angezweifelte Urheberschaft ab. 
Er nahm an, dass die Lieder, welche von verschiedenen 
Verfassern herrührten, erst um 1300 gesammelt seieni 

Er wies auch den Namen Edda nur dem Werke Snorre^s 
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zo^ und, bestimmte das Yerhältniss der Liedersammlung zu 
der PröBaedda dahin, dass zwar die eddischen Qedichte älter, 
aber die Sammlung derselben jünger sei als Snorre's Dar- 
stellung. Auf dieser von Bergmann gewiesenen Bahn be- 
wegte sich die spätere Eddaforschung weiter mit wachsender 
Kenntniss der Sprache und Metrik, mit steigender Schärfe, 
aber auch Kühnheit der Texkritik, mit immer tiefer ein- 
schneidender Zerlegung der Gedichte in ihre Elemente und 
immer umfassenderer Deutung ihres Inhalts. 

Während diese literarischen Urkunden des germanischen 
Glaubens schon ein Jahrhundert lang die Augen der Ge- 
lehrten auf sich gezogen hatten, kümmeile man sich um den 
noch bestehenden mündlich überlieferten Volksglauben, der 
doch zu einem bedeutenden Teil aus dem Heidentum ent- 
sprungen war, gar wenig. In Island hatte allerdings schon 
im siebzehnten Jahrhundert ein Schützling jenes Edda- 
Entdeckers Brynjolfr, J6n Laeröi, der selber im dicksten 
Abei^glauben steckte, die Alfen-, Wiedergänger- und 
allerlei Gespenstergeschichten (Amason Islenzkar {>jöösögur 
I, X), in Deutschland Joh. Praetorius um 1670 ähnliche 
Sagen, und ausserdem viele Bräuche in seiner Welt- 
be^chreibung, Daemonologie Rübezablii und zahlreichen 
andern Schriften (Goedeke Grundr^^ 3^237) gesammelt, 
der letzte leider ab^ auch manches „hinzugedichtet und 
fingiret", wie er selbst ganz heiter gesteht. Es waren doch 
erst die Grimms, die in ihren Kinder- und Hausmärchen 
1812, den Deutschen Sagen 1816 und im Anhang zur ersten 
(und 4.) Ausgabe der Mythologie die Schleusen reinerer Volks- 
überli^ferupg öffneten. Je höher nun aber dieser Strom, 
den J.Grimm so reichlich und fruchtbar durch seine Mytho- 
logie rinnen liess, durch Zuflüsse aus allen germanischen 
Gauen gesteigert wurde, desto mehr griff, namentlich bei den 
beiden Schwägern Schwartz und Kuhn, die Erkenntniss des 
Volksglaubens als der niederen und älteren Mythologie, von 
der die höhere spätere Mythologie als eine mehr oder minder 
küQstliche literarische sehr verschieden sei, um sich vgl. 
Kuhn über Wodan 1845 Haupts Zs. 5, 475 und Schwartz: 



Der heutige Volksglaube und das alte Heiäenttnh I850r^ 
Mannhardt warf sich in vielen Schriften mit aller Ktafl utifd 
grossem Erfolg auf den Kultus der niedera volkstümlichÄil- 
Dämonen. Zu gleicher Zeit drang aber auch die Ver- 
gleichung der Mythen der andern Indogermanen , von den- 
selben drei Männern vorzugsweise gepflegt, tief in das 
Studium der germanischen Mythologie ein. Es breitete sich 
ein neuer Himmel über unsren Mythen aus, mit vielen ein- 
zelnen ganz unerwarteten Lichtblicken, aber auch schwerem, 
oft chaotischem Gewölk. Ein neuer Gegensatz zwischen 
den streng nationalen Textphilologen, die sich an die Eunstr 
mythologie als an die echte und altüberlieferte hielten, und 
den vergleichenden Volksmythologen, die selbst noch den 
gegenwärtigen Volksglauben als das Echtere und im Grunde 
auch reiner üeberlieferte ansahen, erhob sich. 

Dieser Gegensatz war ja an sich ein ganz anderer als 
der früher zwischen den Aufklärern und Romantikem aus- 
gebrochene, aber er rührte doch die alte Streitfrage wieder 
auf. So erkannte Petersen in Nordboemes Gudedyrkelse 
og Gudetro 1876, offenbar angeregt durch Skule Thorlacius' 
Abhandlung über Thor und seinen Hammer im scandi- 
navischen Museum 1 802, einen grossen inneren Unterschied 
zwischen dem älteren volkstümlichen Thorsglajiben und 
dem erst in der Vikingerzeit ausgebildeten aristokratischen 
Odinsglauben, indem er die bisher oft vernachlässigten 
Kultusnachrichten und die Monumente genauer berücksichtigte. 

Nun drang diese Unterscheidung der Volks- und der 
Eunstmythologie auch in das engere Gebiet der Edda- 
forschung zersetzend ein. Noch sehr vorsichtig gebrauchte 
dies Kriterium Mogk in seinem Aufsatz über die Gylfalginning 
in Paul-Braune's Beitr. 6. und 7, Band, wo er von deren Ver- 
hältniss zu Liederedda und deren volkstümlichen Zügen 
sprach. Gleichzeitig erkannte Sievers auch in den Edda- 
liedern das Princip der skaldischen d. h. einer unvolks- 
tümlichen Silbenzählung a. o. 6, 297. Endlich waren schon 
weit früher immer und immer wieder z. B. seitens Koeppens 
Literarische Einleitung in die Nordische Mythologie 1837 
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S. 60, Weinholds Haupts Zs. 6, 314 f. und N. M. Petersens 
Ann. f. N. Oldk. 1861 s. 113 Zweifel an der unverfälschten 
Iteinheit des Heidentums, namentlich der Völuspa, aufgeworfen 
worden. Aber niemand wagte so weit zu gehen, wie einst 
von Schlözer, Adelung und BUhs. 

Zu diesem Schritt holten mehr oder minder kühn vier 
nordische Gelehrte, der Däne Jessen, die Norweger Bang 
und Bugge und der Isländer Vigfusson, aus. Jessen erklärte 
in der Zs. f. deutsche Philologie 3,1 ff. im J. 1871, dass nur 
die Thrymskviöa und Skimismal Stücke der älteren Klasse 
echter volkstümlicher, direkt darstellender, von Künsteleien 
freier Poesie, alle übrigen Gedichte der Liederedda dagegen 
blosse Uebersichts- und Gelehrsamkeitsgedichte oder gar 
willkürliche Experimente seien. Aber auf einen Nachweis 
der Quellen der Götterlieder liess er sich nicht ein und nur 
ein paar Zeilen der Völuspa hielt er für unheidnisch und wol 
erst später interpolirt. Bang, ein mit dem nordischen Alter- 
tum wenig vertrauter Geistlicher, raffte in seiner Schrift: 
V0lospaa og de Sibyllinske Orakler 1879 bei Gelegenheit 
kirchengeschichtlicher Studien einige meistens durch die 
Natur des Stoffes gebotene Ähnlichkeiten jener morgen- 
ländischen und unsrer nordischen Weissagung zusammen, 
die er für untrügliche Merkzeichen hielt, dass die Vsp. jenen 
Erzeugnissen des absterbenden Hellenismus nachgebildet sei. 
Der ausgezeichnete und um die Edda durch seine Ausgabe 
1867 hoch verdiente Forscher Bugge suchte mit viel tiefer 
eindringender Gelehrsamkeit in den Studier over de nordiske 
gude-og heltesagns oprindelse 1881 — 82 (Brenner)*) in jüdisch- 
christlichen Legenden und griechisch-römischen Mythen mittel- 
alterlicher Fassung, die durch die angelsächsische Literatur 
oder durch Vikingerberichte den Dichtem des Nordens be- 
kannt geworden seien, die Hauptquellen zunächst des Baldr- 
Lokimythus nachzuweisen, ohne dabei eine heidnische Unter- 
lage zu leugnen. Vigfusson endlich verwarf in seinem Corpus 
po^ticum boreale 1, LXYII. 1883 zwar den Einfluss der 



') Das 3. Heft erschien erst 1889. 



Antike, nahm aber einen weitgreifenden des Christentums, 
zumal des keltischen, an. Diese Ansichten bedeuteten nun 
nicht einen blossen Eückfall in den älteren Aufklärnngs- 
rationalismus. Jessen, Bugge und Vigfusson verfügten doch 
über eine ganz andre Sprach-, Mythen- und 6«schichtskunde 
als sie jenem zu Gebote stand, und selbst Bangs flüchtigeres 
Buch trat doch wenigstens mit einer Reihe ganz bestimmter, 
immerhin beachtenswerter Behauptungen auf. 

In Deutschland erregten namentlich Bangs und Bugge's 
Schriften ein gewaltiges Aufsehen und fanden anfangs 
vielseitigen Beifall, z. B. Brenners Augsb. allg. Zeit. Beil. 
24, Dec. 1879, Edzardi's Lit. Oentr. 1880 No. 2, Konr. Maurera 
Lit. Bl. für German. und Eoman. Phil. 1880 No. 6, Gerings 
Zs. f. d. Phil. 11, 496. Aber bald loderte der alte Streit 
in neuen Flammen auf. Der anfangs den Norwegern zu- 
stimmende Edzardi wandte sich im Lit. Bl. für Germ. u. 
Rom. Phil. 1882 No. 1, 4, Germ. 27, 230 entschieden gegen 
die neue Theorie, ebenso Rydberg in Schweden Nord. Tidskr. 
1881 und G. Stephens in Dänemark Aarbb. f. Nord. 0. 1883. 
1834. Aber den Hauptschlag gegen sie führte der seit Jac. 
Grimms Tod unbestritten umfassendste Kenner des germa- 
nischen Altertums, Müllenhoff, in der deutschen Altertums- 
kunde 5. B. 1883. Sein Commentar legte sich um die Vsp. 
wie ein neuer Schutzwall, dessen Durchbrechung doch weit 
stärkere Angriffsmittel verlangte, als sie bisher selbst ein 
Bugge herbeizuschaffen wusste. 

Noch heute stehen auf diesem Gebiete die beiden Parteien 
unversöhnt einander gegenüber. Das zeigte jüngst noch der 
heftige Ausfall Hoffory's Gott. G.A. 1888 S.177 gegen SchuUerus' 
Aufsatz über den Valhöllglauben Paul-Braune Beitr. 12, 267 
der doch nur die bescheidene Vermutung wiederholte, dass 
in einigen Strophen der Vsp. Anklänge an die Apocalypse 
und das Matthäusevangelium zu vernehmen seien. Noch 
heute schwankt die Meinung der ausserhalb dieser Parteien 
oder der Streitfrage ferner stehenden Germanisten unsicher 
hin und her. Man weiss nicht genau, wer Recht hat, und 
es droht sich die Wendung zu erneuern, welche die 
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früheren Kämpfe um den Ursprung der Völuspa genommen 
haben. 

Über dem Eddastudium waltet seit einem Jahrhundert 
eine Ironie des Schicksals. Männer, die der Mehrzahl nach nur 
mittelmüssige Kenntnisse der hordischen Vorzeit, insbesondere 
der Mythologie, besassen, stellten innerhalb dieser Zeit 
wiederholt den rein germanischen Charakter der Liederedda 
in Frage und rechneten sie zu den gelehrten Machwerken. 
Dagegen erhoben die bedeutendsten Kenner unsres ger- 
manischen Glaubens jedesmal leidenschaftliche Einsprache 
und schlugen, nach dem Urteile ihrer besten Fachgenossen, 
siegreich alle Zweifel der Gegner zu Boden. Und mu^s 
man nicht dennoch sagen, dass sie ihren Sieg einerseits 
nur der Überlegenheit ihres Geistes verdankten , der aber 
durch ihre heisse Liebe zur vaterländischen Dichtung in 
diesem Falle mehr geblendet als erhellt wurde, andrer- 
seits der Ungründlichkeit oder Zerfahrenheit, die den 
nüchterneren, aber richtigeren Instinkt der Gegner lähmten 
und schwächten? Wird nicht ein altes Vorurteil zwar mit 
grossartigen Mitteln und dem reinsten Sinn, aber künstlich 
aufrecht erhalten, und scheint es nicht seinen festen Stand nur 
desswegen zu behaupten, weil die neuen und richtigeren An- 
schauungen doch nur hier und dort aufquellen und in seichten 
Einnsalen wieder zerfliessen, nicht aber, aus einem tiefen 
Born hervorgelockt, einem mächtigen Strome gleich aUe 
Hindernisse hinwegreissen ? Wie dem auch sei, unleugbar 
befinden wir uns in einer zweifelvollen unbefriedigenden 
Lage, und dieser will die nachfolgende Untersuchung ein 
Ende machen. 
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IT. Kapitel. 

Erläuterung. 



Vglusp9 



Q heisst das grossartigste Gedicht der sogenannten 
Liederedda nach den häufigen Citaten Snorre's, während in 
ihren beiden Pergamenthandschriften, dem Codex Regius E: 
und der Hauksbok H, ein Titel nicht erkennbar ist. Die 
Bezeichnung ist gewiss echt und insofern genau zutreffend,' 
als der Verfasser es offenbar darauf angelegt hat, seiner 
Dichtung den Charakter der Weissagung einer spikona oder 
visindakona d. i. einer vglva zu verleihen. Zwar schwankt 
die Ableitung des letzten Wortes, indem Bang, Bugge und 
Vigfusson es mit (r/ßvXXot, Heinzel Anz. 12,49 mit slav. 
volchvu Zauberer in Zusammenhang bringen ; wahrsch€Jin- 
lieber aber führt es MäUenhoff D. A. 5,41 auf vßlr, g. valus 
den Stab zurück, das nachweisbare Abzeichen der umfahren- 
den nordischen Seherinnen. Solche zukunftkundige Frauen 
werden uns schon von den ältesten Berichterstattern unsres 
Altertums bezeugt, wie von Caesar b. g. 1,50 und Tatiitus 
Germ. 8. bist. 4,61. 65. 5,22. 25. Die dem Tacitus bekannte 
erhob sich sogar zu einer unvergesslichen geschichtlichen Rolle, 
die von hohem Turm herab weithin befehlende (late impell^ns) 
Veleda. J. Grimm gedenkt ferner einer ,mttlier phytonissa.* 
d. i. nv&micTGa des K. Gunthram v- J* 677 und der aletoan- 
nischen Thiota im 9. Jh^ D. M.* 1,78. Die massgebende 
Stellung einer christlichen Veleda nahm später im 12. Jh. 
die heilige Hildegard von Bingen ein, dercoi /Aussprüchen 
Kaiser und Papst lauschten Scherer Geset. d: di Diohtung 
im 11. und 12. Jh. QF. 12,38. i > . 
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10 Titel des Gedichte. 

Viel voller fliesst die Kunde über die nordischen 
Seherinnen. Die Vglva zog, namentlich vom Herbstfest an 
bis in die Juh;eit, die heiligen Zwölfnächte, hinein, die 
ja allen germanischen Stämmen als vorbedeutende Looszeit 
galten und gelten, von dem Hause eines angesehenen Mannes 
zu dem eines andern, den Stab in der Hand. Ihrer eine, 
HeiÖr genannt, Jiatte sogar 30 Personen beiderlei Geschlechts 
im Gefolge Fas. 2,165. 506. Ehrerbietig zur Einkehr ge- 
laden, bestieg sie in der Halle ein eigens für sie herge- 
richtetes hohes Gerüste, den seifthjallr, das Zaubergestell 
Fas. 2,84. 3,319. Dieser Sitz erinnert an Veleda's hohen 
Turmsitz, und es ist möglich, das» auch noch im 10. Jh. 
die Vglva t>ördis, die Erzieherin des ersten isländischen 
Missionars t>örvaldr Kodranssons in Späkonufell, d. h. einem 
nach dem Felsen der Weissagerin benannten Orte (Maurer 
Bekehrung d. norweg. Stammes 1,202), von einem Felsstein 
herab die Zukunft verkündete. Zeichnete das häsaeti, der 
Hochsitz der Halle, das Familienhaupt vor allen andern 
Insassen des Hauses aus, so sollte wahrscheinlich der hjallr, 
der auch als Unterlage eines Götterbildes erwähnt wird 
Olafs s. h. h. (Kristiania 1853) s. 108, der einkehrenden 
Vglva ein fast überirdisches Ansehen verleihen. Schon 
Tac. bist. 4,61 meldet, dass weissagende Frauen wie Göttinnen 
verehrt wurden, uild die Nordleute sahen nicht nur Nomen 
als vglur, sondern auch umgekehrt vglur und späkonur als 
Nomen und spädisir d. h. Halbgöttinnen an Uhland Sehr. 
6,318. 322. 

Wie die älteste Prophezeiung bei allen Völkern aus 
der Wetterbeobachtung, dem Luft- oder Wetterkiesen (J. Grimm 
D. M. ^ 1,866) entsprungen zu sein scheint, richtete sich auch 
der spähende Blick der nordischen Prophetin zunächst auf 
die Witterung des kommenden Jahres und deren Folgen, dann 
aber auch auf das Schicksal ihres Wirtes und seines Hauses 
und bisweilen, zumal in unruhigen Zeitläuften, noch darüber 
hinaus auf allgemeinere Ereignisse. Und namentlich wenn ihre 
Aussage günstig ausfiel, wurde sie reich beschenkt; anderen 
Falls aber auch wol der Lohn versagt, ja sie wuide ge- 
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peinigt, um einen besseren Sprach von ihr zu erlangen. 
(Grimm, D. M.* 2^871. Maurer Bekehrung d. norweg. Stammes 
2,140. 416). Denn man schrieb ihr doch nicht nur die Kunde 
der Zukunft, sondern auch einen gewissen zauberischen Ein- 
fluss auf dieselbe d. h. seiör zu. Oöin wird vorgeworfen: 
„draptu ä vsett (f. vitt Noreen § 304,1 — vaettr wird vittr) 
sem YQlur, du gabst dich mit Zauberkunst ab wie die VqIut.^ 
Lokas. 24 vgl. Fas. 2,507. Die Yglur sind also auch selökonur 
Grimm D. M. 2,871. Häufig tragen sie den Namen Heidr 
(Vsp. 22) und Thördis (Lndn. 3,4. D. M. 1,480). Man möchte 
vermuten, dass ihr der letzte, der ein dem Thor geweihtes 
oder ergebnes halbgöttliches Weib bedeutet, beigelegt sei, 
weil gerade Thor im Gultua mehrfach als Orakelgott verehrt 
wird, Lndn. 3,12 vgl. 3,7 Eyrb. S. 4. Doch ist diese An- 
nahme unsicher wegen der Häufigkeit der mit Thor zusammen- 
gesetzten isländischen Namen überhaupt und des Thordis- 
namens insbesondere. Nach den alten isländischen Sagen, 
deren Geschichte etwa um das J. 1000 spielt, fangen die 
Vglur etwa um diese Zeit d. h. mit dem Beginn der Be- 
kehrung zum Christentum zu sinken an, um bald darauf für 
hexenartige, übelberüchtigte Landfahrerinnen zu gelten. 
Grimm D. M.* 2,871. Ihre rühmlichere Vergangenheit, wie 
ihre bedenkliche Gegenwart, Beides spiegelt unsere Dichtung 
wieder. Denn als Yerkünderin einer umfassenden Weissagung 
lässt der Dichter sie möglichst feierlich auftreten, aber 
andrerseits erscheint die v^lva velspäa HeiÖr Str. 22 bereits 
als verachtete und übelwirkende Zauberin. Ob man den alt- 
nordischen Vßlvur so weit und tief greifende Verkündigungen 
zutrauen darf, wie sie von den hebraeischen Propheten oder 
auch nur von den hellenistischen Sibyllen ausgiengen und wie 
deren eine in unserem Gedicht enthalten scheint, und ob 
dieses wirklich aus einem solchen Munde oder auch überhaupt 
nur aus nordischem Volkstume stamme, das muss die folgende 
Untersuchung lehren. 
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1. Hlj6t)S bit)k allar heigar kinder, 

mdre ok minne mggo Heimdallar: 

viltu at ek, Valfal)er, vel fyr telja 
forn spjgll fira, t)ans fremst of man. 

Die Vßlva beginnt mit einer Schweigen gebietenden 
Formel ,Hlj6I)S hi^k allar', mit der auch der Sprecher auf 
dem Thing vor dem Volk und der Skald am Hofe vor seinem 
Fürsten Rede und Sang einleitete. ,Vilda ek hlj6|)* mit oder 
ohne ,W beisst es in Eyvinds Haleygjatal Corp. poet. bor. 
1,252. Islend. S. 2,229 und auch aus dem in der Grägäs 
wiederholten Ausdruck ,i heyranda hlj6{)i* hört man sie 
heraus. Noch heute ,äskar IjudS heiscbt Schweigen bei feier- 
lichen Gelegenheiten, auf Hochzeiten z. B., der schwedische 
Pfarrer Djourklou ür Neiikes Folksprak 50. Die Vglva 
Hyndla dagegen flicht ,hly{) sggo minne* Str. 25 mitten in 
ihre Weissagung eindringlich ein, wo sie auf das berühmteste 
Heldengeschlecht, die Velsungen, kommt. Umständlicher 
umschreibt die Formel Glumr Geirason um 976 in seiner 
Grafeldardrapa mit: ,hlyl)i! . . biI)jom ver J>9gnar* Cpb. 2,39. 

Wie hljöf) steht auch das alts. hlust, ags. hlyst, altfries. 
hlest, mnd. lust in demselben feierlichen Gebrauche, alle ab- 
künftig von einem verlornen Verbum hliwan, gr. Meip, lat. 
cluere MüUenhoff Zs. 9,126. D. A. 5,5. Bei den arischen 
Stämmen erscheint dieselbe Wurzel: skr. zend. Qru in rein 
hieratischem Sinne: ,astu graushat* Gehör sei Rigv. 1,139,1 
und ,Qraoshä idha agtu* Gehör sei gegenwärtig Yasna 56. 
(Spiegel 55.) In dem iranischen Anruf ist Sraosha schon 
in den ersten 4 Gathas ein Gott geworden Yasna 57 (Sp. 56) 
Sacred Books of the East 31,296 f. Spiegel Eran. Alter- 
tumsk. 2,90. In Griechenland wurde „xAv^e, xlvre. HixXvre'' 
im freieren Sinne von Hören gebraucht Göttern wie Menschen 
gegenüber, während die eigentliche Schweigen auferlegende 
Opferformel: „«vg>^|wear«, lat. favete Unguis" lautete. 

Auch die durch dieses indogermanische Formelwort zur 
Andacht Aufgeforderten tragen in althellenischer, wie helle- 
nistischer Poesie ähnliche feierliche Titulaturen wie in der 

Vsp. „KinXvti fiov, Fairjg r« nal Ovqavov ayXaa T^x^a" Theog. 
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644 klingt an ihre erste Zeile an : „H]j6t)S bit)k allar heigar 
kinder meire ok minne". Aber so wenig wie diese An- 
rede, brauchen die Anreden verschiedener Sibyllen, wie 
}(}.vre di fiovy (i^Qomg kl. Frag. 1 (Friedlieb Orac. Sibyll. 230) 
oder xliks, Xeojg !t4a{tjg fieyalavx^og 'EvQcmtjg ta Or. 4,1 der nor- 
dischen Seherin zum Vorbild gedient haben. Denn Niemand 
wird es einfallen, die ^aylaä tinm' in den ,helgar kinder' 
und gar den Gegensatz des Uranos und der Gäa oder des 
asiatischen und europäischen Erdteils in den ,meire ok 
minne' wiederfinden zu wollen« Auffälliger schon ist Folgendes. 
Sowie bei Hesiod auf jene Anrede sofort im V. 645 folgt: 

oqiQ einta rd fie 'dvfAog M at^&saat xeXsvet^^ (vgl. Jl. 8,6), SO 

äussert sich die Sibylle in jenem 4. Orakel Y. 3. 6 alsbald : 

fiiXk» aq)' 7/fier^Qov navahi&ia fiartavstr&ai . . '^eov fieydkov und 
xiUjM fis X^yeiv &e6g und zwar aiQBaiixig 1,6. 2,5. 11,1. '&sog 
kMvaav kndyei 11,5. aindq ndlt navi äyoQawro)^ oaaa ^ebg xdkarai 
fi ayoQevifiav ocyß-QdmoKnv aou tot« ftoi fieydlov &iov qxtrig iv 
a^tl&acGiv iktato xal fi iniXevae nqoqifjTawTai xatä nacav yatav hoU 

ßaatXavcTt t« tiaaoiAsv iv (pqaal -^Bivat 3,6. Denn hieran . er- 
innert schon deutlicherj wie Bang Vgluspä und die Sibylli- 
nischen Orakel 15 richtig bemerkt, Vsp. 1,3: 

viltu, at ek, ValfaJ)er, vel fyr telja, 
zumal da sofort auf diesen Gottesbefehl hin wenigstens die 
Seherin des 1. Orakels und unsre VglTift. zunächst die Er« 
Schaffung der Welt verkündet: i : 

äg iyevif&ri dtQiHiaog ttogfiog 1,5 und sie fü^ dem* 1. 

Verse hinzu: 

So will die Vglva auch ,ver d. i. ätQaxio)e genau vierkündeii 
die ganze Weltgeschichte von ihrer Erschaffung an bis zu 
ihrem Untergang. Dazu kommt eine noch eigenartigere 
Übereinstimmung. An jener Stelle der Theogonie 848 rühmt 
sich der Sprecher, eines Geschlechte mit den. Titanen ein, 
und auch dies Motiv finden wir-sowol ia der vielfach von 
Hesiod abhängigen Sibyllinenliteratur und atich in der Vsp. 
wieder. Im Orakel 1,289 wie in den Schol. Plat. Phaedr. 
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ed. Bekker 2,315 ist die Sibylle die Schwiegertochter Noah's, 
der hinwiederum in demselben Or. 1,124 zu den damals den 
Titanen gleich geachteten Giganten gerechnet wird vgl. Or. 
3,818 (Alexandre Excurs. ad. Orac. Sibyllina 399). Auch 
die Vßlva ist bei den Riesen aufgewachsen Vsp. 2. Eine 
gewisse Familienähnlichkeit der morgenländischen mit der 
isländischen Seherin ist nicht abzustreiten, wenn wir ihre 
Charakterzüge mit einander vergleichen. Beide bedienen 
sich ähnlicher Ausdrücke und Wendungen in ihrer Anrede, 
fühlen sich von einem göttlichen Willen angetrieben, rühmen 
sich ihrer Herkunft von Riesen und enthüllen nicht nur den 
Ausgang, sondern auch den Uranfang der Dinge. Diese 4 
Übereinstimmungen scheinen jedoch nicht genügend, einen 
literarischen Znsammenhang der Vgluspa mit den Orakeln 
zu erweisen; denn die erste ergab sich teils aus der idg. 
Sprachverwandtschaft, teils aus der gleichen Situation der 
Sprecherin von selber, und die dritte will nichts besagen, 
weil man auch im Norden den Yglur riesische Herkunft 
beilegte, denn in der Hyndlulj. 35 ist der Ahnherr der Vßlur, 
ViI)olfr oder ViJ)olfr, oflfenbar ein Riese und, wie bemerkt (S.IO), 
galten die Yglur auch als Nomen. Nun haben die Nornen 
allerdings oft elbischen Charakter statt des riesischen, wie 
z. B. die Nome Skuld Tochter einer älfkona Fas. 1,32 ist. Sie 
sind äs- und älfkungar und Töchter des Zwerges Dvalin 
Fafnism. 13, schott. heissen die Parzen weirdelves D. M. 337 
und Saxo p. 272 schwankt zwischen den Bezeichnungen 
parca und nympha. Aber andererseits sind die übermäch- 
tigen t>ursa meyjar doch wol die Nornen, Vsp. 8 (20) D. 
A. 5,92.94. PBB. 7,247 und unter Riesen einwachsen 
Vafthr. 49. Eher fällt die Vierte Übereinstimmung auf, da 
das uns bekannte Spähgebiet einer Vglva hier durch die 
Rückschau bis zu den Uranfängen der Welt weit überschritten 
wird und in der Tat fremdartig erweitert scheint, und 
endlich ist auch die Ergriffenheit einer Vglva durch eine 
Gottheit und zwar YaltQ^r, wenn auch sehr wol denkbar, 
im nordischen Heidentum nicht überliefert. yalfe|>r-0{>enn 
galt allerdings für einen Gott des Zaubers, und er begeistert 
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die Skalden zum Sang : gefr brag skgldom Hyndlnlj. 3. Auch 
fordert sogar Freya in demselben Lied Str. 2 die Seherin 
Hyndla auf: BiI)jom HerjafgI)or • 1 hugom sitja. Aber, wie 
wir gleich sehen werden, steht dies Gedicht mit seiner Ein- 
lage unter einem so tiefgreifenden Einfluss der Fremde und 
ist von so gelehrter Mache, dass man es nicht als altes 
Zeugniss volkstümlichen Glaubens ohne Weiteres verwerten 
darf. So erinnert gerade jene Wendung an Ephes. 3,17: 
flecto genua mea ad Patrem Do mini nostri, ut det . . 
Christum habitare per fidem in cordibus vgl. den 
übrigens anders gewendeten Gedanken im christlichen Sölarlj. 
25: Disir biö ^n f)er dröttins m&la vera hollar i hugum. 
Die ganze Frage, ob die Vglva wirklich der Sibylla nach- 
gebildet und die Vgluspa wenigstens teilweise ein Abbild ihrer 
Orakel sei, bleibt also vorläufig noch in der Schwebe. Doch 
wird von den Kirchenschriftstellern und so auch von Älfric 
in den Homil. Thorpe 2,18 die Sibylla genannt als „An |>aera 
väs Sibylla, f)e awrät on leoöcräftes wison be Cristes acen- 
nednysse and be his örowunge and be his aeriste and be 
his upstige and be his tocyme to Öam miclün dome, swide 
swutellice, and swa Öeah was haeöen.^ 

Auch die erste Eenning des Gedichts, die leierliche 
Titulatur „heigar kinder, meire ok minne mggu Heimdallar^, 
führt uns noch nicht sofort zu einem bestimmten Aufschluss, 
wol aber zu einigen vielleicht nicht unnützen Vermutungen. 

Dass mit diesen im heiligen Frieden stehenden Nach* 
kommen, hohen und niederen Sdhnen Heimdalls, die Menschen 
gemeint sind, leidet keinen Zweifel. Denn Heimdallr stieg 
nach der Rigs{>ula zur Erde, zwar nicht, um die Menschen, 
aber doch deren drei Hauptstände, die ,meire ok minne', die 
der Knechte, Freien und Edelen, in die das Volk zwar 
nicht auf dem adelsfreien Island, wol aber in Norwegen 
zerfiel (Maurer Island 143. 152), durch seine Verbindung 
mit den Standesahnfranen, der Edda, Amma und Mö|)er, zu 
schaffen. Aber noch Niemand, so viel ich weiss, hat unter- 
sucht, wie denn Heimdallr, ein offenbar jüngeres und sonst 
nicht besonders angesehenes mythisches Wesen^ zu der 
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hohen Ehre eines Ständegründers gelangt sei. Bei den 
SMgermanen überhaupt nicht nachweisbar, kommt er auch 
bei den Nordgermanen nirgendwo im Cultus, sondern nur im 
Mythus vor, und schon sein componirter Gottesname setzt 
ihn in eine spätere Zeit. Vqu heimr und einem nur im Ags. 
deal superbus, clarus erhaltenen dallr gebildet, Bugge NFky. 
68. PBB. 6,494, Ton dem auoh die nord. Namen Dalla, 
MardQll u. A. abzuleiten sind, bedeutet derselbe wol nicht 
den Heimfrohen, -stolzen Haupts Zs. 30,245, sondern gan^ 
sinnlich den durch den Heimr d, i. die Welt leuchtenden 
Qott^ nämlich den Gott des ßegenbogens. Denn auf diese 
Naturerscheinung weisen alle Hauptzüge seines Mythus. 
Darum hßisst er hviti äss oder hvitastr äsa Sn. £. 1,100 
t>kY. 14, wo hvitr, wie auch sonst, in der Bedeutung von 
licht, leuchtend bjartr, lj6ss vgl. Fritzner Ordb.* 2,144 zu 
fassen ist, und Vindhler Gott des Windmeers d. i. der Luft 
Sn. E. 1,264. Da er das All überspannt, ist er mikill Sn. £. 
1,100 u, viökunnari weiter berühmt als alle anderen Wesen 
Skirn. 28. Man hört seiu Hörn, als welches der vor Unwetter 
sichtbare Begenbogen (s. u.) aufgefasst wird, i alla heima 
Sn. E. 1,100. Weil man sich nun den Regenbogen auch 
als Brücke vorstellte , war Heimdallr der Wächter der 
Götterbrücke mit feuchtem Bücken am Himmelsrande. So. 
E. 1,100 Ls, 48. Gm. 13. Skm. 38, auf dem ja der Bogen 
im sonnenbeleuchteten Begea aufsteht. Hier trinkt er fröh- 
lich guten Met Gm. 13, wie der Begenbogen auch der 
Eömer, Griechen, Albanesen und Deutschen zu trinken liebt: 
s. m. Indog, Mythen 2,477. Propert. eleg. 4, 5,32. Hier am 
Brdenrande ist darum auch seine Geburtsstätte H)mdlulj. 37, 
und zwar wird er von 9 Biesenschwestern geboren a. 0. 
Heimdallr galdr Sn. E. 1,100, Husdrapa. Entweder bedeuten 
diese 9 die ,allar heimar,' deren Zahl 9 beträgt Vsp. 2 und 
die ja alle, der Gott des Welt- oder Heimglanzes durcheilt, 
oder 9 Wasserfrauen, wie wenigstens mehrere ihrer 9 Namen 
nahelegen Weinhold Biesen 20. Bydberg Undersökningar 
1,449. Dazu würde auch stimmen^ dass die Isländer noch 
heute auf . einen heftigen Seegang 9 ruhigere dicht einander- 
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folgende Wellen, die 9 Näsjoir, annehmen, welche die Haupt- 
farben des Regenbogens, eine gelbrötliche und griinbläuliche, 
tragen Arnason Izl. I>j6ösögur 1,660. Sie kennen auch einen 
Meeresregenbogen, die Hafgalle, Meergalle, den sie also, wie 
wir regenbogenfarbige sturmverheissende Stellen am Gewölk 
Wasser-, Wetter-, Regen-, Windgalle,*) wegen seines grün- 
gelben Scheines nach der Galle benennen Lex. mythol. 38. 
Jndog. Mythen 1,176 Laistner Nebels. 272. So stellt sich 
denn auch der Name: die schöne Meerniere, um die Heim- 
dall als mensoekir Freyu d. h. Wiedergewinner des Freya- 
halsbands in Ulfr Uggasons Husdrapa c. 980 mit Loki, dem 
Gott des Wetterleuchtens, kämpfte, als blosse skaldische 
Metonymie der Meergalle heraus. Heimdali rät ja auch 
dem Donnergotte Thor, wie er zornig zu Thrym zieht, um 
seinen Hammer wiederzuholen, Freyas Brisingamen, das 
Regenbogenhalsband, anzulegen l>kv. 15. Wenn er Goldzahn 
und sein Ross Goldzopf heisst, so kann auch das noch vielleicht 
aus der obersten Goldfarbe des Regenbogens, der deswegen 
auch goldne Brücke heisst, abgeleitet werden. Aber die 
Ausstattung der Götter mit Gold und Ross gehört durchweg 
zu den modernen, so zu sagen ritterlichen Zutaten der 
Götterwelt, und dass er weniger Schlafs bedarf als ein Vogel, 
Nachts wie Tags hundert Rasten weit sieht und das Gras 
auf der Erde und die Wolle auf den Schafen wachsen hört, 
Sn. E. 1,100. 264 ist eine rein poetische, nicht mehr mytho- 
logische Verherrlichung seiner hervorragenden Wächter- 
eigenschaften. Doch scheint sein Beiname Hallinski|)e Sn. 
E. 1,100 d. h. mit geneigten Schneeschuhen gehend? PBB. 
6,518. Haupts. Zs. 30,246 uns wieder auf die zur Erde 
geneigte Himmelsbrücke zu führen, die ,grj0fnar. brauter^, 
auf denen der ,r9skr Stigande^ gleich seiner griechischen 
CoUegin, der Iris nodag Axia, zu den Menschen hinabsteigt 
Rigsj). 1. Denn unter dem Namen Rigr will er ihre drei 
Stände stiften. Das Wort rigr darf fortan nicht mehr mit 



*) Auch die Griechen sahen die xvjyxig, einen falben Wolkenfleckea, 
als Sturmzeichen an Plut. gen. Socr. 12. 
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J. Grimm DM. 1,299 aus Jring erklärt werden, sondern 
gehört zu einer kleinen in die eddische Sprache eingesprengten 
keltischen Gruppe von Appellativen, die von einer viel um- 
fangreicheren keltischen Namengruppe umgeben ist Maurer 
Island 28. Corp. poet. bor. 1, LX.*) Es bedeutet König, rex, 
und in der Tat gipfelt die ßigsj)ula, indem sie von der Ent- 
stehung des niedrigsten Standes ausgeht, in der Geburt des 
Jarl, dem der Gott seinen Namen Rigr verlieh und von 
dessen Sohn Konr wieder die Konungar abstammten. In 
Heimdalls Namen Rigr kündet sich schon ein fremdes Ele- 
ment an, das nun aber auch in seiner hier gepriesenen Tat, 
der Gründung der Stände, erkennbar wird. 

Man könnte zwar vermuten, Heimdall sei zum Stifter 
der drei Stände gemacht, weil der Regenbogen dem nordischen 
Auge in drei Farben leuchtete: Bifrgst er mej) J>rim litom. 
Sn. E. 1, 60. Aber diese Ideenverbindung, die in Indien, 
wo die verschiedenen Stämme und Stände nach ihrer Haut 
Varnas d. i. Farben genannt wurden, möglich gewesen wäre, 
ist im Norden, obgleich auch in der Rigsj^ula die Haarfarbe 
als ein Kennzeichen des Standes deutlich hervorgehoben wird 
(Wackernagel KL Sehr. 1, 190), doch kaum denkbar. Dennoch 
besteht ein ideeller Zusammenhang zwischen dem Regenbogen 
and den drei Ständen, aber er ist nicht durch die blosse 
Zahl und die Farbe hergestellt worden, sondern durch die 
blosse zeitliche Nähe zweier an sich völlig unzusammen- 
gehöriger und ungleichartiger biblischer Begebenheiten, näm- 
lich der berühmtesten Erscheinung des Regenbogens, der 
nach der Sintflut als Bundes- und Versöhnungszeichen von 
Gott herabgesendet wurde, und des Ursprungs der drei 
Menschenrassen oder, nach mittelalterlicher Umdeutung, der 
drei Stände. In der Wiener Genesis (Diemer Genesis und. 
Exodus 1, 30 f.) hat der Regenbogen allerdings nur zwei 
Farben, Grün und Rot, und darauf verflucht Noah seinen 
Sohn Cham wegen seines unziemlichen Benehmens zum ewigen 
Schalksdienst, während die beiden andern Söhne Sem und 



') Vgl. auch Bugge Stud 1,401. 
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Japhet frei und edel bleiben sollen. Dagegen sondert die 
Vorauer Genesis (Diemer Gedichte d. 11. u. 12. Jh. vgl. 
Scherer Geistl. Poeten d. d. Kaiserzeit Q. F. 1, 22) an der 
entsprechenden Stelle, doch ohne des Regenbogens zu ge- 
denken, „dreu geslahte" der Edlen, Freien und der Dienst- 
baren scharf von einander, sowie auch Honorius von 
Augustodunum um 1100 Imago mundi B. III (Migne Patrol. 
lat. 172, 166) bemerkt: „Hujus (Noe) tenjpore divisum est 
genus humanum in tria: in liberos (de Sem), milites (de 
Japhet), servi (de Cham).*) Die biblische Regenbogenscene 
und die Ständesonderung scheint aber erst ein nordischer 
Gelehrter, vielleicht nach irischem Vorbilde, in eine Art 
inneren Zusammenhangs gebracht und so auch diese dem 
heimischen Gott des Regenbogens überwiesen zu haben. 
Nun sendet nicht Jehovah das dreifarbige Zeichen herab 
und nicht Noah gründet darauf die drei Stände, sondern 
Heimdall steigt auf dem dreifarbigen Bogen zur Erde her- 
nieder und gründet auch die drei Stände. Dies aus biblischen 
und heimischen Zügen verschmolzene poetische Motiv passt 
bestens zum Gesammtcharakter der RigsJ)ula, die von 
Vigfusson und Edzardi (Paul-Braune B. 8, 366) mit Recht 
als ein allegorisirendes, fremde Ideen benützendes Tendenz- 
gedicht, das das Königtum verherrlichen solle, aufgefasst 
wird.**) Ist unsere Vermutung richtig, so wird durch sie 



*) Im Speouluin eccl. (Migne 172, 987) leitet Honorius, der überliaupt 
die V'^ariation liebt, von Cham die Knechte, von Sem die Patriarchen, Pro- 
pheten und Apostel und von Japhet die Päpste, Bischöfe und Märtyrer ab, 
dagegen in der Summa Gloria c. 2 a. 0, 1260 von Sem das sacerdotiuni, 
von Japhet das Romanum imperium, von Cham den populus judaicus. 

'"*) Ja man möchte fast vermuten, dass auf den leider uns nicht voll- 
ständig erhaltenen Schluss desselben ein anderes Genesismotiv eingewii'kt 
hat. Den jungen König Konr malmt eine Kmhe, des kiiegslustigen Dan 
zu gedenken, und gewiss ist hier mit Dan der AhnheiT der dänischen 
Königsmacht (Saxo p. 21 f.) gemeint, die dem Konr gefahi'lich zu werden 
droht. Konr ungi- besitzt zwai* „all ok eljon atta manna"" und er erhält 
auch sein Erbe „^|)la|)esk", aber er ergiebt sich bald dem müssigen Vogel- 
stellen, und die Krähe rät ihm: 

2* 
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einerseits die Eichtigkeit der Dentung des heidnischen 
Heimdalls auf den Regenbogen bestätigt, andrerseits zeigt 
die Rig8|)ula christliche Einflüsse, ein Gedicht, das selber 
wieder oder dessen christliches Element wenigstens von der 
1. Str. der Vsp. vorausgesetzt wird. 

Aber auch die eigentlich christliche Farbensymbolik hat 
sich unseres Regenbogengottes bemächtigt, nämlich in der 
dem Hyndlulied eingelegten Vsp. en skamma, in deren Heim- 
dallsmythus nun überhaupt die kirchliche Anschauung viel 
tiefer eingriff als in die Rigs|)ula. Wir dürfen uns um so 
weniger der Begründung dieses Satzes entziehen, als sie uns 
weiterhin das Verständniss der Heimdalisstrophen auch der 
grossen Vsp. 27. 46 erleichtern kann. Ja die kleine Vsp. 
verhält sich fast zu der grossen, wie eine Ouvertüre zur 
Oper selber. Sie fasst die Hauptmotive derselben zusammen, 
aber sie verflicht, modulirt und betont sie anders als diese, 
und so wird uns die Gesamtcomposition beider erst klar. 
Nach einigen genealogischen Nachrichten, die wol nur die 



Heldr maetej) 6r hestom ri]>a ... ok her fella. 

A Banr ok Daupr dyrar haller, 0pva. 6|)al an 6r hafej); 

J)eir kmmo vel kjol at ri|)a, egg at keniia, linder ijüfa. 

Dudo leitete die Dänen von den kiassisclien Danaeni ab, in die 
Schilderung dieses Gegensatzes scheint dagegen hineinzuklingen die 
Schildening des gefährlichen israelitisclien Stammes Dan, der im Mittel- 
alter überhaupt übel berufen war (zu Str. 40), und seines nächsten 
Bruders Issachar in dem Jacobssegen der Genes. 49, 14 f. Denn auch 
Issachar ist durch seine Kraft und sein Erbe bemhmt, wie Konr, aber er 
liebt die Ruhe und vei'fällt dai"um der Knechtschaft: 14 ,. Issachar asinus 
fortis, accubans inter terminos, 15: vidit requiem, quod esset bona, et 
terram, quod optima, et supposuit humerum ad j)ortandum factusquc est 
tributis serviens. Dagegen 16: Dan judicabit populum suiim sicut et alia 
tribus in Israel. 17: Fiat Dan coluber in via, cerastes in seraita, mordens 
ungulas equi, ut cadat ascensor ejus retro.^' Und Jos. 19, 47 überfaUen 
Dans Söhne tückisch Lesern „et percusseiiint eam in ore gladii et 
possedenint et habitaverunt in ea.'' B. d. Richter 18, 1: „et tribus Dan 
quaerebat possessionem sibi, 27: venerunt in Lais ad populum qiüescentem 
atque securum et percusserunt eos in ore gladii.^' Ascensor aber ist nach 
Isidor in Genes. Migne 83, 283 quisquis ex toUitur in dignitatibus mundi. 
Eine Vermutung über den Verfasser der RigsJ)ula wird ini 3. Cap. gewagt. 



Strophe 1. 21 

Kluft, die sie vom Hyndlulied trennte, überbrücken sollten, 
beginnt sie 

Hyndlulj. 37. (-V. en. sk. 8) ff. : 
Var]^ einn borenn i ärdaga 

rammaukenn mjgk ragna kindar; 

nio bgro |)ann, nadggfgan mann, 

JQtna meyjar vij) jar{)ar Jprgm. 

38(9) Hann Gjalp of bar, hann Greip of bar, 

bar hann Eistla ok Eyrgjafa, 

hann bar Ulfrün . ok Angeyja, 

Im{)r ok Atla ok Järnsaxa 

39(10) Sä vas aukenn, jarjiar megne, 

svalkgldom säe ok sönardreyra. 

40(ll)[Var|) einn borenn gllom meire, 

sä vas aukenn jarj)ar megne;] 

|)ann kve|)a stille störandgastan, 

sif sifja{)an sjgtom ggrvgllom. 

Ueber die Fortsetzung 42—45 (14—16) s. S. 33. 
Das ungenannte, göttliche Kind, das diese Strophen ver- 
kündet, ist offenbar, soweit es heidnisch ist, Heimdali. 
Neunmuttersohn ist dessen Kenning Sn. E. 1,264 und gerade 
der Ort seiner Geburt am Erdenrand, aus dem Meere heraus, 
kennzeichnet ihn als Regenbogengott S. 16 f. Ausserdem 
kann die Wahl seiner drei Nahrungsmittel nur aus der mittel- 
alterlichen Symbolik der drei Regenbogenfarben erklärt werden, 
wie sich bald zeigen wird. Aber der ganze übrige erhabene 
Teil der Charakteristik ist ebenso zweifellos nicht für diesen 
unbedeutenden Gott berechnet, sondern für Christus, der auch 
in den genannten Str. der grossen Vsp. mit HeimdaJls Namen 
bezeichnet ist. Wie sollte Heimdall zu all diesen unerhörten 
Dingen kommen, die nicht einmal den höchsten Göttern bei- 
gelegt weiden? Dem Heiland allein gebührt: 
var{) einn borenn i ärdaga 

rammaukenn mjgk ragna kindar. 

jEinn borenn i ärdaga^ ist der Unigenitus und der Primo- 
genitus der Bibel und der Kirche, des Weissenburger Katechis- 
mus um 800: suno einboranßr (Denkm.^ No. 56 S. 163), der ags. 
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cyning änboren Crist 618. vgl. Elene 392, vearö ic äna geboren 
Crist 1421, and mit ,i ärdaga* vergleiche man ,Deus est 
ex substantia patris ante saecula genitus, er ist Got er werlte 
geborner* des Symbol. Athanas. Denkm. 2 No. 79a. ,l>ä väs 
geboren serest gesceafta scir cyning' Crist 1152. Die heid- 
nischen Götter Wessen allerdings auch ,rammaukenn' in 
Einar Skalaglamms Vellekla um 980 Sn. E. 1,470. Cpb. 2,47, 
aber dass ein Gott gleich bei der Geburt wunderbare Kraft 
besessen hätte, wird nur von Vali zu Vsp. 33 erzählt, der 
wiederum fremden Ursprungs ist. Dagegen heisst Christus 
,bearn eäcen godes' Cr. 205 und ,giboran an Bethleem barno 
Strangost, allaro cuningo craftigost* Helj. 11, 18. ,Der ie äne 
zit was, unter tagen gemert er sin gewahst* Ezzo Str. 11. 
Seit Ambrosius Sermo 3 (Migne 17,608) wird Christus mit 
Augustus verglichen, ,utpote', wie Beda in-Evang. Luc. c. 2 
(Migne 92,328) sagt, ,suos et augescere desiderans et ipse 
augere sufficiens* vgl. Schönbach Altd. Pred. 2,196. Das geht 
zurück auf Jesaja 9,6: Parvulus enim natus est nobis . . . 
et vocabitur nomen ejus Admirabilis, Consiliarius, Dens, Fortis, 
(Älfric: Strang god Homil. Thorpe. 2,16) Pater futuri saeculi, 
Princeps pacis (sibbe ealdor a. 0. 2,16). Auch der ,nadgßfugr 
mann' widerstrebt dieser Deutung nicht. Ggfugr wird mehrfach 
von Christus gebraucht ; nadggfugr, das für nadd ggfugr speer- 
berühmt steht, kommt noch einmal Grog. 14 . als Beiwort 
eines Eiesen vor. Es passt jedenfalls besser für Christus, 
als für Heimdali, dessen berühmtes Attribut das Schwert und 
nicht der Speer ist Sn. E. 1,264. Christus dagegen war 
besonders durch den Speerstich, den er am Kreuze erlitt 
und den die mittelalterliche Christenwelt fast tiefer empfand 
als die Kreuzigung selber, hoch berühmt. So heisst es 
in einer lateinischen Musterpredigt aus Karls d. Gr. Zeit: 
,Deinde in cruce confixus mortuus est dominus noster Jesus 
Christus carne mortali, divinitate inpassibili et immortali per- 
manente, et lancea latus ejus perforatum est, et continuo exivit 
sanguis et aqua, nostrae redemptionis sacramentum, quia ejus 
sanguine redempti sumus et aqua baptismatis mundamur* und 
ähnlich im ags. Crist. 1112. Die älteren christlichen Dichter 
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und Bildner verbanden gern die Darstellung beider Martern, ja 
sie liessen auch zuweilen sogar das Kreuz ganz in den Hinter- 
grund treten. Auf altirischen und angelsächsichen|Kreuzigungs- 
bildern fehlt oft das Kreuz und nur der die Arme aus- 
breitende Heiland ist dargestellt, wie ihm Longinus die Lanze 
in die Seite stösst (Aarb. f. n. 0. 1884 S. 16 f.) In den 
Evangeliarien aus dem Ende des 10. Jh., dem Gothaer, 
Münchner und Trierer, stehen seitwärts vom Kreuz Longinns 
und Stephaton mit Lanze und Schwamm, oder wenigstens 
einer von ihnen; der Speerstoss des Longinus wird dann aber 
ausserdem noch zu einer besonderen Scene ausgebildet 
Woltmann Gesch. d. Malerei 1,255. Den dritten Streit, den 
der Teufel mit Christus hatte, ist der am stillen Freitag, ,do 
er durchstach got mit dem sper an dem vronen cruce* Altd. 
Pred. Schönbach 1, 76. Darum weiset Christus seine fünf 
Wunden, die Dornenkrone, den Speer und das Kreuz am 
jüngsten Tage a. 0. 1,181. gl. Genesis Diemer 30,14. Walther 
V. d. Vogelweide 15,18. 25,13. 37,15. Dem von Christus 
mit der Krone des Lebens gekrönten Kaiser Heinrich II. 
reichen die Engel Schwert und Speer, dessen Spitze oben 
mit einem Crucifix versehen ist, in einem Münchner Missale 
Woltmann a. 0. 1,256. Für diesen Speerruhm Christi sprechen 
auch die Hgv. 138 f. 

Veitk at ek hekk vindga meij)e ä 

nsetr allar nio, 
geire undaj)r ok gefenn ÖI)ne, 

sjalfr sjglfom mer 
[ä I)eim meij)e, es mange veit 

hvers hann af rotom rinn]. 
139. ViJ) hleife mik sgddo ne vij) hornege; 

nysta ek nij)r: 
namk upp rünar, 0fpande namk: 

feil ek aptr j)al)an. 

In diesen Zeilen scheint ein Odinsmythus (vgl. Haupt 
Zs. 18,251), der den Windgott nach indogermanischem Glauben 
(m. Indogerm. Mythen 1,208.2,477) als ein den windbewegten 
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Baum und den hohen Galgen bewohnendes Wesen dar- 
stellen mochte, durch christliche Vorstellungen von einem 
Christen zu einer ganz neuen scheinmythischen Erzählung 
umgestaltet zu sein*). Der windige Baum oder Galgen^ 
denn der windkalte ,meij)r' steht Hamj). 18 jedenfalls in der 
letzten Bedeutung, ist das Kreuz, das schon Isidor zur 
Genes. 8,9 patibulum und auch die Ags. und Hochdeutschen 
oft Galgen nannten**). Speerverwundet hieng er daran, ent- 
sprechend dem ags. Satan 510: ,^& me (Crist) on beäme 
beornas sticedon gärum on galgan^ vgl. Ev. Joh. 19,34 (s. 
0. S. 22). Die neun Nächte scheinen erweitert zu sein aus der 
Finsterniss, die nach den Evangelien mit der 6. Stunde ein- 
setzte und bis zur 9. dauerte, in der Jesus starb***). ,Gefenn 
ö^ne sjalfr sjglfom m6r' mag geschöpft sein aus den Worten 
,Vater, in deine Hände empfehle ich meinen Geist^ und 
dem Trinitätsdogma, nach welchem Geist, Vater und Sohn 



*) Meine oben kui'z gefasste, selbständig gewonnene Ansicht von dem 
christlichen Charakter dieser Paitie der Hav., den nach Bugge's Angabe 
schon Munch Nordmaendens aeldste Gude-og Heltesage 1854 S. 10 erkannte 
\md Bugge selber Stud. 1,317 (Brenner) ausführlich auseinandersetzte, trifft 
überraschend genau in vielen Einzelpunkten mit der der beiden norwegischen 
Forscher zusammen. Aber der Verfasser war m. E. kein Heide, der heid* 
nische Vorstellungen mit anklingenden chiistlichen, die er in der Fremde 
vernommen, verschmolz, sondern ein gelehiter Chiist, der hier, wie in der 
Vsp., wesentlich christliche Ideengänge in der heidnischen Mythensprache 
behandelte, höchstens, wie vielleicht in obigem Falle, dieselben an einen 
heidnischen Mythus anknüpfte. 

**) Bugge Stud. 1,317 f. gibt viele Beispiele für die Bezeichnung des. 
Kreuzes als Galgen. Der Beweis von Odins Hängen am Galgen scheint 
mir aber dort nicht erbracht, übrigens aber auch nach dem Obigen über- 
flüssig. Über »mei{)r« Holzstange Bugge a. 0. 328. 

***) Die 9 Nächte hält Bugge 330 für nordische Zudichtung. Die ^ 
Nächte, die Hermodr Sn. E. 1,178 durch ,d9kkva dala ok djupa' (vgl. on 
helle on {)ä deopan dalo ags. Genes. 305) ,at helgrindum' reitet, erinnern an 
die 9 Nächte, die der Donnerkeil in Hesiods Theog. 724 von der Erde bis 
zum Tartaros braucht, tov Tti^i xO'^os e^atos iXrjXarat (s. zu Str. 36—39) 
Tgl. auch : ä Noma stoli sat ek nio daga Solarij. 19 (Corp. p. b. 1,206). 



Strophe 1. 25 

eins sind. So ist folgerichtig 0|)eiin sich selber gegeben*). 
Man vergleiche die Strophe eines Unbekannten: 

Sjalfräöi dö siöan solar fröns at nöni, 

sä er hekk, en dag d0kti, dgglingr ä järnngglum Sn. E. 2,196. 

,Sie sättigten mich weder mit Brod, noch mit Trank', klagt 
Oöin, wie nach Joh. 19, 28 Jesus klagte, ut consummare- 
tur scriptura: ,Sitio' und Matth. 25, 42 ,Esurivi et non 
dedistis mihi manducare, sitivi et non dedistis mihi potum.' 
In den weiteren Worten Oöins : ,Ich spähte nieder, schreiend 
nahm ich die Runen herauf und fiel wieder herab* mögen 
sich die zwei evangelischen Nachrichten: Joh. 19, 30: ,cum 
accepisset Jesus acetum, dixit: consummatum est. Etinclinato 
capite tradidit spiritum,' und Matth. 27, 50: , Jesus autem 
iterum clamans voce magna, emisit spiritum* mit irgend einer 
wahrscheinlich gelehrten Skaldengeschichte von Oöins Runen- 
erfindung verknüpfen **). An die 139. Str. schliesst sich nach 
Müllenhoff D. A. 5, 270 und Hoffory Eddastud. 1, 54 die 
141 Str.: 

j)ä namk frsevask ok fröj)r vesa 

ok vaxa ok vel hafask: 

or|) m6r af orI)e or|)S leitaj)ej 

verk mer af verke verks, 

die gleichfalls unter dem Eindruck der evangelischen Charakte- 
ristik Christi steht.***) Ev. Luc. 1,80 sagt: Puer autem 
crescebat et confortabatur spiritu, und der Verfasser krönt 
sein geheimnissvolles Runatal mit einer Nachbildung des 
mysteriösen Anfangs des Ev. Johann. 1, 1 ,In principio erat 
Verbum et Verbum erat apud Deum et Dens erat Verbum 
y. 3 omnia per ipsum facta sunt: et sine ipso factum 
est nihil, quod factum est.' Ganz ähnlich wie das Runatal 



*) Mit noch grösserem Recht betont wol ßugge hier a. 0. 323 
den Sinn von gefa als opfern und den Opfertod Christi am Kreuz. 

**) Dies nimmt ähnlich Bugge a. 0. 373 f. an, der den wichtigen 
Matthaeusspmch übersieht, dafür aber das HeiubfaUen 376 begründet. 

***) Dies hat auch Bugge a. 0. 514 im 13. Excurs nachträglich ver- 
mutet. 
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tändelt Einar Skulason im Geisligedicht Str. 2 mit dem 
Worte ,heim' bei der Fleischwerdung Christi: |)eirrar er 
(heims) i heimi, heims myrkrom brä I)eima. 

Kehren wir zurück zur Vsp. en skamma, so stossen wir 
weiterhin auf die heidnische Verwandelung der einen jung- 
fräulichen Mutter des naddggfugr mann in die neun jung- 
fräulichen Mütter Heimdalls unddarnach auf die dunklen 6 Zeilen 
der 39. und 40. Str., von denen nicht das erste, sondern das 
zweite Paar zu beseitigen sein wird. Doch um zunächst die 
Hauptzüge der allgemeinen Charakteristik des Helden voll- 
ständig zu sammeln, müssen wir den, störaudgastan' den Schwer- 
reichsten der Hs. wieder in sein Recht einsetzen, den man in 
einen ,st6rüj)gastan* d. h. Stolzesten verändern zu sollen 
meinte, in dem Wahne, hier sei von Thor die Rede, der 
doch nicht durch Reichtum ausgezeichnet sei Bugge N. Fkv. 
405. Aber das Wort ,sif der nächsten Zeile, das zu diesem 
Irrtum verleitete, ist hier gar nicht der Name der Thors- 
gemahlin Sif. Dieser würde die ganze Construction unver- 
ständlich machen, während ,sif mit Sv. Egilsson und F. 
Jonsson als dat. sg. von sif f. Verwantschaft oder als acc. 
sg. von sifr m. Verwanter vgl. Sigkv. Fafn. 1,50 (Hildebrand) 
und Su. E. 2,496 einen guten Sinn gibt. Gewiss, diesen aus 
Jungfräulichkeit Eingeborenen des Anfangs, den Wunderstarken 
nennen sie (kvej)a) mit Recht den reichsten Fürsten, den 
mit allen Völkern (sjßtom ggrvßUom) gesippten oder durch 
Sippe verbundenen Freund, nämlich Christus. Denn wie 
von keinem heidnischen Gotte eine solche Geburt, konnte 
auch von keinem ein solches Freundschaftsverhältniss in 
solchen Worten ausgesagt werden. Der Skalde Markus singt : 

,.einn stillir mä gllu aldar Kristr of valda" 
und Eilifr Kulnasvein: „hann er alls konungr, stilli" Sn. E. 
1,448.450. Seinen Reichtum rühmen die germanischen Zungen 
bis auf den heutigen Tag. Er heisst barno rikiost Helj. 
12,17, se ricesta ealles ofervealdend El. 1235 und auch eädes 
ordfruma, eädfruma Crist. 1199.532. vgl. auöarmiidr Geisli 
Str. 5 (Cpb. 2,25). Dem ,richen' Gott der mhd. Poesie ist Christus 
ebengewaltic, ebenher und ebenriche Diemer 277,27. Aneg. 
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33,34, und noch wir singen vom reichen Christ. Im Mittel- 
alter bezeichnete der Kaiser Augustus, zu dessen Zeiten der 
grosse Friede war, den heiligen Christ, der sine erweiten 
richet und behütet. Er richet si mit den hiligen tugenden 
u. s. w. (S. 22) Altd. Pred. Schönbach 2,17. Vor Allem ist 
er Friedefürst und Menschenfreund und -verwanter: „Eälä 
])U sö?a and ^n sibsuma!" wird er Crist 214 begrüsst. Die 
Engelbotschaft von seiner Geburt säet ,sibbe on sefan 
manna* Cr. 487. Ja es soll fortan sein ,sib gemsene englum 
and äldum* Cr. 581 und der Herr verheisst den Engeln und 
el{)eödum, d. h. allen Völkern (sjgtom ggrvgllom) .svaeslice 
sibbe^ Cr. 1337. In Älfrics Homil. Thorpe 2,16 heisst er 
jSibbe ealdor.* Ein deutscher Messgesang des 12. Jh. (Denkm. 
no. 46) sagt v. 5: 

dizze opfer daz wir dir hie tuon, 
daz ist din ainborn suon . . . 
33 also samenot er chunnescaft 
zwiscen im und siner scaft, 
da von die rehten sint 
sine bruoder unde siniu chint . . . 
erben unde siptail. 

Der Heimdall der Vsp. en sk. ist ein überwiegend christ- 
licher, nicht ein heidnischer Gott, deswegen wird er auch durch 
keinen Namen, sondern das unbestimmte kahle Pronomen 
,einn* bezeichnet, und mit dem Worte ,kvej)a' auf die schon 
gangbar gewordenen Bezeichnungen einer fremden Gottheit 
verwiesen. Diese und ähnliche Wendungen kehren, wie sich 
zeigen wird, regelmässig wieder, wo auf ein derartiges Wesen 
die Rede kommt.*) 

Aber wie Christi Geburt ist auch seine Ernährung an 
die Heimdalls angeknüpft. Die Zeilen: 
,sä vas aukenn jar|)ar megne, 
svalkgldom sk ok sönardreyra 



*) Snorre gebraucht die Wendung ,er ver kgUuin* regelmässig bei 
Identificirungen fremder mji;hischei* Namen mit einheimischen vgl. Bugge 
Stud. 1,312. 
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sind nach Edzardi Genn. 23,338 und Sijmons Edda 1,189 
aus der Gul)r. 2,21 (vgl. Völs. c. 32 Fas. 1,206: sä drykkr 
var blaudinn meö jaröar magni ok sae ok dreyra sonar 
hennar) in die Vsp. en skamma geraten, aber das Umge^ 
kehrte ist der Fall. Die mit fremden späten Zierrat über- 
ladene 6uj)runarkvida hat die wunderbaren drei Nahrangs-^ 
mittel, die als Nahrungsmittel des geheimnissvollen, göttlichen 
Kindes sich als wol verständlich erweisen, an sich gerafft^ 
um einen künstlichen, ganz unverständlichen Vergessenheits- 
trank daraus zusammenzubrauen. Obige zwei Yerse sind 
also hier durchaus an ihrem Platze, dagegen scheint die 
1. Hälfte der 40. Str.: 

VarJ) einn borenn gllom meire, 

sä vas aukenn jarl)ar megne 

weichen zu müssen, die ein Schreiber einzuschieben für gut 
fand, um überflüssiger Weise nochmals die Obergewalt des 
gepriesenen Gottes und deren eine Hauptquelle, die Kraft 
der Erde, hervorzuheben. Um dies zu begreifen, muss man, 
sich erinnern, dass der mit Christus verschmolzene Heim- 
dall der Gott des Regenbogens war und ferner, dass aus 
diesem Himmelszeichen sich in der mittelalterlichen Kirche 
eine reiche Farbensymbolik entwickelte. Man unterschied 
in ihm nicht sieben, sondern gewöhnlich nur zwei oder drei 
Farben, wie in der Gylfag. (S.18), nämlich Grünblau, (gruoni 
glaucus, cyaneus, iacinctinus Graff 4,299) oder Grün und 
Blau, dann Rot, oder auch Gelb und Rot Wackernagel 
KL Sehr. 1,147 vgl. die ausführliche Deutung im ,Himelriche* 
Haupts. Zs. 8,148 f. Einzelne, wie Isidor d. rer. nat. c. 31 
(Migne 83,1004) und der ihm folgende Beda nahmen vier an. 
Man glaubte in diesen Farben je nach ihrer Zahl zwei oder 
drei oder alle vier Elemente abgespiegelt, wie denn gerade 
Isidor a. 0. bemerkt: Quadricolor est (arcus coelestis) et 
ex Omnibus elementis in se rapit species. Ähnlich Honorius 
Augustod. Imago mundi 1. c. 58 (Migne 172, 137): de coelo 
arcus in aere quadricolor igneum, de aqua purpureum, de aäre 
hyacinthinum, de terra colorem gramineum trahit. Aller- 
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dings schwankt die Deutung. Auf einem Bild einer Hand- 
schrift der Visiones der h. Hildegard, das die letzten Dinge 
darstellt und mit den Worten ,omnia elementa concusserunt 
et terram moveri fecerunt* erläutert, sieht man die Erde in 
Form einer Kugel, die an allen 4 Seiten mit je 3 Köpfen 
besetzt ist, aus deren Mund Strahlen ausgeben. Die Köpfe 
sind rot, grün und blau gefärbt, um die bewegten Elemente 
anzuzeigen Piper Mythol. d. christl. Kunst 2,101. Noch 
Kaifaels Philosophie in der Stanza della Segnatura trägt ein 
Gewand mit 4 verschiedenfarbigen Streifen, von denen der 
blaue die Luft, der rote das Feuer, der grüne das Wasser 
und der gelbbraune die Erde bedeutet. Die grüne Farbe 
bezeichnet mehrfach die Erde, als grüngekleidete Frau sitzt 
sie nicht nur zu Füssen des Gekreuzigten, sondern nimmt 
auch in grünem Unter- und rotem Obergewande das Christus- 
kind nach seiner Geburt in einer Höhle in Empfang Piper 
a. 0. 2,73. 69. Die letzte byzantinische Darstellung knüpft 
offenbar an die alte Gäa >covgoTQ6q)og an. Die blaue oder 
grünlich-blaue und die rote Farbe des Regenbogens aber 
wird von vielen Kirchenschriftstellem auf das Wasser und 
auf das Feuer bezogen vgl. Isidorus a. 0. Mystisch ver- 
bunden scheinen die 3 Elemente Erde, Wasser, und Feuer 
schon im sibyll. Or. 6,2f. 18. 7,70. 81 f., wo sich Jesus, nach- 
dem er irdisches Fleisch angenommen, im bläulichen Jordan- 
flusse wäscht und dem Feuer entflieht, das nämlich nach 
apokryphischer Tradition bei seiner Taufe erschienen sein 
soll (Friedlieb Einl. L, Alexandre Excurs. ad Sibyllina VI. 
S. 467). In verwantem Geiste deutete Gregor d. Gr. den Regen- 
bogen auf den heiligen Geist, weil er die Erwählten Gottes 
durch das Taufwasser genährt und durch das Feuer der 
Liebe entzündet habe Dursch Symbolik d. christl. Religion 
2,92 vgl. Alcuin in Apocalyps. (Migne Patrol. lat. 100, 1117). 
Nicht nur bei der Taufe, sondern auch bei der Geburt Jesu 
wurden auf Bildern des 9. Jahrh. bis zum 13. Jahrh. hin 
alle oder einige der 4 Elemente sehr häufig als gegenwärtig 
dargestellt Piper a. 0. 2,66. 

Darum also, weil die grüne Farbe des Regenbogens die 
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Erde, die blaue das Wasser bedeutete, wird der im 
Anfang geborene christianisirte Heimdall genährt durch 
der Erde Kraft und durch das kalte Wasser und endlich 
durch den sonar-, oder sonardreyri. Dass hier für das nach 
Obigem zu erwartende Feuer plötzlich das Blut eintritt, 
gerade das bezeugt nun den christlichen Einfluss am un- 
widerleglichsten. Über die Schreibung, wie die Bedeutung 
jenes ana^ UyofiBvov hat man sich bisher immer vergeblich 
den Kopf zerbrochen. Man dachte an das Blut des sönar- 
ggltr des Sühnebers, der am Julfest in die Halle geführt 
wurde, damit die Männer ihre Hände zum Gelübde darauf 
legten R. Keyser saml. afhandl. 334 oder an den Dichtermet 
des einen Göttergefässes Sön Edzardi Germ. 23,339. Rydberg 
Undersökn. i Germ. Myth. 1,104. 390. Aber beide Deutungen 
sind falsch. Gemeint ist einfach das Blut Christi, des Sohnes 
sonardreyri, was die strengeren Metriker (PBB. 6,315) vor- 
ziehen werden, oder des gleichbedeutenden Sühubluts oder 
sonardreyri. Denn die grüne Farbe des Regenbogens wird 
nun auch auf das Wasser und die rote auf das unsere Sünden 
sühnende Blut gedeutet, das beides dem Herrn am Kreuze 
nach dem Speerstich aus der Seite floss. So z. B. in der 
Wiener Genesis (Diemer Gen. und Ex. 1,30. Scherer Geistl. 
Poeten QF. 1,22). Dies das Kreuz befleckende sühnende 
Blut des Herrn heisst auch ags. dreor Crist 1087, mhd. dror 
und trör Diemer 300,22. Leyser Pred. 32,25. 

Mit dem ,sönardreyri^ tritt der Verfasser vollends ans 
dem unsicheren Dunkel in das helle Licht christlicher An- 
schauung, und es schliesst sich damit eine Charakteristik ab, 
die zwischen den Erinnerungen an den alten Regenbogen- 
gott Heimdall und den neuen Eindrücken der Erscheinung 
des Heüands hin- und herüberspielt. Dass gerade dieser 
nicht eben hervorragende Gott des Nordens einer solchen 
Verbindung gewürdigt wurde, hatte er vielleicht seiner jung- 
fräulichen Geburt, aber gewiss auch seiner Regenbogennatur 
zu verdanken. Diese erklärt nun aber auch den weiteren 
Verlauf des Gedichtes, das, wie Jedem klar ist, auch wenn 
man die nächsten seltsamen Lokisstrophen 42 und 43 zu- 
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nächst ausser Acht lässt, gleich der grossen Vsp. in einer 
grossen Katastrophe und der Ankunft eines andern mäch- 
tigeren geheimnissvollen Gottes gipfelt Str. 44. 45. 

Grosse Katastrophen wurden sowol nach heidnischer, 
wie nach christlicher Vorstellung durch das Erscheinen des 
Begenbogens eingeleitet. Der Regenbogen, der den Kampf 
der Elemente auch in der Natur nicht nur abschliesst, 
sondern ebenso häufig auch eröffnet, kündet, entgegen 
jenem Regenbogen der Genesis, nach idgerm. Vorstellung 
vorzugsweise Unwetter, Krieg und überhaupt Unheil an. 
Er heisst Indra's oder Rudra's d. h. des Gewitter- oder des 
Sturmgottes Bogen, mit dem und um den beide streiten. In 
der Uias stellt ihn Zeus als rtQag ihqotkov äv&Qwi(av 11, 28 

oder bestimmter als tiqaq Tiokifiow y xal laiimvog dvff&ahiiog 

in die Wolken, und die Regenbogengöttin Iris eilt als Botin 
übers Meer, wenn Zank und Streit fgtg xa* vetxog unter den 
G<Jttern entsteht Theog. 780. Ja die altachäische rlQtg ver- 
wandelt sich bei den die Allegorie liebenden Boeotiern allen 
Lautgesetzen zum Trotz in eine Eris. Aus dem Regenbogen- 
Halsband der Harmonia entsteht Sturm und die wilde 
thebanische Fehde, und bei Ovid Met. 1,270 sammelt Iris 
die Wolken -Wasser, um die deukalionische Flut hervorzu- 
bringen s. m. Indog. Mythen 1,163. 2,38. 440. Die- 
selben Regenbogenvorstellungen haben aus unzweifelhaftem 
idg. Gemeingut die Germanen nach dem Norden gebracht. 
Auch in. ihrer Götter- und Heldensage dreht sich ein immer 
wieder sich erneuernder Kampf um das Halsband der Frigg- 
Freya und der Hilde und das guUmen der Ynglingar Yngl. 
S. c. 17—22, Zs. 30,219, J. M. 2,629, und so würde aller- 
dings schon ans dem nordischen Vorstellungskreise allein die 
bedeutsame Erscheinung des Regenbogengottes Heimdall vor 
dem durch Unwetter und Ueberflutung eingeleiteten Weltunter- 
gang in den beiden Völuspa's erklärt werden können. Darum 
ist es auch wol möglich, dass ihren Verfassern ältere rein 
nordische Darstellungen solcher Schlachten der bösen und 
guten Wettermächte, in denen der Regenbogengott eine 
hervorragende Rolle spielte, bekannt waren. Aber wenn es 
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schon aus Obigem erhellt, dass nicht nur die alles heidnische 
Mass weit übersteigende Hervorhebung dieses Gottes, sondern 
auch die Beziehung seines Bogens auf die 3 Stände und 
dessen Farbensymbolik christliclien Einfluss verrät, so wird 
uns dieser noch deutlicher, w^nn wir erfahren, dass auch 
die christliche Regenbogenauffassung vielfach mit der heid- 
nischen zasammentraf. 

Eine weit verbreitete kirchliche Anschauung legt die 
Wasserfarbe des Bogens als die bereits vollzogene Strafe 
der Sintflut aus, seine Feuerfarbe als das noch bevorstehende 
jüngste Gericht, an dem die Welt durch Feuer solle zerstört 
werden Alcuin in Genesin (Migne 100,531) vgl. Isidor. d. 
rer. nat. c. 31 (Migne 83,1004). Zu den 15 Vorzeichen dieses 
Gerichts zählt der Bogen in einem normannischen Gedicht 
des 12. Jh., nach dem er am 11. Tage einfällt und die Winde 
die Leichen umherwerfen PBB. 6,449. Bei manchen Kirchen- 
schriftstellern und noch im heutigen oberhessischen Volk&lied 
wird er 40 oder 30 Jahre vor dem jüngsten Tag zum letzten 
Male sichtbar Dursch Symbolik der christlichen Religion 2,92 
Böckel d. oberhess. Volkslied. Der Regenbogen wird aber 
nun auch, wie im Heidentum zum Symbol und Attribut 
Heimdalls, so in der biblischen und kirchlichen Auffassung 
zu dem Gottvaters oder seines Sohnes, und zwar ist dieser 
insbesondere vor dem jüngsten Gericht damit ausgestattet. 
Der deutsche Mystiker Suso verglich spät im 14. Jh. den 
gekreuzigten Heiland mit dem Regenbogen: ,luog, wie 
geroetfet, ergrüenet und ergilwet in diu minne hat.* Wacker- 
nagel Altd. Leseb. 1037. Aber viel früher hat er jene 
strengere Bedeutung. Wie dem Ezechiel in seinem ersten 
Gesicht 1,28 Gottes Glanz vor seinen furchtbaren Straf- 
gerichten dem Regenbogen vergleichbar erscheint, so sitzt 
Gott in der Apocal. 4,3 beim jüngsten Gericht auf einem 
Stuhl, den ein Regenbogen umgiebt. Der Regenbogen wird 
als Typus Christi schon von Avitus de spiritalis liistoriae 
gestis 1. V. 640 f. um 500 bezeichnet, und auch in Rimberts 
Vita Anscarii c. 4 wohnt Gott in einem Lichtregenbogen. 
Alcuin (Migne 100,1116) bemerkt zu jenem Vers der Apoc: 
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iris est reconclliatlo mnndi per incarnati Verbi dispensationem 
facta, und Isidor sagt a. 0. 83,1004: „hie arcus indicat 
Christi gloriam." Von bildlichen Darstellungen ist wol die 
älteste die Mosaik in der S. Pauls Basilika vor den Mauern 
bei Rom aus der Mitte des 5. Jahrb., die das kolossale Brust- 
bild Christi auf dem Triumphbogen mit einer Regenbogen- 
glorie umschliesst Woltmann Gesch. d. Malerei 1,164. 
Die regenbogenfarbige, oder einen Regenbogen in sich schlies- 
sende Mandorla kennzeichnet die Majestas domini durch das 
ganze Mittelalter hindurch Piper Mythol. d. christl. Kunst 
2,78. Woltmann a. 0. 1,256. 303, und noch in Rogiers 
van der Weyden jüngstem Gericht um 1450 sitzt der Heiland 
auf dem Regenbogen Woltmann, a. 0. 2,37. Es leuchtet 
also ein, warum in der Vsp. en sk. die Kraft und Herrlich- 
keit des mit Heimdali verschmolzenen Eingebornen grade 
vor dem Hereinbrechen eines Strafgerichtes gepriesen wird. 
Die durch den Regenbogengott angekündigte Katastrophe 
wird herbeigeführt durch die seltsame Schwangerschaft des 
Loke-Loptr von einem bösen Weibe, aus der alles Schlechte 
auf Erden stammt. Hyndlulj. 43 : 

Varj) Loptr kvil)0gr af kono illre : 

l)al)an's a foldo flag|) hvert komet. 

44 Haf gengr hriI)om vi|) himen sjalfan, 

li|)r Ignd yfer, en lopt bilar, 

I)al)an komo snjovar ok snarer vindar. 

l>ä's i r&^e, at regen of J)rj6te 

d. h. das Meer geht unter Stürmen gegen den Himmel selber, 
läuft über die Länder, aber die Luft hält nicht Stand (wird 
unbeständig). Darauf wird beschlossen, dass der Regen auf- 
höre. So führt auch nach der Bibel Gen. 6,11 die Ver- 
mischung der gefallenen Engel und nach den Apokryphen 
insbesondere die des mit dem treulosen Loke gleichgesetzten 
abtrünnigen Engelanführers (s, zu Vsp. 35) mit menschlichen 
Weibern die Bosheit auf Erden und deren Strafe die Sünd- 
flut herbei Und weil eben der himmlische Engelanführer, 
nicht die irdische Frau, durch diese Verbindung verunreinigt 
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erscheint, wird darum wol er mit überraschender Kühnheit 
schwanger genannt, nicht sie. 

Dass aber wirklich die Sintflut gemeint sei, macht 
ausserdem noch die ähnliche Ausdrucksweise des 1. sibylli- 
nischen Orakels in der Schilderung desselben Ereignisses 
wahrscheinlich : 

y. 162 ianstai yäg ort xoafiog okog otneQeidwg avdgm, 
vdaciv oXXvfjievog, q)oßfQäv d^okoXv^et' äoidf/v, 
fffrai d'i^anivijg dijQ äxatdaratog vfitv bis ZUm SchlttSS 

derselben : 

V. 232 nach den "Ad'avitov ßovXfjfriv, wo namentlich die 
wörtliche Uebereinstimmung des dtjg axatiffra^og mit lopt 
bilar auffällt. Doch vergleiche als 7. Vorzeichen des jüngsten 
Gerichts in einem Gedicht von 1120 ,so wirt der luft al enwage* 
Fundgr 1,198. Ueberdies gebraucht das isländische Homi- 
lienbuch 17,36 dieselben Hauptwetterbezeichnungen bei der 
Flutgeschichte wie die Vsp. en sk ; guö heldr upp vgtnum |)ä, 
er hann stßövar regnok hriöir. „Aber," wird man fragen, 
„wie ist denn zu erklären, dass alsbald nach der grossen 
Flut jener Mächtigere erscheint, dessen Namen die Vglva 
nicht auszusprechen wagt? 

45 [16] pk k0mr annar enn mgtkare, 

I>6 I)orek eige I>ann at nefna; 

faer sea nü fram of lengra 

an Ö{)enn man ulfe mjäta. 
Gerade diese überraschende plötzliche Erscheinung eines 
so mächtigen, geheimnissvoUen Wesens nach der von der 
Sünde des Erzengels herbeigezogenen Flut bestätigt von 
Neuem, dass es kein Anderer als der vorher so teierlich 
verkündete, uralte, wuuderkräftige Eingeborene ist. In 
Ezzo's Gesang Str. 17 (Denkm. 266) heisst es von Christi 
HöUenfahrt: duo ime (dem Teufel) der sterchore kam 
nach Lucas 11,21: si autem fortior eo superveniens 
vicerit eum vgl. Matth. 3,11, wo Joh. der Täufer sagt: 
qui autem post me venturus est, fortior me est, vgl. sä 
r6ö, es rikri vas Solarlj. 4 (Corp. poet bor. 1,204). Der 
,Unicus^ sühnte die Schandtat des gefallenen ersten Erz- 
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engels nach Honoiius Spec. a. 0. 942 und es heisst von ihm: 
Ante Christi adventum maxima tempestas bellornm in 
toto orbe desaeviit . ., sed postquam Ghristtts, vera pax, ad- 
venit, imber beUorum recessit Honor. in Cantic. a. 0. 
172,892. Das summt auch vollkommen mit der seit 
Hieronymus landläufigen Auffassung Noah's überein, dessen 
Name auf ,Ruhe^ gedeutet und dessen Person als eine figura 
Christi oder auch Gottes, sowie die Flut als figura der 
Taufe angesehen wurde Honor. a. 0. 354. Schönbach 
Altd. Pred. 170,408.*) Auch erinnern wir an die schon 
oben erwähnte Vorstellung, dass die eine der Hauptfarben 
des Begenbogens die Sintflut, die andere das jüngste Gericht, 
d. h. die Wiederkunft des Herrn bedeutete. Alle Zweifel 
schlägt aber das erste sibyllinische Orakel nieder, das sich 
nicht nur ganz ähnliche wunderliche Mischungen heidnischer 
und biblischer Ideen erlaubt, sondern auch genau denselben 
weiten Sprung von der Flut zur Erscheinung Christi macht, 
wie die kleine, und einen ganz ähnlichen wie die grosse Ysp. 
(zu Str. 26/27). Die Sibylle nämlich führt nach dem Ablauf 
der Flut einige von den Geschlechtern aus der Geschlechter- 
tafel in Hesiods Werken und Tagen vor, um dann durch 
das zweite titanische eine neue Sintflut hervorbringen zu 
lassen. Eingedenk der gegen die Gottheit sich auflehnenden 
und von dieser gezüchtigten Titanen des griechischen Mythos 
lässt sie nun auch einen rätselhaften Gott erscheinen, dessen 
Namen ,Jesus^ auch sie nicht zu nennen wagt. Sie sagt 
nämUch V. 313 f.: 



*) Nach Obigem kann ich deswegen auch nicht, wie Friedlieb a. 0. 
XVI. XIX, in diesem plötzlichen Tausch des alttestamentlichen Standpunkts 
mit dem neutestamentlichen einen Beweis gegen die Zusammengehörigkeit 
des ersten und des zweiten Teils des 1. Orakels erblicken, den auch 
Alexandre Oracula Sibyllina IL S. 390 ganz falsch beuri;eilt, als ob zwischen 
der Sintflut und der Herabkunft Christi ein grosses Stück ausgefallen sein 
müsste. Keiner der vielen Codices deutet auch nur eine solche Lücke an, 
aber auch nicht der Inhalt selber, wenn man nur des grossen Wurfes der 
exegetisch-poetischen und künstlerischen Heilsgeschichte (s. zu Str. 27) 
gedenkt 
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(^Tttf/veg) vatata ßovXsvaovtm, infiyoiiBvoi ngbg oXe&Qov, 

avTißiov fzax^cFaad-ai in' ovgav^ dareQOßvti 
315 xal TOT« d*G)>ceaffov fi^yakov ^vffig iaaet iv avtotg 

fiaivofihoop vddtoDv. '0 fiiyaq 2aßai}& dl loXtad-ilg 

aiQ^e yiODXvoDV, oti fitj xataxXwriioff vniatri 

av&ig fioirjaeiv ini av&Q(movq xaxo&vfjiovg. 

\^A}X onotav vddtcov 7to)lm djisQBfaiov olöfiaj 
320 xvfiatog oQvvfiivoio in aXkvdiq aXkoy noirjüBi 

oQyrjg navuaß-ai^ eig aXXa rs ßiv&ea nivtov 

fiiTQ öhyoD&sirjy Xifii<nv xal tQrj)^i(Tiv dtnatg 

diidpi yafrj oglaag, 6 fiiyag Qeog inptxiQavvog^ 

Der directe Einfluss der Riesen auf die Überflutung ist 
im Gegensatz zum ersten sibyllinischen Orakel, sowol in 
der kleinen, als auch in der grossen Vsp. 51 nur schwach 
angedeutet, während Sn. E. 1,50 ganz im Sinne der mittleren 
eingeklammerten Partie dieses Orakels die Biesen als be- 
drohliche Wasserfeinde der Menschen und ihrer Erde auf- 
fasst. Es heisst : Utan um (jgröin) liggr hinn djüpi sjär ok 
meö J)eirri sjävarstrgndu gäfu I)eir (aesir) Ignd til bygöar 
jgtna settum, en fyri innan ä jgröunni gjgröu I)eir borg 
umhverfis heim fyrir öfriöi jgtna en til J)eirrar 
borgar hßföu I)eir brär Yrais jgtuns ok kglludu J)& borg 
Miögarö. Die Götter also schützen auch hier die Erde 
samt den Menschen gegen die draussen wohnenden Meerriesen 
durch einen Wall (borg), einen Zaun (garör), der an der 
Küste rings um das Binnenland läuft {tgr^iaiv dxraig dfiqil 
yaiji ogiaag) und aus den Brauen Ymis bereitet ist. Dass 
die Wasserriesen Feinde der Menschen seien, ist eine ganz 
natürliche und darum auch reichlich bezeugte germanische 
Anschauung. Man denke nur an Grendel Weinhold Riesen 
32 f. Dagegen ist nirgendwo bezeugt, dass die Gottheit die 
Menschen gegen sie durch einen an der Küste hinlaufenden 
Ringwall schützt. Auch dies Motiv scheint dem sibyllinischen 
Schriftenkreise oder wenigstens der biblischen Überlieferung 
entlehnt zu sein. 

Hiob 26,5 sagt: „ecce gigantes gemunt sub aquis et 
qui habitant cum eis. V. 10 terminum circumdedit (Dens) 
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aquiS; usquedum finiantur lux et tenebrae" vgl. 38,8: „quis 
conclusit ostiis mare, quando erumpebat? 10 cirumdedi 
iUud terminis meis et posui vectem et ostia et dixi: 
nsque huc venies et non procedes amplius et hie confringes 
tomantes fluetus tuos." Ähnlich rühmt sich in den Sprüchen 
Salomo's 8,27 die uranfängliche Weisheit dagewesen zu sein, 
„quando (Dominus) praeparabat coeJos, quando certa lege et 
gyro vallabat abyssos, quando circumdabat mari terminum 
suum et legem ponebat aquis, ne transirent fines suos." Ins- 
besondere stellten nach den dem Alcuin zugeschriebenen Libri 
Carolini Piper Mythol. der christl. Kunst 2,114 die Maler 
gern die Person des Abgrunds dar, wie sie Überschwemmungen 
hervorbrachte, wol eingedenk der eben angeführten Stellen, 
der ,facies abyssi* Gen. 1,2 und der bei der Sintflut sich 
öffnenden Brunnen der Tiefe Gen. 7,11. Dieser Über- 
schwemmungsriese des Abgrunds war vom 10.— 12. Jh. ins- 
besondere auf Bildern, die Pharao's Untergang darstellen, tätig, 
eine nackte männliche Gestalt, die den Ägypterkönig bei 
den Haaren hinabzieht Piper Myth. d. ehr. Kunst 2,115. 
Auch die ,facies abyssi* der Genesis wird mehrfach durch 
einen wilden Menschenkopf wiedergegeben (S. 57.) Die Schutz- 
mittel gegen das bedrohliche Meer, wie die Gylfaginning sie 
schildert, stimmen noch genauer mit denen des aethiopischen 
Hexaemeron überein, das nach Epiphanius' Hexemeris im 
Buch de mensuris et ponderibus c. 22 erzählte, Gott habe 
der Erde am 3. Schöpfungstage befohlen Berge und Hügel 
hervorzubringen. Damals machte Gott der Erde einen 
Schutz wall (vgl. borg' aus Bergen, damit das Wasser die 
Erde nicht verderbe, und die Schutzwälle ragten nicht hoch, 
sondern wie Umzäunungen (vgl. garör). Abh. d. k. bayr. 
Akad. d. W. Phüos.-phüol. Kl. 1882. 16,2,233. Und fast 
möchte man glauben, dass die brär Ymis als Küstenwälle 
zurückwiesen auf das griechische Scpgvgj das nämlich nicht nur 
Braue, sondern auch die Düne, die Ufererhöhung bezeichnet, 
zumal da die Gesammtidee, die Ymir zu Grunde liegt, wie 
sich bald zeigen wird, fremden Ursprungs ist. Ist es auch 
griechischer Einfluss, dass Virgil und Livius supercilium für 
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Anhöhe und S. Ambrosius Hexaem. 3,2 (Migne 14,159) super- 
cilium montls gebrauchen und der letzte 6,9 (Migne 14,266) 
sagt: adhaerent yelut quibusdam montium superciliis oculi, 
wo er die supercilia auch sepes nennt? 
Dann aber fährt die Sibylle fort: 

^^ rote aal fisydXoto 0€ov naVg av&Qwioitnv 
325 rj^st ffuQxoqiOQog, &injtoig ofioiovfievog iv y^, 

TdaaaQa (poovi^evra (piqfav tä ^' ä(ptava iv avt^ 

/diaad t^dyiXXci) .... 
330 otfvofia drjhaiTH, 

Hier stürmt also das Meer ,vij) himenn sjalfan' wie in 
Vsp. en sk., von Riesen aufgestört wie Vsp. 51, hier be- 
schliesst Gott wiederum die Wasser zurückzustauen und 
dann kommt auch der Sohn Gottes, caQxoqioQog , &vtjtorg 
6 ofiowifAevog iv yg, was vielleicht die Wiederholung des 
,aukenn jar{)ar magne' für sich erklärt, und endlich wagt 
auch die griechische Sibylle seinen Namen nicht zu nennen, 
sondern nnr durch ein Buchstabenrätsel anzudeuten. 

Die SibyDe fügt dann erzürnt hinzu v. 360. 

xal rote f^Iaqarjk fisfie^fffilvog oi^l vofjiTei 
ovdh füv avdi^(T€i ßfßuQijfisvog ovaai. XemoTg, 
d}X oTiorav 'Eßqaloig rfyi yiplog inphtoio U. S. W. 

Auch diesen Gedanken scheint sich die Vsp. en sk. an- 
geeignet zu haben in den Schlussworten: 

faer sea nü fram of lengra, 

an 0{)enn man ulfe mi^ta 

d. h. Wenige sehen nun weiter hinaus, als bis OJ)enn dem 
Wolfe begegnen wird. Das bedeutet wol : Wenige denken ans 
jüngste Gericht. Darnach hat die kleine Vsp. in ihrer 
letzten Partie Züge der beiden ziemlich dicht aufeinander 
folgenden Flutschilderungen des sibyllinischen Orakels mit 
einander verbunden und besteht ihr Kern aus einer Ver- 
schmelzung germanischer Heimdalls- und Lokesagen mit der 
altkirchlichen Kegenbogensymbolik, der apokryphischen Engel- 
lehre und den bereits gleichfalls aus biblischen und heidnischen 
Elementen gemischten Angaben des sibyllinischen Orakels über 
die Sintflut und deren Zusammenhang mit Christi Erscheinen. 
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Dies auf mancherlei Umwegen gewonnene £!rgebniss ist 
keineswegs für unsere Untersuchung der grossen Vsp. ver- 
loren. Die kleine Vsp. stand bisher wie eine unerklimmbare 
Mauer da, hinter der man einen reichen heidnischen Mysterien- 
schatz verborgen wähnte. Es scheint mir jetzt eine breite 
Bresche gelegt zu sein, die uns einen klaren Einblick in 
diese Eätsel gewährt, in denen wir nun statt uralter ger- 
manischer Volksmythen späte wesentlich ungermanische, ge- 
lehrte Gebilde erkennen. Diese Bresche erleichtert uns aber 
weiterhin den Zugang zu den Geheimnissen der grossen Vsp., 
dei'en nrgermanischer Charakter doch schon bis hieher wegen 
ihrer Beziehungen zu ihrer kleineren Schwester, zu den 
sibyllinischen Orakeln und der tendenziösen und nur aus christ- 
licher Anschauung ganz begreiflichen Rigs{)ula einigermassen 
zweifelhaft geworden ist. 

Str. 2 Ek man jgtna är of boma, 

{)äs for|)om mick fiddda hQf|)0. 

nio mank heima nio ivister, 

mygtvij) mseran fyr mold ne{)an. 

Den ersten 3 Zeilen entspricht im Wesentlichen Vaf{)r. 
43, wo der Biese zu Odin spricht: 

Fri JQtno runom ok allra goJ)a 

ek kann segja satt; 

I)vit hverjan hefk heim of komet: 

nio kvamk heima fyr Niflhel ne|)an, 

hinig deyja 6r heljo haier. 

Die Eiesenherkunft der Völva ist schon S. 14 besprochen. 
Unsere Auslegung des Folgenden aber hängt zunächst ab von 
dem Sinne des ,fyr-nel)an' ab. Fyr mit den Adverbien auf 
-an, wie nel)an, innan, ütan, ofan, austan u. s. w. bezeichnet 
allerdings meistens das wo? z. B. auch Vsp. 43, also unter- 
halb, innerhalb u. s. w., seltner die Eichtung wohin? also 
anterwäi'ts, nach innen, ostwärts u. s. w. In diesem Sinne 
aber: hinabwärts unter die Erde oder nach Niflhel muss 
fyr-nel)an offenbar an den obigen 2 Stellen aufgefasst werden. 
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wie Müllenhoff D. A. 5,90 richtig im Gegensatz zu Mogk 
PBB. 7,219 annimmt. 

Denn wie ein Baum unter der Erde durchaus nicht, 
dagegen ein mit seinen Wurzeln bis unter d ie Erde, ja in 
die Hölle hinabreichender Baum sehr wohl bekannt ist, so 
lehrt auch die letzte Zeile der Vaf|)r.-strophe, dass die Niflhel, 
zu der die Männer aus der Hölle hinabsterben, als tiefster 
Ort der HöDe gedacht worden ist, und Finnur Jonssons 
Behauptung ,6r heljo* sei unecht, weil von einem zweiten 
Tod in der nordischen Literatur nirgends sonst die Rede 
sei, verschlägt an sich nicht viel, ist aber auch überhaupt 
nicht zutreffend. Denn Snorre hat E. 1,38 Niflheim (Niflhel 
Wr) jedenfalls ganz im Sinne der Vaf[)r. aufgefasst ; en vändir 
menn fara til Heljar ok J>aJ)an i Niflheim ni|)r i niunda heim 
und, wie Kydberg Unders. 1,310 f. ausführt, wird auch in 
Bdrdr. 2—7 zwischen Hei und Niflhel deutlich unterschieden. 
Allerdings hat das Wort Hei andrerseits, wie das Compositum 
Niflhel ja schon andeutet, einen allgemeineren, umfassenderen 
Begriff, der uns z. B. Sn. E. 1,106 entgegentritt: ,Hel 
kastaöi hann (Allfgör) i Niflheim ok gaf henni vald yfir nio 
heimum, at hon skipti gllum vistum mej) J)eim er til hennar 
väru sendir, enn J)at eru söttdauöir menn ok ellidauöir*. 
Hier wohnt Hei in Niflheim und verteilt als Gebieterin der 
9 Höllenheime alle Wohnungen unter die zu ihr gesanten, 
an Krankheit oder Altersschwäche Verstorbenen. Die Vor- 
stellungen von der räumlichen wie persönlichen HöDe und 
deren Insassen oder Gästen schwanken also im Norden be- 
greiflicher Weise hin und her, jedoch nicht stärker, als die 
Unterweltsideen anderer Literaturen. Charakteristisch ist 
für die hier angeführten erstens eine Art Gegensatz von 
Hei und Niflhel und zweitens eine bestimmtere Einteilung 
der Hölle in 9 Heime oder Vistir, und gerade diese Doppel- 
einteilung zeigt, dass nicht nur dieSn. E. 1,38, die Mogka. 0. des- 
wegen in Gegensatz zu Vafl)r. 43 bringt, sondern alle die hier be- 
rührten Stellen, was bisher ganz übersehen ist, durchaus 
unter christlichem Einfluss stehen. Freilich stossen wir auch 
im deutschen Volksglauben auf eine Art VorhöUe, Nobiskrug 
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genannt, die von der eigentlichen Hölle unterschieden wird. 
Aber auch diese Scheidung, wie auch vielleicht der an das 
aus dem abyssus entsprungene italienische nabisso erinnernde 
Name dieser Abteilung, ist nicht frei von dem Verdachte 
fremder kirchlicher Zutaten, wie der Nobiskrug z. B. die 
Seelen ungetaufter Kinder aufnimmt Kochholz D. Glaube 
1,290 gleich dem christlichen ,limbus infantium^ derKinder- 
vorhöUe. Jedenfalls ist jene nordische Doppelhölle der 
christlichen nachgebildet, von der uns Genaueres ein Schriftsteller 
berichtet, der etwa seit dem J. 1100 ein paar Jahrhunderte 
hindurch auf die abendländische Literatur eine noch kaum 
ttbersehbare Wirkung ausgeübt hat, die sogar noch bis ins 
vorige Jahrhuudert anhielt. 

Honorius von Augustodunum verdient eine eingehende 
Monographie, die sich nicht nur auf seine Herkunft, seine 
Studienzeit und seine Lebensstellung, sondern auch auf die 
Quellen, aus denen er seine zahlreichen Abhandlungen schöpfte, 
und namentlich auf den grossartigen Erfolg derselben er- 
strecken müsste. Er wurde in der zweiten Hälfte des 11. 
Jh. wahrscheinlicher in Deutschland als in Frankreich aus 
bürgerlichem Stande geboren und bildete sich jedenfalls in 
einer Zeit aus, wo namentlich in Frankreich die auch von 
zahlreichen Ausländern besuchten Schulen Lanfranks, Anseiras 
und Berengars dem Studium der Wissenschaften, insbesondere 
der Theologie, einen neuen Aufschwung gaben Wattenbach 
Deutschlands Geschichtsquellen'^ 2,2 s. Giesebrecht Gesch. d. 
d. Kaiserzeit 3 2,545. Cruel Gesch. der deutschen Predigt 
im Ma. 128. Auch Honorius wird als ein Zögling einer 
französischen Klosterschule, vielleicht geradezu der von Bec, 
an der die später von dort nach Canterbury versetzten 
grossen Gelehrten Lanfrank und Anselm wirkten, zu be- 
trachten sein. Daraus würde sich erklären, warum nach 
einer Handschrift seines Speculum ecclesiae (Wattenbach a. 
0. 2,231) die Fratres Cantuariensis ecclesiae es waren, die 
ihm geschrieben hatten und die kurz zuvor von ihm besucht 
waren. Wie geehrt gerade der fromme Erzbischof von Canter- 
bury in Deutschland war, erhellt daraus, dass Anselms Ge- 
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bete und Meditationen von deutschen Schriftstellern im 12. Jh. 
tibersetzt oder benützt wurden. (Denkm. ^ vil). Diese 
Einwirkung der französischen Theologie förderte nun ganz 
bedeutend Honorius. Schon als Jüngling gab er auf Bitten 
seiner Mitschüler ums J. 1100 das Elucidarium heraus, das 
ohne weitere Erörterung die wichtigsten Lehren des Christen- 
tums zusammenstellte und eine ausserordentlich weite und 
nachhaltige Verbreitung fand. In seinen Mannesjahren, die 
er, obgleich Priester und Scholaster der Kirche von Autun 
genannt, zum grossen Teil in Süddeutschland und zuletzt 
als Klausner zubrachte, verfasste er als orthodoxer, ultra- 
montaner, den klassischen Dichtern und der Charybdis der 
Philosophen abholder Elucidator oder Aufklärer eine Reihe 
ähnlicher Schriften überwiegend theologischen und nur teil- 
weise historischen und philosophischen Inhalts, von denen 
die wichtigsten ausser seiner Jugendarbeit die Image Mundi 
von 1122, die Expositio in Cantica Canticorum, die Gemma 
Animae und das Speculum ecclesiae um 1115? sind, alle mit 
kleineren Abhandlungen vereint im 172. Band der Migne- 
schen Patrologia latina vgl. Cruel Gesch. d. deutschen Predigt 
im Mittelalter 139. Er ist ein Isidorus redivivus, aber viel ge- 
schickter als sein Vorgänger fasst er die Weisheit der Theologen 
von den Kirchenvätern an bis zu den französischen Gelehrten 
seiner Zeit hin in oberflächlicher, compendiarischer, dabei 
anschaulicher, oft sinnlicher Darstellung in blühender, bis zu 
Keimen sich verirrender Prosa zusammen. Er gibt im Vor- 
wort fast zu jeder Schrift an, dass er von seinen Mitschülern 
oder Lehrern oder Vorgesetzten oder Schülern zu deren Ab- 
fassung gedrängt sei und sie zum Nutzen derer verfasst habe, 
die Mangel an Büchern litten. Das ,Elucidare' betrachtet 
er als seine Lebensaufgabe, er will nicht langweilen wie 
Augustin, nur das Interessanteste geben. Er rühmt sich einer 
aurea lingua, einer flammivoma scientia. Seinem kaum ver- 
deckten glühenden Ehrgeiz entsprach ein ungeheurer Erfolg. 
Ein grosser Teil der geistlichen deutschen Dichtung des 
12. Jh., der altdeutschen Predigten, der Beichten und, in be- 
schränkterem Masse, der deutschen Geschichtsschreibung steht 
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unter seinem Einfluss, wie die Anmerkungen in MüÜenhoffs 
und Scherers Denkmälern, in Schönbacbs Predigtsammlung und 
Wattenbach Deutschlands Geschichtsquellen^ 2,231 vergl. 
Scherer Gesch. d. d. Dichtung im 11. und 12. Jh. QF. 12,59 
bezeugen. Aus der Imago Mundi wurde der deutsche Luci- 
darius für Heinrich den Löwen zusammengestellt und schöpfte 
Gervasius von Tilbury Zs. fiir deutsche Philol. 12,257 f. 
13,29 f., aus dem Elucidarium die Romanische Chronik 
Sachier Denkm. d. provenz. Liter. 1,598 f. Sein populärstes 
Buch war sein Erstlingswerk, das Elucidarium, gegen das 
noch im 14. Jh. der Dominikaner Nicolaus Aimericus eine 
Gegenschrift veröffentlichte. Es wurde in fast alle abend- 
ländische Sprachen übersetzt und namentlich im Norden sogar 
in ein Volksbuch umgewandelt, das noch im J. 1726 ein Ver- 
bot der streng lutherischen Kirchenbehörde in Norwegen her- 
vorrief. Vgl. C. J. Brandt Lucidarius in Nordiske Oldskrifter 
udgivne af det nord. Literatur-Samfund 1849. Sein Speculum 
ecclesiae eröffnete die Blütezeit der Predigtsammlungen, die 
ins 12. Jh. fällt, und führte die geistliche Deutung mytholo- 
gischer oder überhaupt klassischer Dichtungen und nalur- 
geschichtlicher Schilderungen auch in die deutsche Predigt ein. 
Cruel Gesch. d. deutschen Predigt 129. 136. Wie früh 
Honorius aber im Norden Anklang fand, beweist die isländische 
Übersetzung seines Elucidarium, die uns zwei Handschriften, 
eine etwa aus dem J. 1200 und eine spätere, zum Teil er- 
halten haben und die zu den ältesten Denkmälern der nordi- 
schen Literatur überhaupt gehört hg. in den Annaler f. nord. 
Oldkyndigh. 1858 S. 51 f. Noch in der aus dem Anfang des 
14. Jh. stammenden Hauksbök war das Elucidarium mit anderen 
geschichtlich-theologischen Stücken und der Vgluspa vereint 
Maurer Abh. d. bayr. Akad. Philos.-philol. Cl. 11, 1,689. 
Aber schon ein paar Jahrhunderle vor der Hauksbök bestand 
zwischen ihm und der Vsp. auch ein inneres Verhältniss. 
Honorius ist, wie sich zeigen wird, auch ein Lehrer der 
isländischen Geistlichkeit des 12. und 13. Jh. gewesen und 
somit auch ein Hauptgewährsmann ihrer Literatur. Auch 
unsere 2. Vsp.strophe steht unter seinem Einfluss. 
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Wir haben schon oben S. 19. 28. 35. ein paarmal auf ihn hin- 
gewiesen, von nun an tritt er aber immer bedeutsamer in 
den Vordergrund. Allerdings unterscheidet auch Isidor. 
Different. I (Migne 83,39) den Inferus. wo die Seelen der 
Gerechten bis zur Ankunft Christi ruhen, von dem unteren 
Teil, dem Infernus, in den die schweren Sünder gestossen 
werden. Aber Honorius hat nicht nur diese beiden Abteilungen ; 
Elucid. 3,4 a. 0. 1159: Duo sunt inferni: superior et inferior, 
sondern er teilt diese letztere auch wieder in 9 Unterab- 
teilungen, denn er setzt ,novem species poenae* hinein vgl. 
Scala coeli major c. 9 a. 0. 1234*) Hier begegnet uns also 
sowol der Gegensatz der Hei und der unter ihr liegenden 
Niflhel Vaf{)r. Bldr. und Sn. Edda, als auch die 9 ver- 
schiedenen Höllenräume der Sn. E., die ja durch die Strafen 
bedingt sind und die Dante bekanntlich später zu einem 
grossartigen Trichterbau geordnet hat. Nach Honorius gibts 
aber deswegen 9 Strafen in der Hölle, weil jede Strafe der 
Versündigung gegen das Gebot eines der 9 Engelchöre ent- 
spricht, weshalb es andererseits auch 9 Seligkeiten für die 
einem solchen Gebot Gehorsamen gibt vgl. Scala a. 0. 
Libellus 8 quaestionum de angelis et homine c. 1 a. 0. 1185. 
Sacramentar. c. 47 a. 0. 771. Die 9 Engelchöre kommen 
ni«jht nur bei Honorius, sondern schon viel früher bei Gregor 
d. Gr. Hom. in Evang. II no. 36 Migne 76, 1249 und Isidor 
de ord. creat. c. 2 Migne 83, 917 vor. Diese entwickelten 
sich unter griechischem Einfluss aus der Annahme von 9 
Himmeln, wie denn Honorius Spec. eccl. u. 0. 959 geradezu 
sagt: ,Angeli quoque sunt coeli appellati.* Aber voran gieng 
eine ältere rein christliche Himmelsdreizahl*). Wie Honorius 



*) Nach dem Virgilcommentator Servius und dem diitten vatikanischen 
Mythographen Leontius aus dem 9./10. Jh. (Bode Script, rer. myth. 1 185) 
hätte Virgil bereits die Hölle in 9 Kreise verteilt. 

*) Kosmas Indopleustes (s. zu Str. 4) sagt: ,A terra usque ad firmamen- 
tum piimus locus est, sc. hie mundus, in quo sunt Angeli et homines: a 
firmamento usque ad supremum fomicem extat secundus locus, nempe regnum 
caelorum, quo Christus assumtus primus omnium ingressus est Marinelli Die 
Erdkunde b. d. Kirchenvätern, übers, v. Neumann 49. 
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nach der Art echter Zusammenstoppler im Widersprach mit 
den neun Höllenstrafen in der Scala coeli major c. 18 a. 
0. 1237 sieben Höllen annimmt^ so redet er bald von drei 
Himmeln und dann wieder von neun Himmelssphären. Eine 
Dreiheit der Himmel kannte ja schon der in den dritten 
Himmel verzückte Paulus 2 Cor. 2 vgl. Ambrosius Hexaem. 
2,2 Migne 14,147. Honorius nennt Elucid. I c. 3 a. 0. 1111 
ein corporale, ein spiiituale, eo quod spirituales substantiae, 
scilicet angeli, in eo habitare creduntur, und ein intellectuale, 
in quo Trinitas sancta a beatis facie ad faciem contemplatur 
YgL Scala c. m. c. 3 a. 0. 1231. Diese Himmelszahl des 
Honorius schwebte der Sn. E. 1,80, wie es scheint, in der 
Form der isländischem Übersetzung vor, die den zweiten 
geistigen Himmel durch ,andlegr' (Annal. a. 0. 55) wieder- 
gibt. Denn auch Snorre zählt 3 Himmel auf und nennt den 
zweiten doch wol offenbar mit absichtlicher Entstellung 
,AndlangrV welches Wort sinnlos und überhaupt kein W^ort 
ist^ und wenn er, statt in den zweiten, in den dritten die 
den Engeln entsprechenden Ljösälfar setzt, so hatte er wol 
des Honor. Scala c. m. c. 3 a. 0. 1231 im Kopf: „Intellec- 
tnalis visio est, qua . . . ipsa essentia divinae veritatis vel 
angelorum vel animarum natura, sicuti est, contemplatur et 
haec tertium coelum appellatur.^^ So setzte auch IsidofuS, 
ans dem hier übrigens Honorius zu schöpfen scheint, de ord. 
creat. c. 2 a. 0. 83,917 nach einer auch von Honorius a. 
0. 1233 angeführten Vision des Jesaja die Seraphim, die er 
noch dazu als ,ardentes vel incendentes' deutet, über den 
Thron Gottes. Wie die Ljösälfar haben die Engel auch im 
Eluc. I c. 6 a. 0. 1113 eine Feuernatur, im Liber de angelis 
et homine c. 3 a. 0. 1118 sogar ,lucida corpora^ Demgemäss 
heissen in der altdeutschen Summa Theologie str. 4 (Denkm.^ 
87) die eingili ,geisti viurin joch vil edili.' 

Schon Plato nahm im Timaeus, der im Mittelalter zu 
Plato gehörte wie der Psalter zu David, und im 10. Buch 
vom Staate 8, Spätere wie Plutarch Symp. IX qu. 14 c. 6 
und Martianus Capeila De nupt. phil. et Merc. Lib. I § 27 f. 
9 Himmelssphären, den Fixsternhimmel, sieben Planeten und 
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den Mondhimmnel, Andere einen Krystall-, einen Fixstern- 
und 7 Planetenhimmel an, wie wir auch sie in schönster Ord- 
nung später bei Dante finden Piper Mythol. 2,210. 226. 252 f. 
Beda zählte 7 Himmel vom aer aufwärts bis zum Coelum 
Trinitatis, Shabanus Maurus 8 ygl. Marinelli die Erdkunde 
bei den Kirchenvätern übers, von Neumann S. 55. Honorius 
aber rechnete Imago mundi I c. 81 a. 0. 140 neun Conso- 
nantiae heraus von der Erde bis zum Firmament, wörtlich 
nach Isidor Piper a. 0. 2,267. Schon J. Grimm D. M. 
1,664. 3,237 wurde durch die 9 Heime an die 9 Engelchöre 
erinnert und die Skaldsk. c. 75 (Sn. E. 1,502) zählen denn 
auch im Widerspruch mit der Gylfaginning 17 nicht drei, 
sondern neun Himmel mit mehr oder minder frei erdichteten 
Namen auf. Endlich finden wir noch eine dritte christliche 
Himmelszählung, nämlich sieben Himmel, sjau sigrheima, im 
spätem Solarlied str. 52 vertreten. Sieben Himmel führte 
nicht erst, wie Fritsche ßoman. Forschungen 3,358 die Visio 
Alberici um 1130 ein, sie gehen auf die 7 Planetensphären 
älterer Zeit zurück Piper a. 0. 2,255. Sie kennt schon 
Ambrosius Hexaem. II c. 2 Migne 14,147 und unser viel- 
seitiger Honorius Elucid. I c. 11 a. 0. 1116. 

Nach dieser mit griechischen Elementen stark versetzten 
christlichen Weltanschauung zerfiel also das All in 9 Ober- 
welten und 9 Unterwelten, die sich auf der Erde trafen, 
und aus dieser, nicht aber aus einer tiefsinnigen Ordnung 
des nordischen Heidentums, stammt der Vers der Vsp. : 

Nio mank heima, nio ivister. 

Die Änderung ,ivister' seheint mir nach Obigem not- 
wendig. Die eine in H überlieferte Lesart ,ivij)jur d. h. 
W^aldweiber* gibt absolut keinen, die sonst nirgend zu be- 
legende ,ivil)e' in E selbst nach MüUenhoffs Deutung nur 
einen höchst gezwungenen Sinn. Denn der zweite Ausdruck 
ist m'cht eine blosse Wiederholung des ersten und auch nicht 
in das folgende mjgtvij) mit einbegriffen, wie Müllenhoff 
meint, sondern der gedankenlose Schreiber des den beiden 
Handschriften ß und H zu Grunde liegenden Manuscripts, 
der das Wort mjgtvil) schon vor Augen oder in den Ohren 



Stropho 2. 47 

hatte, geriet bei der Niederschrift des Wortes ivister wahr- 
scheinlich in ein iyi|)er hinein, das sich dann bei seiner 
Unverständlichkeit seitens der beiden späteren Abschreiber 
verschiedene Verbessernngsversuche , einei-seits in ivij)jur, 
andrerseits in ivi|)e, gefallen lassen musste. Ivister aber 
gibt einen treffenden, den heimar passend entgegengesetzten 
Sinn and ist auch anderweitig belegt. ,Margar eru vistir 
gö{>ar ok margar illar^ heisst es Sn. E. 1,198 und mit 
den guten vistir sind die Himmels-, mit den bösen die Höllen- 
säle gemeint, und auch in der schon angeführten Stelle Sn. 
E. 1,106 verfügt Hei über alle d. h. neun vistir oder heimar. 
Diese beiden Wörter werden auch an anderen Stellen neben 
einander gebraucht und fallen auch wol zusammen. Aber 
fasst man ihre Gesamtsphäre näher ins Auge, so ist heimr 
doch der edlere und umfassendere Begriff. Denn heimr be- 
zeichnet nicht nur das Heim, die Wohnung, sondern auch 
das Land, und zwar nicht nur der Menschen, sondern auch 
der Götter und noch weiter die Weltgegend, das Weltall, 
insbesondere auch diese Oberwelt. So tritt heimr sogar in 
der späteren, die Erde verachtenden christlichen Zeit wol 
in Gegensatz zum Himmel, aber älter ist sein Gegensatz 
zur Unterwelt: ,Ligg]a milli heims ok heljar' heisst zwischen 
Leben und Tod schweben Fas. 2,437 Grettiss. 114 svara 
(verantworten) bseöi i heimi ok heljo Dipl. Norv. 1,555 und 
,6r heljo' und ,6r heime' stehen Bdr. 6 einander schroff gegenüber. 
In Skaldsk c. 75 (Sn. E. 1,502) setzen einige Handschriften 
f&r himnar ,heimar^ Im Gegensatz zu beiden gebraucht es 
Forspjallslj. 11: hl^is (Himmel), heljar, heims ef vissi. 
Vist f. dagegen, lokal genommen, ist auf den Begriff ,Wohn- 
ort* beschränkt und kommt häufig von den Wohnungen der 
Knechte und Arbeiter vor und ivist f., das das Gula|)ingslög 
100 NGL. 1,47 in der Überschrift kennt, scheint an 
unserer Stelle im eigentlichsten Sinne den Innenwohnort, die 
unterweltliche Wohnstatt im Innern der Erde zu bedeuten 
und so dem edleren oberweltlichen Heimr deutlich genug 
entgegengestellt zu sein. Unsere Seherin rühmt sich also 
das ganze Universum zu kennen, die 9 Oberwelten und die 
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9 Unterwelten , in ähnlicher Weise wie die Sibylle des 8. 
Orakels, die nur die erst später in der Kirche entwickelte 
Zahleneinteilung noch nicht kennt, nämlich: 

8,359: Ainog fioe tade navra 0eog v6(p iy)iatidei%iv 

KOI Si 'ifiov arofiatoq tä Xeleyfisva narta tiXkaan, 
OJda iyi) yjiifificjv 7*dQi&fi6v xal fJihQu &aXd(T(Tijg, 
o7Sa fAvypvg yairiq xa/ rdgraQov i^eQosvta (Niflhel), 
365 old* aQtd'fJiovg afTtQoyv xal divÖQsa . . . 

374 Kou nodof iGt) 70 n&v ano yijg fig ovQavov v\pog, 

375 ci^x^l^ >f«« riXog olda, og ovgavov fKrtcra xal yfjv. 

Entsprechen die ersten 4^/2 Hexameter den Versen der 
Vsp. 1** 2^ inhaltlich ziemlich genau, zumal wenn unsere 
Deutung der Heime und Ivister auf die Himmel und Höllen 
richtig ist, so klingen die 2V2 weiteren Verse, in denen die 
Sibylle ihre Kunde der Bäume, der Entfernung von Himmel 
und Erde, des Anfangs und Endes der Welt und des Schöpfei-s 
preist, an Vsp. 2^ 3^ 2. 41.2 ziemlich deutlich an. Denn die 
Völva schliesst die 2. Strophe mit den Worten ,mJQtviJ) 
me&ran (sc. mank) fyr mold nej)an.' Die Idee eines alles 
durchmessenden, umfassenden Massbaums (Müllenhoff DA. 
5,89) könnte ein Ausfluss der nicht nur germanischen, sondern 
auch indogermanischen Vorstellung eines Biesenbaums sein, 
von dem wir zu Vsp. 19 hören werden. Aber wir finden 
doch anderswo nirgend die eigentümliche Eigenschaft des 
Messens und Umfassens ihm beigelegt, während diese aller- 
dings einem christlichen Baum, nämlich dem Kreuzbaum, 
zugeschrieben wird. In dem eben erwähnten 8. sibyllinischen 
Orakel 8,302 heisst es, wenn auch noch nicht vom Kreuz, 
so doch vom Gekreuzigten in einem grossartigem Bilde: 

ixnerdcTH ds x^Q^S '^^^ xocTfiav anavta fiitQtjaei, 
6,32 aber: & ^Xov & fiaxaQKrrbv^ iqi* ^ 0eog i^etavvff&rj, 
ovx *S** ö"« X^^j ^^' ovQavov olxov iaoxpei, 
rivUa dctQdxfffi ro viov &eov sfinvgov ofifia. 
Vgl. 1,372 :^XX' otav ixTtsrdffij x^^Q^^ ^-^^^ ndvta fietQi^aji, 

Wie im Sibyllin. Orakel heisst das Kreuz im Ezzo- 
gesang Str. 25: crux benedicta, aller holze beszista, das 
nobile lignum, die nobilis arbor bei Veuantius Fortunatus 
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2,1 S. 87.89 Migne, ein edel boum im Wartburger Krieg, 
ags. beäma beorhtost, hine beheöldon hälige gästas, men 
ofer möldan and eall {)eös msere gesceaft im h. Kreaz 5 f. 82. 
Hoüorius spec. a. 0. 942 nennt es gloria angelis et hominibus, 
victoriosa crux. Diese ,yictoriosa crux', arbor crucis, lignum 
vitae in paradiso (Honor. Expos, in Ps. a. 0. 277), est ab 
initio multis modis praesignata, in qua sola sunt omnia in 
caelis et in terris instaurata a. 0. 942. Gott hat nach dem 
Kreuz die Welt in vier Klimate eingeteilt und den Menschen 
nach dem Muster der vier Kreuzesarme geschaffen. Ja in 
der Kreuzform ,continetur totius Christianae religionis norma.' 
Vgl. Pseudo-Alcuins und Otfrieds ähnliche Anschauungen 
Denkm. «407. So wird der edle, berühmte, siegreiche Baum die 
Norm, das Mass aller Dinge, des Makro- und Mikrokosmus und 
der gesamten christlichen Eeligion, und um des Honorius Zeit 
entstand ein eigenes Buch de mensuratione crucis Migne 
159,289 f., das man fälschlich dem Anselm zuschrieb. Die be- 
rühmten vier jdimensiones* des Kreuzes werden noch weiter 
unten die 27. Str. aufklären helfen. Dieser maere mjgtvil)r reicht 
aber tief in die Erde, ,fyr mold nej)an*, ja bis in die Hölle 
hinab vgl. nio heima fyr Niflhel nej)an Vafl)r. 43. Schon 
Augustin in Sermo I in Vigilia Pentecostes no. 181 sagt: 
,Crux magnum in se mysterium continet, cujus positio talis 
est, ut superior pars coelos petat, inferior terrae inhaereat, 
fixa in infernorum ima contingat, latitudo autem ejus partes 
mnndi appetat vgl. Otfried 1,19 f. 

thes krüzes hörn thar obana thaz zeigöt üf in himila, 

thie arma joh thio henti thie zeigont woroltenti, 

ther selbo mittilo boum ther scowot thesan woroltfloum 

theiz innan erdu stentit, 

mit thiu ist thar bizeinit, theiz imo ist al gemeinit 

in erdu joh in himile inti in abgrunte ouh hiar nidare 

vgl- J. Grimm D. M.* 2,665. 

So sagt auch Honorius a. 0. 946: pars (crucis) coelum 
spectat, pars terram penetrat, pars etiam tartara penetrat, und 
auch im Altenglischen reicht das Kreuz bis zum Himmel und bis 

4 



50 Strophe 9. 

zum äussersten Ende der Hölle (Early engl Text society: 
Kreuzlegenden.) 

Blicken wir zurück auf den Inhalt der beiden ersten 
Strophen, in denen die Vglva sich vom Sehergeist erfüllt 
fühlt, dann die neun Ordnungen der beiden Welten und 
endlich das vom Anfang (ab initio s. oben Honorius) nach 
Mass des Kreuzes gestaltete Universum überblickt, so haben 
wir die drei Grade der höchsten, der inteUectualen Visions- 
art vor uns, wie sie Honorius Scala coeli major c. 15 a. 0. 
1236 schildert : Est ergo intellectualis visio . . . primo dum in 
anima virtutes consideramus, secundo cum angelorum ordines 
(neun s. S. 44) discernimus, tertio cum universa in Deo 
intelligimus. Und auf dieser höchsten Stufe sieht die Seele 
coelum novum et terram novam et omnia, quae in eis sunt 
a. 0. 1239, sowie die Vglva von Str. 59 an: Sfer upp koma 
gI>ro sinne jgrj) 6r aege i|)jagrjäfna. 

Str. 3 Ar vas alda. fars Ymer byg|)e. 

vasa sandr n6 saer, ne svalar unner; 

jßrj) fanzk seva, n6 uphimenn: 

gap vas ginnunga, en gras hverge. 

Die Seherin führt uns von ihrem Prolog, der zum 
Schluss ihre Kenntniss der gesammten christlichen, im Kreuz 
beschlossenen Welt rühmte, ganz natürlich zum Anfang 
dieser Welt, zur Schöpfungsgeschichte hinüber. Ebenso ver- 
fuhren mehrere Sibyllen, und auch Honorius (S. 49) sagte 
ja vom Kreuz, dass in ihm allein von Anfang Alles im 
Himmel und auf Erden enthalten sei. Den Schöpfungs- 
bericht der Vsp. hält wol die Mehrzahl der Germanisten 
für echt nordisch, und auch die Minderheit wittert höchstens 
einige biblische Einflüsse darin. Ihnen setze ich hier die 
Behauptung entgegen, dass der Gedankengang der ganzen 
Strophenreihe von Str. 3 — 19, ja auch noch darüber hinaus 
von Str. 21—26 im Wesentlichen der Genesis folge. Der 
nordische Schöpfungsbericht hat durchaus keinen germa- 
nischen oder indogermanischen Charakter. Der indische und 
der griechische, die uns näher bekannt sind, weichen so 
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stark yon dem nordischen ab, dass diese drei unmöglich 
einen gemeinsamen indogermanischen Hintergrund gehabt 
haben können. Nur die iranische Schöpfungsgeschichte, in 
der Ahura Mazda nach dem 13. Fravashi Yasht I, 2 f. 
erst den sternbekleideten, die Erde umgebenden Himmel, 
dann die Wasser des Hukairya (des Himmelsberges), dann 
die Erde mit ihren nährenden Kräutern, dann die fünf 
Tiergeschlechter, endlich die Menschen schaflft (Sacr. Books 
of the East 23,180 f. Caland Totenverehrung bei einigen 
indogerm. Völkern 50 f.) könnte zum Vergleich herangezogen 
werden, aber sie ist jung und, wenn sie sich auch nicht an 
die 6 Tage der Woche, sondern an die 6 Jahreszeiten des 
persischen Jahres lehnt (s. Grill Erzväter S. 124, Roth 
ZDMG. 34,699, Dillmann Genesis 8), so scheint mir doch ein 
Zusammenhang derselben mit der Genesis nicht abgestritten 
werden zu können. Nun weiss ich nicht, welche von 
beiden der andern zum Muster diente, aber die nordische 
folgte jedenfalls dem sog. mosaischen Berichte. Dies hat 
man bisher namentlich deswegen verkannt, weil man ver- 
gass, sich die Form und die Bedeutung zu vergegenwärtigen, 
die der Inhalt der ersten Genesiscapitel im Laufe des 
Mittelalters gewonnen hatte. Nur wer sich mit der kirch- 
lichen Exegese vertraut macht, kann den Zusammenhang 
zwischen dem biblischen Genesis- und dem nordischen 
Völuspatext ganz begreifen, denn sie erst zeigt uns die ver- 
bindenden Mittelstufen. Ausserdem muss man ja auch dem 
nordischen Dichter eine gewisse Freiheit der Auffassung, 
Auswahl und Wiedergabe von vornherein zuerkennen, da 
er Grund hatte, seine Abhängigkeit zu verhüllen. 

Gleich die wichtige Variante der Sn. E. 1,38: ,J>as er 
ekki var* statt ,I>ars Ymer bygj)e* führt uns mitten auf 
das Schlachtfeld der mittelalterlichen Bibelerklärer. Mogk 
hielt wegen des Widerspruchs in der 3. Völupastrophe, wo- 
nach auf die Angabe der Existenz Ymers doch wieder ein 
Nichts, sogar ein ,gap ginnunga* d. h. eine Weltenleere 
folge, die Lesart der Gylf. für die echtere Überlieferung 
PBB. 7,221. Dagegen suchte Müllenhoff DA. 5,90 diesen 
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Widerspruch dadurch zu lösen, dass er die 3 letzten Zeilen 
der Str. für ein wrte^ov TigoreQov erklärte, wie es so zu sagen 
zum Stil der Vsp. gehöre. Das Nichts, was dem Ymer vor- 
angehe, hole der Dichter nur nach, um auch die Periode 
nach vornhin abzuschliessen. Der Verfasser der Gylf. da- 
gegen ändere nur als Logiker. Mogk und Müllenhoff waren 
beide fest davon überzeugt, dass die Idee sowol einer 
Schöpfung aus dem Nichts, als auch des ersten Products 
aus diesem Nichts, Ymers, echt heidnisch-germanisch seL Beide 
ahnten nichts davon, dass der Gegensatz der beiden Lesarten 
einen tiefen Dogmengegensatz enthüllt, der die mittelalter- 
liche Kirche wiederholt bewegt hatte und um die Entstehungs- 
zeit der Vsp. von Neuem aufgebrochen war. 

Allein bevor wir diesen näher im Auge fassen, haben 
wir unsrer Methode gemäss zu untersuchen, ob denn nicht 
in Ymer doch auch etwas Heidnisches stecke, und in diesem 
Falle die Grenzlinie des Heidnischen und Christlichen mög- 
lichst genau festzusetzen. In der Tat war Ymer ein echt 
nordischer Kiese und sogar ein Urriese, ja er gehörte noch 
dem indogermanischen Dämonenkreise an. Der vergleichende 
Mythologe würde allerdings oberflächlich verfahren, wollte 
er für Ymers indogermanische Natur das rigvedische Lied 
KV. 10,90 anführen, nach welchem die Götter den Urmenschen 
Purusha opferten, um aus diesem Allopfer die Tiere und 
die vier Kasten, aus dessen Herzen den Mond, Auge die 
Sonne, Munde Indra und Agni, Hauche Vayu, Nase den 
Luftraum, Haupte den Himmel, zwei Füssen die Erde, Ohre 
die Weltgegenden zu machen. Allerdings zerstückelten auch 
die nordischen Götter Ymer und fertigten aus dessen Kumpf, 
Gliedern und anderen Körperbestandteilen Himmel, Erde, 
Meer, Berge und Wälder, wie weiter unten noch genauer 
anzugeben ist, so dass der Tod und die Verwendung beider 
getöteter Wesen eine unläugbare Ähnlichkeit haben. Allein 
erstens wird immerhin nur ein einziger Körperteil der Beiden 
ganz gleich verwendet, nämlich der Kopf zur Bildung des 
Himmels. Zweitens verstösst es gegen alle altindogermanische 
Vorstellung, die es noch nicht zu dem indischen Prajäpati 



Strophe 3. 53 

und Yi^yakarman d. i. Allschöpfer der jüngeren Rigveda- 
lieder 10,81. 82. 121 und einem iranischen Erde und Himmel 
und Menschen schaffenden Ahuramazda gebracht hatte, dass 
aus der Hand so junger Gebilde, wie die Gölter sind, die 
Schöpfung hervorgegangen sei. Drittens ist jener mystische 
Hymnus in den Rigveda erst spät eingeschoben, ein Stuck 
phantastischer Upanishadenphilosophie, das schwerlich aus 
alten Quellen geschöpft ist (Grassmann Rigveda 2,486). End- 
lich spielt Purusha gar keine Rolle im übrigen alten Mythus, 
wol in der späteren Philosophie, die ihn zum Urgeist macht 
L. von Schroeder Indiens Literatur und Cultur S. 216, 
während Ymer auch ausserhalb jener kosmologischen Be- 
deutung einen festen Stand im echten Volksmythus hatte. Und 
gerade auf diesem Gebiet zeigt er sich als ein indogerma- 
nisches, nicht urmenschliches, sondern naturdämonisches 
Wesen. 

Mag man den Namen Ymer mit kurzem Vokal, wie 
Sievers PBB. 6,286.314, oder mit langem, wie Gislason K. 
Danske Vidensk. Selsk. Skrifter 1874 ansetzen und darnach 
entweder von ym, ymja Brummen, Stöhnen, Heulen, Brausen 
oder von der Wurzel des Wortes ymiss d. i. wechselnd ab- 
leiten, er würde sich wol eignen für den Bewohner entweder 
der brausenden, oder der formwechselnden Wetterwolke, als 
welchen er sich, trotz seiner Versetzung ins Eismeer, namentlich 
in seinem Kampf mit Thor zeigt in der Sn. E. 1.166, wie 
in der Hymkv., in welch letzterer die ältere Form der jüngeren 
Form Hymer bereits gewichen ist. Thor raubt in diesen 
Mythen dem stürmischen Winddämon, der die Gewitterwolke 
mit ihrem lebenspendenden Nass in I'orm eines Kessels 
(oder eines Quells) besitzt, sein köstliches Gerät und erschlägt 
ihn im Gewitter. In ähnlichen Kämpfen gewinnt der Donner- 
gott anderer Indogermanen einem das Gewitterwasser bald 
geizig hütenden, bald freigebig spendenden Windriesen das 
kostbare Nass ab. Mit anderem Namen heisst Ymer an. 
Brimer, der Brander, (vgl. ags. brim Brandung*brimvylm), der 
einen berühmten Biersaal in Ökölnir besitzt und dessen 
Blut und Knochen gleichfalls zur Bildung anderer Geschöpfe 
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dienen Vsp. 9.37 vgl. den bergischen Riesen Bremer Montanus 
Vorzeit 1,64. Ein dritter Ymername, der vor Allem sein 
Uralter hervorhebt, ist Fornj6tr, und seine Söhne entsprechen 
genau der von uns in seinem Vater erkannten Naturerscheinung, 
denn H16r, Eäri und Logi sind offenkundig ein Wasser-, 
Wind- und Feuerriese, die ja alle aus der Wetterwolke her- 
vorgehen. Ymers höchste Veredelung endlich ist der bereits 
halbgöttliche weise Quellenwächter Mimer, der wie jene indo- 
germanische wasserbehütende Windgeister, der Gandharva und 
Kentauros, mit Göttern verkehrt, aber auch wie sie in der 
Heroensage den berühmtesten Stammhelden, den Heros des 
Blitzes Arjuna, Achilleus, Sigfrid, erzieht Indogerm. Mythen 
2,278. 588 f. 684. Sehr schön stimmt zu dieser Gleichung 
auch, dass wie neben Ymer auch neben jenem Urriesen in 
Indien, Iran und Irland als eine concurrirende weibliche 
Personification der Wolke selber, nicht des wolkenhütenden 
Windes, eine allnährende Kuh, nämlich Auöhumla, erscheint 
Indog. M. 2,586. 654. Aus dem Gewitterregen entsprang 
den Hirtenvölkern alles Leben ihrer Weide, alles Gedeihen 
ihrer Heerden und somit ihrer selbst. Sie dachten sich in 
der vom Wind herbeigeführten oder wieder fortgerissenen 
Gewitterwolke einen bald gütig spendenden, bald verheerenden 
oder neidisch vorenthaltenden Winddämon, der an einem 
vollen brausenden Kessel, dem Hauptgerät ihres Haushalts, 
oder einem unerschöpflichen Quell sass; oder sie dachten 
sich diese Wolke auch als selbständiges weibliches Wesen, 
als eine milchreiche Kuh, in der ihr Eeichtum steckte, oder 
als eine Mutter. In der Wolke liegt der Ursprung der 
indogerm. Muttergottheiten. Soweit reicht Ymers uraltes 
Heidentum. Aber die weitere kosmogonische Bedeutung, die 
Ymer in der eddischen Poesie und in der Gylfaginning zu- 
geschrieben wird, seine Entstehung aus dem gap ginnunga, 
seine Erzeugung des ersten menschenartigen Paares, seine 
Zerstückelung und die Verwendung seiner Körperteile zur 
Bildung der Welt d. h. die speculativen Elemente seines 
Mythus stammen aus dem mittelalterlichen Christentum. 
Wie die Exegeten in allen Figuren und Handlungen des 
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alten Bundes die Vorbilder des neuen sahen, so mochte auch 
der Verfasser der Vsp. in dem leben- und gestaltenhervor- 
rufenden Biesen der heidnischen Überlieferung ein Vorbild 
oder Seitenstück eines urweltlichen Wesens sehen, das zwar 
in der Bibel nicht zu finden, aber durch die mittelalterliche 
Exegese aus ihr herausgedeutet und dann auch durch die 
Kunst dargestellt worden ist. 

Das Hexaemeron der Schöpfung war durch alle christlichen 
Jahrhunderte hindurch ein Lieblingsthema der Dichter, auch 
der germanischen. Unter den Angelsachsen trug es nicht 
nur Cädmon in seiner Genesis vor, sondern auch der Dichter 
oder Interpolator des Beov. 90 lässt den Sänger sogar vor 
den Helden Hrodgars in der Methalle das Sechstagewerk 
preisen. Aber noch mehr reizte es die Theologen zu ein- 
gehender Erörterung, besonders seitdem die herrschende An- 
sicht der altgriechischen Philosophie und ihrer ncuplatonischen 
Epigonen von der Entstehung der Welt aus einer Urmaterie 
sich gegen das christliche Dogma von ihrer Erschaffung aus 
dem Nichts, Plato's Timaeus gegen die mosaische Genesis 
erhob Zeller Vorträge und Abhandl. 3,12. Gleich jene 
mächtigen Anfangsworte der Bibel ,In principio Dens creavit 
coelum et terram,* die sich mit den folgenden Versen, welche 
die Schöpfung des Himmels und der Erde dem 2. und 3. 
Schöpfungstage zuweisen, nicht reimen zu wollen schienen, 
riefen immer wieder jenen Gegensatz der Meinungen, aber 
auch mannigfach Versuche hervor, ihn auf irgend eine Weise 
zu versöhnen. So glaubte man im 2. Vers der Genesis: 
jterra autem erat inanis et vacua et tenebrae erant super 
faciem abyssi et Spiritus Dei ferebatur super aquas,^ das 
uranfängliche Chaos der Griechen wiederzuerkennen. Isidor 
z. B., ein Hauptlehrer des Mittelalters, meinte different. II. 
c. 11 (Migne 83,74): ,Primum materia est facta coeli et 
terrae atque informis, quam Graeci chaos appellant^ vergl. 
Alcuin in Gen. 1, 2. (Migne 100,519)*) und ein Schüler Alcuins, 
Fridugis, bearbeitete das Thema in einer eignen Schrift de 
nihilo et de tenebris Wattenbach D. Geschichtsqu.^ 1,151. 

*) Die Frage nach der ,materia informis skaffelosa zimber' beschäftigte 
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Wie hier Isidor das Chaos and die materia informis, ans der 
Alles gebildet wurde, neben einander und in einander setzte, 
so machte es unser nordischer Dichter mit dem gap ginnunga 
und Ymer. Jene positiven, aber unbestimmten Wendungen 
der Bibel ,terra — aqua»' verwandelte er in die negativen, 
aber bestimmteren: ,vasa sandr n6 saer — n6 uphimenn^ 
und das chaos oder den abyssus gab er mit energischer 
poetischer Steigerung durch ,gap ginnunga* wieder. Ags. gin 
n. ist der offene aufgesperrte Abgrund, ags. gin latus, 
vastus, mhd ginunge f. die Hölle ndrd. Günne, namentlich in 
den vielen Ortsnamen Ovelgtinne üebelloch erhalten Kuhn 
Westf. S. 1,390 D. Myth.* 836. Korrespond. d. V. f. ndrd. 
Sprachf. 5, 4, 18. Jahrb. dess. V. 1877. S. 115, daneben af- 
gunst, pustertal. gunne Grube Frommann Mnda. 5,44. Die 
Formen mit n entwickeln sich aus mhd. ginen Mund auf- 
sperren (*ginan, gein), die mit nn aus einem daraus abge- 
leiteten (be, en-) ginnen schneiden, spalten, anfangen vgl. lat. 
(c)hiare = findi, inchoare, pohus; gr. %ahHr, xioi Haupts. 
Zs. 8,19. Den gaffenden Schlund bezeichnet aber engl, gap 
Oeffnung, Loch, Riss, Kluft und gape Oeffnung (des Mundes), 
ndrd. ergapinge im Daniel von Soest a. d. 16. Jahrh., hg. von 
F. Jostes 288,3 und wie die Vsp. bringt nun auch die Fla- 
teyarb. 1,530 beide begriffsverwante Stämme in Eins ,gapanda 
gin* zusammen. In diesem gap ginnunga nun wohnt Ymer 
und, wie die Sn. Edda weiter ausführt, kommt er aus der 
darin entstehenden Mischung von Kälte und Hitze, Eis und 
Feuer als die erste menschenähnliche Gestalt ,mans likandi* 
hervor. Auch diese kühne Umbildung der formlosen Materie 
in ein persönliches Wesen verdanken wir nicht nordischer 
Dichterphantasie, sondern christlicher Malerei. Als Karl d. 
Gr. sich genötigt sah. Stellung zu der Frage der Bilderver- 
ehrung, die das griechische Reich in so furchtbare Wirren 
gestürzt hatte, zu nehmen, veranlasste er im J. 790 in ver- 
mittelndem Sinne die Libri Carolini (Migne Patrol. lat. Bd. 



auch, wenn auch vielleicht nur vom grammatischen Standpunkt aus, einen 
Schüler Rudperts von S. Gallen um 1010 Denkm.' 202.672. 
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98), deren Echtheit erwiesen ist, wenn auch zweifelhaft bleibt, 
ob Alcuin sie verfasst habe Wattenbach Geschichtsqu.^ 1, 
148. 1B2. Er verbot darin, die Figur des Abgrundes, der 
Erde, der Gestii-ne, der Flüsse, Winde, Monate und Jahres- 
zeiten zu malen Piper Mythol. d. christl. Kunst 2,18. 

Denn es war üblich geworden, den Abgrund auf Bildern 
zu personificiren. Erschien er doch in Hieb 28,14 wie das 
mit ihm in Parallele gestellte Meer als ein persönliches, 
redendes Wesen, und sprach doch die Genesis von einer ,facies 
abyssi*. Obgleich Agobard, seit 814 Erzbischof von Lyon, 
in seinem Buche De imaginibus jede Bilderaufstellung verbot 
und Claudius, seit 810 Bischof von Turin, wirklich sogar die 
Kreuze aus den Kirchen entfernte, so bekämpfte doch Jonas, 
Bischof von Orleans 830, diesen Spiritualismus in seinen Büchern 
de cultu imaginum (C. Krieg Die liturgischen Bestrebungen im 
Karoling. Zeitalter, 1888 -S. 61 f.), und die Miniatoren der 
nächsten Jahrhunderte trotzten sogar dem gerechtfertigteren 
Verbot Karls d. Grossen. In ihren Schilderungen des Unter- 
gangs Pharaos (S. 37), sowie der Schöpfung tauchte der Ab- 
grundsriese wieder auf. In einer Miniatur zur Schöpfungs- 
geschichte in einer Pariser Bibel des 10. Jh. ragt aus 
dem Gipfel eines von allerhand Getier belebten kegelförmigen 
Hügels der widerwärtige Kopf eines wilden Mannes hervor 
Piper Myth. d. ehr. K. 2,114; eine andere in einer Bibel des 
11. Jh. aus Noailles bildet den Erdkreis mit den Personen 
des Mondes und der Sonne und unter ihm den wassergefüllten, 
oben mit einem Menschenhaupt versehenen Abyssus ab Welt- 
mann Gesch. d. Malerei 1,264. Dass der nordische Dichter 
sich wirklich von solchen Auffassungen des Abyssus oder 
Chaos bei seinem Ymer im gap ginnunga leiten liess, bezeugt 
auch noch die S. 37 erwähnte Unart des biblischen Abgrunds- 
riesen, Überschwemmungen hervorzubringen, denn nach 
VafJ)r. 35 Sn. E. 1,48 entsteht auch aus Ymers Blut eine 
Alle bis auf Bergeimer ertränkende Überschwemmung. Also 
ist Ymer als Uranfang durch und durch unnordisch bis auf 
den Namen; nordisch ist nur, dass der hier einheimische 
Riesenname in die Kosmogonie der mittelalterlichen Kirche 
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getragen wurde. Selbst das byggja wird in christlichen 
Quellen von dem Sein des uranfänglichen Wesens gebraucht. 
Nach Honor. Elucid. I c. 8 a. 0. 1111 Dens habitat (im 
Anfang der Welt) in intellectuali coelo substantialiter, wo 
die isländische Übersetzung a. 0. 55 ,byggver' gebraucht. 

Nach der Genesis scheidet Gott auch noch am 1. Tage 
Licht und Finsterniss von einander. Dieser Akt kümmerte 
unsern Verfasser, der sich überhaupt auf das Allernot- 
wendigste beschränkte, vielleicht deshalb weniger, weil ihm 
das Licht doch erst nach der Erschaffung der Himmelslichter 
denkbar war. Er liess ihn fort. Somit ist jetzt die ganze 
3. Strophe in ihrem christlichen Charakter erkannt worden, 
den endlich auch noch die Variante der Sn. Edda ,|)ar er 
ekki vas* bestätigt. Denn wenn Isidor an der oben (S. 55) 
angeführten Stelle als das Erste scheinbar die formlose 
Materie annimmt, so fügt er doch dort, wie im Ordo creatur. 
c. 15 (Migne 83,952) hinzu, dass diese Materie wiederum 
aus dem Nichts gebildet sei vgl. Honor. lib. 8 quaest. (Migne 
172, 1188). Während sich also der Verfasser der Vsp. mit 
Ymer für die formlose Materie als den Anfang entscheidet, 
zieht Snorre das orthodoxere Nichts vor. 

Unter dem Eindruck der neuen Kämpfe um die sogen. 
3 Principien: Gott, Materie und Seele (d. i. die platonische 
Idee), die den Anfang des 12. Jh. bewegten, stand wol schon 
unsere Vsp.strophe oder wenigstens ihre spätere Aufzeichnung, 
wie der Gegensatz von Ymer und ekki beweisen. Auf die 
breitere Darstellung der Kosmogonie, die wir bei Snorre 
finden, hatten insbesondere zwei Gelehrte jener Zeit Einfluss, 
zeitgenössische Gegner, der AUwisser Honorius vonAugusto- 
dunum und der mit Plato's Timaeus genauer vertraute Wilhelm 
von Conches.*) Li seiner oft fälschlich dem Honorius zu- 
geschriebenen Philosophia mundi I c. 21 (Migne 172,51) 
behauptete Wilhelm: Sunt autem agentes qualitates calor 
et frigiditas. Si enim unus alteri opponatur, repognant, 

*) Nach Helmsdörfer gehören die Philosophicae et astronomicae in- 
stitutiones nicht dem Abt Wilhelm v. Hirschau (1069—91), sondern auch 
dem Wilhelm de Conchis an (Wattenbach Geschiohtsqm* 2,46). 
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dissolvit nnom aliud: oportet ergo, ut subsistant, medium 
esse. Volens ergo praedicta duo elementa (ignem et terram, 
von denen jene agentes qualitates ausgehen), non commisceri, 
sed jüngere, ut utrumque, id quod est, remaneret, medium 
inter illa duo creavit (Dens), non unum tantum, sed duo, 
scilicet aquam et aerem ... 8. 53. Et quoniam quid sit 
elementum docnimus. de cbao i. e. elementorum con- 
fusione, quae fuit in principio, dicamus. Dicunt omnes 
fere elementa in prima creatione certa loca non obtinuisse, 
sed in unam massam mista fuisse . . . S. ö4 Quod terra 
aquis cooperta nee aliquo lumine illustrata . . nee aliquo 
gramine ornata erat, . . . vocaverunt %aoq i. e. confusionem 
elementorum. Unde Moyses: Terra, inquit, inanis et 
vacua et tenebrae erant super faciem abyssi Gen. 1,2. In III e. 6 
(Migne a. 0. 77) schildert er die Entstehung des Begens mit 
den Worten: In omni (tempore anni) vel fumus humidus 
evaporat, aer ex frigiditate spissatur, vel humor calore vel 
vento elevatur. 

Mit denselben, aber maleriseheren und nordischeren Zügen 
schildert die Sn. E. 1,42 (vgl. VafJ)r. 30 f.) den Zusammen- 
stoss von Kälte und Hitze und deren Ergebniss. Statt der 
Kälte dringen hier von der einen Seite Eisstiöme*) heran, 
die mit Feuerfunken von der andern Seite, von Muspellsheim, im 
Giunungagap (vgl. i mitt Ginnungagap Sn. E. 1, 48), im medium 
Chaos zusammentreffen**). Das Innere dieses nordischen 
Abgrunds der Mitte füllt sich mit Eis und Keif vgl. aer ex 



*) übrigens spielen auch diese Eisströme der Luft in den physikalischen 
Streitigkeiten der kii'chlichen Philosophie eine Rolle. Dereelbe Wilhelm von 
Conches behauptete in seinem Commentai* zu Plato's Timaeus (Migne 172,245): 
Nullum ergo naturali aspiratione superius debet esse igne. Quod enim dicunt 
aquas congelatas esse ibi, ita absurdum est, quod illud dedignamur. Snorre, 
der auch oben von Wilhelm von Conches zu Honorius abschwenkt, hält auch 
in diesem Stück zu den von Wilhelm verachteten Gelehrten, wie zu Isidor. d. 
natura rerum c. 14 (Migne 83,987): Hi tandem insanire desinant atque confusi 
agnoscant, quia qui potuit cuncta creare ex nihilo, potuit et illam aquarum 
natoram glaciali soliditate stabilire in coelo. 

**) Aus einer ähnlichen Quelle wie Snorre schöpfte die h. Hildegard 
m 12. Jh. ihre visionäre Kosmologie (Wolf Beitr. 2,350). 
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frigiditate spissatur ; mit ur und gustr Nässe und Wind, wie 
dort das Medium Wasser, Luft und Wind enthält und der 
buinor calore vel vento elevatur. Nun entsteht ein Chaos, 
eine confusio elementorum, una massa mista, das ist die 
biblische terra inanis, vacua . . . super faciem abyssi bei Wilhelm 
von Conches, die nun — und hier lehnt sich Snorre wieder 
an Honorius an — durch die Wärme des heiligen Geistes 
belebt und ein ,mans likandi' wird. Denn mit der geheimniss- 
vollen Stelle ,af I)eim kvikudropum kviknaöi meö krapti 
{)ess, er til sendi hitann ok varö maus likandi (ok draup af 
ok mij) krapti |)eim er styröi, varj) mans likandi ä U.)* steht 
es nicht so schlimm, wie Mogk Paul-Braune B. 6,523 meinte, 
der an deren Aufklärung für alle Zeiten verzweifelte. Schon 
in Gregors d. Gr. Homilien (Migne 76,1225.1223) ist der 
heilige Geist der artifex in igne. Honorius Hexaemeron a. 
0. 252 aber sagte : Deo Patri ascribitur mundi creatio, 
Filio rerum dispositio, spiritui Sancto omnium vivificatio vel 
ornatio, und noch genauer im Elucid. I c. 1 a. 0. 1111: 
In iguea substantia (sc. solis) Patrem, in splendore Filium, 
in calore Spiritura sanctnm, c. 2 lUa vis, quae omnia viviflcat 
et omat, Spiritus sanctus nuncupatur, was die isländische 
Übersetzung ausdrückt (Annal. 1858 S. 55) : Heilagr ande es 
i hita . . er alt fseg^rir ok lifgask i blsestri sinom. Dies ist 
also die Kraft, welche bei Snorre die Hitze sendet und das 
chaotische All formt und belebt. Und diese erste Gestalt, 
die aus dem Abgrund hervorging, konnte nach dem ganzen 
Zusammenhange kaum eine andere sein, als die des Biesen 
des Abgrundes, dem man im Norden den Namen Ymer gab. 
Die Ymerauffassung der Vßluspa und der Gylfaginning 
zeigt, dass ihre Verfasser mit der Scholastik, wie mit der 
künstlerischen Darstellung des Abendlandes nicht unbekannt 
waren, und — was nun sich oft wiederholen wird — dass 
der jüngere Snorre regelmässig dieselben Quellen wie der 
Vßluspaverfasser, dieser in discreter, mehr zu Andeutungen, 
dagegen jener in in ausgiebiger Weise zu breiteren Dar- 
stellungen benutzt. Snorre liebt es, diese dann noch durch 
Nachrichten anderer Quellen zu erweitem. So leiht er 
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Tmer, dem Biesen des Urchaos, sofort auch die Züge des 
biblischen Urmenschen d. h. Adams, wie Vaf I)r. Dieses Gedicht 
berichtet 33: Und hende vaxa kvß|)o hrim|)arse (Ymer) mey 
og mßg saman, und noch genauer Sn. E. 1,44: {>& er hann 
(Ymer) svaf, fekk hann sveita, ]>& ox nndir vinstri hendi 
honnm mal>r ok kona. Der seltsame Zusatz im Vaf{)r., der 
doch nur die Geburt des ersten Menschen wiederholt: ,f6tr 
Til> föte gat ens fröl)a JQtons sexhef[>al)an sun' ist mit willkttr- 
lidier Geschmacklosigkeit wieder aus dem Elucidarium a. 0. 
1120 geholt: Adam sex criminalia flagitia commisit, quibus sex 
aetates suae posteritatis morti involyit, isländ. sex hQfof) 
synl)er — Adam i {)esse oc haf[>e sex heims aldra i dau{)a. 
(Ann. f. nord. Oldk. 1858 S. 67). Auf diese Weise wird 
Ymer der Stammvater aller Biesen. Die Abweichungen 
können doch nicht verdecken, dass Gen. 2,21 das Muster 
war. ,Immisit ergo Dominus Dens soporem in Adam: 
cnmqae obdormisset, tulit unam de costis ejus et replevit 
camem pro ea et aedificavit Dens costam in mulierem et 
adduxit eam ad Adam.' Die Uebereinstimmung liegt darin, 
dass aus dem ersten menschlich gestalteten Wesen, während 
es im Schlaf liegt, und zwar aus dessen linker Seite, wie 
man wenigstens in meiner Heimat und in Holland auch von 
Adam annimmt, dort ein Weib allein, hier ein Weib mit 
einem Mann zusammen unmittelbar herausgescha£fen wird. 
Zwar stört dieser Mann die Gleichung, jedoch mehr dem 
äusseren Scheine, als der inneren Tendenz der Erzählung 
nach. Denn die Tendenz beider Erzählungen ist doch wieder 
dieselbe, nämlich das Auftreten des ersten fortpflanzungs- 
fähigen Paares nachzuweisen. Da der ungeschlachte Allriese 
selber nicht wol zum männlichen Mitglied dieses Paares 
dienen konnte, so suchte man sich zu helfen durch die Hin- 
zudichtung eines anderen Mannes. 

Diese Gleichstellung Ymers mit Adam führte nun noch 
zu einer anderen Verwendung des Biesen. Nach der Kirchen- 
pbilosophie des Mittelalters galt nämlich Adam für einen 
Mikrokosmus, der alle Bestandteile der Welt in sich ein- 
schliesse, fUr den ,homo ex rerum universitate compositus, 
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alter in brevl quodam modo creatns mnndus' (Isidor. sentent. 
1. I c. 8. Migne 83,549). Schon die griechischen Physiker 
hielten den Menschen für eine Zusammensetzung aus den 4 
Elementen, und im 3. Jahrh. n. Chr. führte Origenes diese 
Lehre in die christliche Anschauung hinüber. Im Fleisch 
fand er die Erde, im Hauch die Luft, in der Feuchtigkeit 
das Wasser und in der Wärme des menschlichen Körpers das 
Feuer wieder Piper Mythol. d. christl. Kunst 2,90.468. Im 
Hexaemeron des h. Ambrosius VI c. 9 um 400 (Migne 14,264) 
trieb dieser Gedanke neue Blüten. Diesem poesievoUsten 
der Kirchenväter ist Adam ein Bild der Welt. Sein Haupt 
versinnlicht den Himmel, seine Augen Sonne und Mond, seine 
Haare die Bäume, und wenn Ambrosius hier nun auch bereits 
den Parallelismus aufgibt, so fügt er doch hinzu: adhaerent 
yelut quibusdam montium superciliis oculi (S. 38). Aus der 
Verschmelzung der kosmogonischen Idee der Griechen und 
der poetischen Allegorie der Christen entstanden in der Folge 
förmliche Schemata der Vergleichuhg des Makro- und des 
Mikrokosmos, deren Zusammenhänge und Schattirungen aus- 
führlich besprochen worden sind von Scherer Denkm. '342 
2373. Diese Vergleichungslisten dringen in die Philosophie 
und Dichtung und sogar in die Gesetzgebung ein, über- 
schreiten die Grenzen der christlichen Welt und im 10. Jh. 
stellt der italienische Jude Donnolo eine ähnliche Liste auf 
Karpeles Jüdische Literaturgesch. 1,433. Da nun Ymer nach 
Obigem nicht nur der Urstoff, sondern auch das ürwesen 
geworden war, ausserdem nach heidnischem Glauben durch 
eine Gottheit erschlagen wurde (S. 52), so lag es nahe, diesen 
gewaltigen Mikrokosmus nach dem obigen landläufigen Ver- 
gleichungsschema in den Makrokosmus zurückzuübersetzen. 
Sagte doch auch Jesus Sirach 17,1: Dens creavit de terra 
hominem et secundum imaginem suam fecit illum et iterum 
convertit illum in ipsam et secundum se vestivit illum virtute. 
Aach erfüllte Adam die ganze Welt, weil die 4 Buchstaben 
seines Namens die Anfangsbuchstaben der griechischen Namen 
der 4 Himmelsgegenden waren nach den Sibyll. Or. 3,25. 
Honor. Eliioid. I c. 12 a. 0. 1117 Piper Mythol. d. christl. 



Strophe 2. 68 

Kunst 2,471. Erleichtert mochte diese Verwandlung des 
Ymer-Hymer dadurch werden, dass schon der heidnische 
Ymer-Hymer wie der indische Purusha (S. 52) wenigstens 
seinen Schädel zum Himmel und sein Blut zur See hergab. 
Schon Harald Harfagrs Skalde Hornklofi nannte den Himmel 
Hymis hauss und Amorr Jarlaskald um 1060 Ymis hauss 
Sn. E. 1,316, Ormr Barreyjarskald aus dem 10. Jh. die 
See Ymis bloö Corp. p. bor. 2,53. Auch deutet die dunkle 
Stelle: Jßtons hals under J)j6ter in Egils Sonartorrek str. 3 
um 990 Bugge in Paul-Braune B. 13,195 auf das Brausen 
des Meers. Aber die Vergleichung der durchgeführten 
Parallelen beweist, dass das Ymerarsenal in seiner Gesamt- 
ausrüstung erst mit Hilfe mittelalterlicher Gelehrsamkeit her- 
gestellt worden ist. VatJ)r. 21 lässt aus Ymers 1) Fleisch 
die Erde, 2) Knochen die Berge, 3) Schädel den Himmel 
und 4) Schweiss die See entstehen. Grimn. 40 fUgt 5) die 
Bäume, die aus den Haaren, 6) den Midgard, der aus den 
Brauen, 7) die Wolken, die aus dem Hirn des Biesen ent- 
standen seien, hinzu vgl. Sn. E. 1,48. Wie nun die deutsche 
Summa theologiae no. 34 str. 9 (Denkm.) ihre Schöpfungs- 
theorie des Menschen aus der Welt aus Honorius oder einer 
auch von ihm benutzten Quelle schöpft, so finden wir fast 
alle diese Züge der Schöpfungstheorie der Welt aus einem 
TJrriesen, nur umgekehrt und in andrer Reihenfolge, in Honor. 
EIncid. I c. 11 a. 0. 1116 wieder: Microcosmus (homo) habet 
ex 1) terra carnem, 4) ex aqua sanguinem, ex aere flatum, 
ex igne calorem 3) caput ejus est rotundum in coelestis 
sphaerae modum . . . Participium duritiae 2) lapidum habet 
in ossibus, virorem 5) arborum in unguibus, decorem 
graminum in c r i n i b u s. Übereinstimmt damit die Erläuterung 
des Mikrokosmus in seinem Sacramentarium c. 50 a. 0. 773, 
nur fügt er hier noch hinzu 4) sudorem ex rore, 7) cogitationes 
ex nubibus. So stimmen der Verfasser des Grimnism. und 
Honorius in allen Punkten bis auf einen einzigen genau oder 
fast genau überein, aber auch die Verwendung der Brauen 
konnte S. 37 als eine fremde wahrscheinlich gemacht werden. 
Aus Allem ergiebt sich, dass der Ymer der eddischen Eos- 
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mogoiiie ein von den Ideen der christlichen Philosophie völlig 
durchdrungenes Wesen ist, dessen germanischen Kern wir 
nur im Ymer des Thorsmythus rein erkennen können. 

Str. 4. Ä|)r Bors syner bj6|)om ypt)0, 
{>eir es mi|)gar{) mseran sköpo. 
söl skein sunnan & salar steina; 
[)a yas grund groen griSnom lauke. 

Jetzt erst kann ich meine nächste Hauptaufgabe wieder 
aufnehmen, den Nachweis , dass die biblische Genesis den 
Gedankengang des ersten Drittels der Vsp. wesentlich be- 
stimmt habe. In der ersten Zeile der 4. Str.: ,ÄJ)r Bors 
syner bjoöom K, bigöum H ypl)0^ ziehen Hildebrand und 
Sievers die erste Lesart bjöJ)om von bj6J)r ein Rundes, eine 
Scheibe: runder Tisch Rigs[). 4. 30 f., runde Schttssel AÜakv. 
22. 24, dagegen Bugge, MüUenhoff und Sijmons die zweite 
nur hier im Plural vorkommende bjßJ)om von bjgl) Land, 
Erdfläche (Gislason Njala 2,178) vor. Die von letzterem 
angenommene Urverwan tschaft von bjp]) mit ir. bioth bith Welt 
verwirft Bugge Stud. 1,7, da b hier statt gv stehe, vermutet 
aber Entlehnung.*) Wenn einerseits in den bjö{)om, den 
runden Gegenständen auf den ersten Blick kein rechter Sinn 
zu stecken scheint, so ist andrerseits das ,bJ9t)om ypI>o^ in- 
mitten der knappen, rasch vorschreitenden Schilderung eine 
verwunderliche Tautologie für das folgende ,t>eir es mit)gart) 
maeran sköpo^ Auch möchte man im letzten Falle das 
Yerbum ,yppa' seltsam finden. Snorre hat ohne Zweifel 
nicht Länder, sondern Himmelskörper verstanden, denn es 
heisst E. 1,50: J>ä töku (Bors syner) siur ok settu i mitt 
Ginnungagap (mit)jan Ginnuuga himin hsd^i r) ofan ok nel>an 
& himininn, was doch insofern deutlich an Genesis 1,7-8 ,Et 
fecit Dens firniamentum divisitque aquas . . . vocavitque 
Dens firmamentum caelum' anklingt, als dort wie hier von 
dem inmitten gelegenen Himmel die Bede ist. Aber dass 
auch das ,bj6{)om ypl)0* wirklich dem zweiten Tagewerk 
Gottes, der Erschaffung des Firmaments, entspricht, davon 

*) Vgl. Bugge Stud. 1,443. 
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Überzeugt ans doch erst die kirchliche Exegese. Ambrosius 
Hexaem. 2 c. 3 (Migne 14,148), das aus dem gleichnamigen 
Werke des Basilius fast wörtlich übersetzt ist, bemerkt zu 
onsrer Genesisstelle: ,Philosophi quinque stellarum et solis 
et lunae globorum consonum motum introduxerunt, quorum 
orbi bus vel potius globis connexa mensurant omnia' u. s. w. 
Isidor d. nat. rerum c. 13,1 Migne 83,984 spricht von 
mehreren ,circuli coeli* und Wilhelms v. Conches Philosophia 
mundi I c. 4. 8 (Migne 172,59. 60) erläutert jene Genesis- 
yerse : Stellas esse in firmamento, in eodem esse duodecim 
circulos philosophi dixerunt. Diese Stellen von den Himmels- 
sphären, die aus der antiken Weltanschauung in das biblische 
Weltbild eindrangen, erklären die Unbestimmtheit beider 
nordischen Fassungen. Der unbequemen Übersetzung des 
Wortes fiimamentum, das noch Stjörn 12 und andere spätere 
geistliche Schriften nur durch das schwerfällige festingar- 
oder festningarhiminn wiederzugeben vermögen, zog Snorre 
die Himmelslichter vor, wie ein ags. Schilderer der 15 Zeichen 
sagt: heofenes tungle, se häteth firmamentum Paul -Braune 
B. 6, 469. Unser Dichter aber begnügte sich die ,orbes* 
oder ,circuli^, die Himmelssphären, die ihm die Exegese der 
Genesis statt des Firmaments darbot, durch bjö|)om d. h. 
Bundungen, Scheiben zu übertragen.*) So deckt sich also 
auch der zweite Schöpfungsakt der Vsp. genau mit dem 
zweiten Schöpfungstag der Genesis und, was die Wahl des 
Verbums betrifft, noch genauer mit dem Sibyll. Orac. 1,11. 
Denn während die Bibel ,fecit' gebraucht, entspricht dem 
bj6{)om ypI>o das sibyllinische ovquvov inpmae. Endlich wird 
die Zahl der in der Vsp. auftretenden Schöpfer keinen An- 
stoss erregen, sie war ja schon durch die ganz heidentümelnde 
Tendenz des Gedichts gegeben. Übrigens nimmt auch z. B. 
in Honorius Specul. eccl. a. 0. 959 die Gottheit mit ihren 
verschiedenen Personen an der Schöpfung teil und am 2. 
Tage heisst es: perFilium firmamentum formatur, per Spiritum 
sanctum celeri volubilitate rotatur. 



*) ,Rige^ heisst die Mondsphäre in den altdeutschen Predigten, hg, 
Yon A. Schönbach 1,199. 
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Dieser Satz des Honorius ist uns durch den Aosditick 
,rotari*, der wieder auf den Begriff der Scheibe ftthrt, an- 
ziehend, aber wichtiger durch die Anschauung, dass die drei 
Personen der Dreieinigkeit an dem Schöpfungswerke, aller- 
dings namentlich an der Erschaffung des Menschen, wie wir 
zu Str. 17.18 sehen werden, beteiligt sind. Man vergleiche 
auch die altdeutsche Summa theologiae in den Denkmälern 
No. 34 Str. 2 f. So scheinen auch die hier als Schöpfer des 
Firmaments bezeichneten Bors syner nur jene drei Personen 
in nordischer, aber ganz modern nordischer Tracht zu sein. 
Borr oder Burr kommt als Vater der Götter nur hier, 
Hyndlulj. 31 (Vsp. en sk. 2) und zugleich mit seinem Vater 
Buri, dem angeblichen Grossvater der Götter, Sn. E. 1,4:6 
und in einem Fragment des Thorvald Blendaskald um 1120 
(Corp. poet. bor. 2,250) vor. Nach Snorre leckte die Kuh 
Auöhumla den Buri aus salzigen Eeifsteinen, nachdem sie 
mit ihrem Euter den Ymer genährt hatte. Schon diese Ver- 
doppelung des Motivs und die Verbindung mit Ymer macht 
auch Buri sehr verdächtig, zumal die ganze übrige eddische 
wie die skaldische Poesie und die mächtige Sagaliteratur 
von einer derartigen Herkunft der so wichtigen Götter nichts 
weiss. An die echt heidnische bos primogenita, die Auöhumla, 
haben höchst wahrscheinlich die gelehrten Eddenverfasser 
eine christliche Idee gehäugt, wie oben (S. 55) an ihren 
Milchsohn Ymer. Jene Namen Buri und Borr oder Burr 
können nur aus ,bera hervorbringen' entsprungen sein, und 
da Borr oder Burr, wie wir aus dem gleichlautenden Appellativ 
genau wissen, den passivischen Sinn des Hervorgebrachten, 
des Sohns, hat, (Bugge Fkv. 393. Mogk PBB 6,524) so wird 
der Name seines Vaters den Hervorbringer, den Erzeuger 
bedeuten. So sagt der Weissenburger Catechismus um 800 
(Denkm. no. 56): Sun fona fatere einemo ist nalles gitan, 
noh giscaffan, fizzan giboran vgl. Symbol. Äthan. Denkm. 
no. 79: nals ketäner noh kescaffener, nube geborner. vgl. ahd. 
erist-, einboran Christus, bor, gabor proles, stirpes, eliboro 
alienigena, wogegen in buri der Begriff des Höheren, Ge- 
hobeneren liegt: hartburi magistratus, heimburo tribunus, 
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bnrlih excelsus (Graff). Im ags. byre rinnen die Bedeutungen 
Sohn und eventus, was das ahd. buri auch bedeutet, zu- 
sammen. Honoiius sagt im Elucid. I c. 1 a. 0. 1111, an 
derselben Stelle, aus der Snorre die belebende Hitzkraft des 
heiligen Geistes flir Gylfag. entlehnte: ,Illa vis divinitatis, quae 
omnia creando patrat, Pater vocatur. Filius vocatur, quia ut 
splendor a sole, ita a Patre generatur' und weiterhin : ,Pater, 
non mater vocatur, quia generatio principaliter a Patre pro- 
cedit' und so zeugt auch bei Snorre Buri ohne weibliches 
Zutun den Sohn aus sich heraus und bedient sich dazu des 
Verbums ,geta* ,hann gat son I)ann, er Borr h6tS gerade 
wie das isländische Elucidarium den mittleren Satz des 
Honorius wiedergibt: ,f)viat hann es sva geten af fe{)r sem 
sein af solo^ 

Diese, wie es scheint nach christlichem Muster gearbeitete 
Ascendenz der heidnischen Götter, deren Stammbäume ja, 
wie die der Heroen, schon früh auch die Angelsachsen und 
später die Skandinavier an die Tradition des alten Testaments 
anknüpften (J. Grimm D. M. ^S, 378.386), hat nur in dem 
Falle mit der echt heidnischen, von Tacitus überlieferten 
Stammtafel zu tun, wenn man bei Snorre nur eine Christia- 
nisirung einer älteren heidnischen annehmen darf. Denn 
allerdings stammt doch auch Tuisto aus der Erde, wie Buri 
aus Steinen, und die Herleitung der Menschen aus Steinen 
ist ebenso altindogermanisch wie die aus Bäumen. Auch 
Tuisto bringt ohne Gattin einen Sohn, den Mannus, hervor. 
Aber während auch diesem eine Frau nicht gegeben zu sein 
scheint, heiratet Borr eine ßiesentochter. Borr und Mannus 
haben beide drei Söhne, jedoch sind Borrs Söhne drei Götter, 
nämlich Oöin, Vili und Ve, bez. Htoer und L6j)orr, von 
denen die zwei letzten in der einen, wie andern Paarung 
sich als durchaus christliche Machwerke erweisen werden, 
während die Söhne des Mannus, Ingvio, Istvio und Irmino, 
nicht Götter, wie behauptet wird, sondern echt germanische 
Heroen sind, die nicht ohne Weiteres, wie zum Schaden 
mythologischer Kritik immer und immer wieder geschieht, 
mit den Göttern durcheinander geworfen werden dürfen. 

5* 
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Oder vielmehr sind sie nur drei verschiedene Namen fttr 
einen und denselben Heros, nämlich den des Blitzheros, wie 
ich schon in den Indogerm. Mythen 2,648 und nach mir, 
ohne Qötter und Heroen zu trennen, kürzlich Hoffory Abh. 
d. wiss. Gesellsch. Göttingen Dec. 1888 vermutet hat 

Das Ergebniss der Untersuchung der 1. Zeile der 4. Strophe 
ist also dieses : die mit einem Ausdruck von höchst zweifelhafter 
Echtheit bezeichneten Götter schufen gemäss der Reihenfolge 
der Schöpfungstage in der Genesis am zweiten Tage den Himmel 
oder vielmehr die Himmelssphären. Diese Deutung des 
,bj6I)om* befreit unsern Dichter vom Vorwurf, die Erschaffung 
des Himmels ganz vergessen zu haben, obgleich er sie un- 
bedingt erwähnen musste, denn er hob dessen Nichtvorhanden- 
sein noch Str. 3^ ausdrücklich hervor und setzte dessen Vor- 
handensein bereits Str. 4^, wo er die Sonne herabscheinen 
lässt, voraus. 

Die Str. i^-^: 

|>eir es mi[)gar|) ma^ran sköpo, 
söl skein sunnan ä salar steina: 
|>a vas grund groen griSnom lauke 
schliesst an das 2. Tagwerk das dritte im Wesentlichen 
getreu der Gen. 1,9 f. an: ,Appareat arida.* Vocavit Dens 
aridam Terram ... et protulit terra herbam virentem. Der 
Ausdruck ,salr* nötigt nicht, wie Hoffory Eddastud. 1,25 
meint, zur Annahme eines unnachweisbaren altertümlicheren 
Sinnes ,Grund, Boden', sondern geht wol aus der poetischen 
Auffassung der Erde als eines schönen Gebäudes hervor, die ja 
noch heute fortlebt. Nach des alexandrischen Mönches Kosmas 
Indopleustes Topographia Christiana (Hss. aus dem 9. und 
10. Jh.) ist die Erde, ^ fiiffrj^ eine von hohen Mauern 
eingefasste Ebene, auf denen das ungeheure Himmelsgewölbe 
ruht vgl. die Figuren 1 — 6 bei Marinelli Die Erdkunde bei 
den Kirchenvätern übers, v. Neumann 44 f. und das Taber- 
naculum im Hebräerbrief 9,1 f. wurde als eine figura mundi 
totius aufgefasst Marinelli a. 0. 48. Ahnliche Ansichten, in 
denen die bereits antike Vorstellung von der Kugelgestalt 
der Erde durch die kindlichere hebräische zurückgedrängt 
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CKTScheint, verbreiteten sich von Eosmas ans durch viele 
Weltbeschreibungen des Mittelalters a. 0. 52. Damach 
war die Erde eine fii<rfj ein mi{)gar|)r, ein grosser mauer- 
umschlossener, gewölbter Bau, ein Tabernaculum, also ein 
Saal. Die Bibel hebt dann besonders den Grundstein des- 
selben hervor z. B. Hiob 38,4: übi eras quando ponebam 
fundamenta terrae? Quis posuit mensuras ejus . . . aut 
quis dimisit lapidem angularem ejus vgl B. Henoch c, 18 
(Dillmann): Ich sehe den Eckstein der Erde. So scheint 
hier die Sonne auf die Grundsteine des Erdensales herab, 
nämlich um sie zu trocknen und die herba virens hervorzu- 
bringen. Freilich begeht der Verfasser damit den übrigens 
verzeihlichen Verstoss, die doch zum Trocknen nötige Sonne 
scheinen zu lassen, ehe sie noch geschaffen. Dazu mochte 
ihm wiederum sein bester Gewährsmann Honorius Spec. eccl. 
a. 0. 959 verleiten, wo es von dem neuen Himmel und der 
neuen Erde heissf. Coelum nempe per ipsum (Spiritum sanc- 
tum) solis splendore induetur, per ipsum sol septemplici lumine 
vestietur, per ipsum vernabit terra paradisi amoenitate. Doch 
wäre es auch möglich, dass er in seiner knappen Art in 
der 4. Str. das 2. und 3. Tagwerk mit dem 4., der Gestirn- 
schöpfung, zusammengezogen hätte, indem er diese durch die 
Erwähnung, bloss der Sonne, andeutete. Darüber werden 
uns die beiden folgenden Strophen aufklären. 
Str. 5. S61 varp sunnan, sinne mäna, 

hende h0gre umb himenjgI)or. 

sol n6 visse hvar sale ätte, 

mäne ne visse hvat megens ätte, 
stjgrnor n6 visso hvar stal)e ßtto. 
Str. 6. Gengoregenßll är0kst6lÄ, 

ginnheilog go{) ok of |)at gaettosk: 
ngtt ok niI)jom ngfn of ggfo, 

morgon heto ok mi|>jan dag, 

undorn ok aptan grom at telja. 
An diesen beiden Strophen haben Müllenhoff und Hoffory 
gerechten Anstoss genommen, weil sie durch ihre Fünfzeilig- 
keit das gewöhnliche Strophenmass überschreiten, die schon 
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vorher geschaffene Sonne wiederum als neugeschaffene er- 
wähnen, eine auffällige Breite der Schilderung ven-aten und 
endlich die Sternenwelt in einer Unruhe zeigen, die zu einem 
Schöpfungsbericht nicht recht passt. Will man nun die Er- 
wähnung der Sonne in der vorigen nicht als voreilig gelten 
lassen, wie oben angedeutet, so tut man allerdings wol am 
besten, beide Strophen als spätere Zusätze einfach auszu- 
scheiden. Anderen Falls — und dies ist wol vorzuziehen — 
muss man wenigstens eine Erweiterung eines ursprünglich 
kürzeren Textes hier annehmen, durch welche die eben er- 
wähnten Mängel oder Verstösse in das Gedicht hineinge- 
kommen sind. Man hat darnach etwa statt der zwei ftinf- 
zeiligen Strophen eine vierzeilige vorauszusetzen, wie sie nach 
Ausscheidung der gesperrt gedruckten Zeilen sich ergibt. 
Die vorgeschlagene kürzere Fassung, in deren zweiter Hälfte 
noch die Bors syner der 4. Str. als Subjekt nachwirken, 
bewegt sich zugleich vollkommen innerhalb des Kahmens des 
4. Tagewerks Gen. 1,14: Fiant luminaria in firmamento coeli 
et dividant diem ac noctem et sint in signa et tempora et 
dies et annos 16 fecitque Dens duo luminaria magna: lumi- 
nare majus, ut prseesset diei et luminare minus, ut praeesset 
nocti et Stellas. Sie vergisst freilich die auch in der Bibel nur 
mit einem Worte erwähnten Sterne, deren ja aber auch die 
Erweiterung nicht gedenkt. Sie überschreitet nicht wie diese 
das Versmass durch fünfzeilige Strophenbildung, verlängert 
nicht die Vorlage durch die überflüssigen Worte ,heto 
ok mij)jan dag, undorn* beseitigt das unmetrische ,undorn* und 
verletzt nicht den Charakter einer Schilderung der Schöpfung 
durch das unruhige Benehmen der Himmelskörper. Denn 
die auf den ersten Blick so ansprechende Vermutung Hoffory's 
(SB. d. Akad. d. W. zu Berlin 1885 S. 531), auf die auch 
ich unabhängig von ihm verfallen war, dass nämlich durch 
diese Unruhe eine besondere Naturerscheinung des Nordens, 
die Mittsommernacht, dargestellt werden sollte, in der die 
Sonne über den nördlichen Himmelsrand hingleite und dem 
Monde seine Macht, den Sternen ihren Standort nehme, 
scheint mir jetzt nicht mehr notwendig. Ein solches Hin- 
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gleiten an dem nördlichen Himmetsrand ist keineswegs 
durch ,varp hende hjägre umb himenjßI)or^ ausgedrückt. 
Wol aber sagen die beiden ersten Zeilen der 5. Str. 
dasselbe von der Sonne, was der Pred. Salom. 1, 5. 6. (vgl. 
Honorins a. 0. 333) : ,Oritur sol et occidit et ad locum suum 
revertitur ibique renascens gyrat per meridiem et flectitur 
ad aquilonem.* Der h. Severianus von Gabala umschreibt 
dies : Oritur Sol jamque ad occasum positus non sub terra 
occidit, sed egressus ad c o e 1 i f i n e s , partes boreales percu- 
rit Marinelli a. 0. 53. Die drei letzten Zeilen der über- 
lieferten 5. Str. aber schildern ein Verhalten der Gestirne, 
wie es weniger der Sommersonnenwende, als nach dem christ- 
lichen Volksglauben der Zeit vor dem Ausbruch des jüngsten 
Gerichts, eigen ist. Schon dem h. Ambrosius riefen in seinem 
Hexaemeron IV, 4 (Migne 14,193) die harmlosen ,signa* jenes 
Genesisverses die schrecklichen signa in sole et luna et stellis 
Luc. 21,26 d. h. die Vorzeichen des jüngsten Gerichts ins 
Gedächtniss, die Matth. 24,29 bestimmter darstellt: ,Sol 
obscnrabitur et luna non dabit lumen suum et stellae cadent 
de caelo.* So liess sich auch der Völuspainterpolator durch 
diese Signa verleiten, die Gestirne in dieselbe hier unpassende 
Lage zu versetzen, und er gebrauchte dabei so eigenartige 
Wendungen, als ob er den ags. Dichter des Domes däg vom 
J. 971 unmittelbar vor Augen gehabt hätte. Dieser schreibt 
nämlich V. 106 (Early engl, text society 65,8): 

l>onne stedeleäse steorran hreösaö 
and seo sunne forswyrced sona on morgen, 
ne se möna näfö nänre mihte wiht.*) 

Im ursprünglichen Text der Vsp. aber wurden Sonne 
und Mond geschaffen und bestimmten die Zeiten der 



*) Die Mondfinstemiss heisst mhd. breche, gebreche Schönbach, 
Altd. Pred. 1,407. Der Mond ist während der Verfinsterung laborans und 
schwach nach Khaban. Maui-us Homilien Panzer Beiti". 2,313. Ein Ge- 
sangbuch der Wemigeroder Bibl. aus dem 16. Jahrhundert hat folgende Be- 
schreibung: ,Darumb verleui-t sie (die Sonne) ihren Schein, das ist ein 
Zeichen vor den jüngsten Tag. Der Mon und Sterne engsten sich und 
ihr Gestal t siht j ämmerli ch (Bruchmann Psychol. Stud. z. Sprachgesch. 16). 
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Nacht und des Tages, Morgens und Abends und darnach der 
Jahre, wie in der Genesis. Die pedantische Einfügung des 
Mittags und des Nachmittags fällt dem Interpolator zur 
Last, sowie auch die weitläufige Schilderung der Götter- 
versammlung, die zwischen den Bors syner ^tr. 4 und Hittosk 
3Bser Str. 7 keinen Sinn hat und noch einmal in einer un- 
echten Partie begegnet. 

Str. 7. Hittosk aeser ä II)avelle, 

J)eirs hgrg ok hof hßtimbroI)o; 

afla lQgI)0, auj) smiI)oI)o; 

tanger skopo ok töl g0Tpö. 

Str. 8. Tefldo i tüne, teiter vpro 

— vas I)eim väetterges vant 6r golle — 
unz I)riar kvomo I)ursa meyjar, 

ämßtkar mjgk, 6r Jgtonheimom. 

Wer die Auffassung des Gedankenganges der Vsp. bis 
hierher richtig gefunden hat, wird enttäuscht sein, die Götter 
nun nicht bei dem erwarteten 5. Tagewerk, der Tierschöpfung, 
sondern beim Bauen, Schmieden und Brettspiel anzutreffen. 
Eine bedeutende Abweichung ist hier also nicht zu ver- 
kennen. Doch wird man andrerseits einräumen, dass der 
Dichter, wollte er sich nicht nach der schon recht ver- 
räterischen Schöpfung der Erde und der Gestirne als blossen 
Nachahmer der Genesis sofort völlig blossstellen , die Er- 
schaffung der Tiere entweder übergehen und alsbald die der 
Menschen angreifen oder doch jene durch etwas Anderes er- 
setzen musste. Er tat in der 7. Strophe das Letztere, indem 
er die Götter mit anderen, in gewissem Sinne vornehmeren 
Arbeiten, mit Bauten und Schmiedewerken beschäftigte, 
und wenn er sie in der ersten Hälfte der 8. zugleich als 
lebensfrohe, goldreiche Brettspieler in einem Gehege tun dar- 
stellt, so war das eine Einwirkung des Ortes, an welchem sie 
zusammentrafen, des II)av9llr, wie sich gleich zeigen wird. 
Die Ankunft der Riesen weiber aber in der 2. Hälfte dieser 
Str. scheint ganz sinnlos, sowol in Bezug auf das Vorher- 
gehende, wie auf die folgenden Strophen. Wenn man diese 
Strophenreihe von 9 — 16 mit Eecht als späteres Einschiebsel 
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aosstiesSy SO hätte man nicht vei^umen sollen, ihnen jene 
beiden letzten Verse der 8. Str. mit auf den Weg zu geben. 
Denn erst dann kommt ein vernünftiger Zusammenhang in die 
jetzt so weit auseinandergerissenen Sceoen von Str. 8 ^2 und 
Str. 17. Ferner musste man die ganz überflüssigen, breiten 
und nicht einmal dem folgenden IB^*^ genau entsprechenden 
Verse IS^-^ ebenfalls verbannen, die der Bearbeiter nun ge- 
nötigt war einzuflicken, um wieder jeder Str. ihre volle 
Vierzeiligkeit geben zu können. Darnach scheint der 
Gedankengang und die Stilart des alten Gedichts folgende 
Fortsetzung der Str. 7. zu verlangen: 

Str. 8. Tefldo i tüne, teiter vßro 

— vas I)eim vaetterges vant ör goUe — , 

(17) unz J)rir kvßmo 6r |)vi lij)e 

gflger ok gstker aeser at hüse. 

Str. 9. Fundo ä lande litt megande 

Ask ok Emblo 0rleglausa, 

(183) gnd gaf ÖI)enn, öf) gaf Hdner, 

\& gaf LoI)orr ok lito göJ)o. 

Der Vergleich dieser Fassung mit der überlieferten lehrt 
nun deutlich die Manier des Bearbeiters, wie die des ur- 
sprünglichen Dichters. Jener führte, ganz mechanisch an 
die ,unz |)rir kvemo or |)vi W^e^ anknüpfend, voreilig schon 
hier die Riesen weiber mit ,unz I)riar kvßmo I)ursa meyjar' 
ein, deren Erscheinen doch erst nach der Erschaffung des 
Menschenpaares, nämlich Str. 20, einen Zweck hat, hier da- 
gegen durchaus unverständlich ist. Erst Snorre hat in seiner 
Bearbeitung E. 1,62 den Sinn hinßingekünstelt, dass sie ge- 
kommen wären, um das Goldalter zu zerstören, und diese 
Ansicht hat dann wegen ihrer angeblichen tiefen Ethik bei 
unsern Mythologen lauten Beifall gefunden. Der Bearbeiter 
nimmt dann wieder seine Zuflucht zu einer Götterberatung 
Str. 9 und glaubt durch sie einen bessei*en und verwanteren 
Ersatz für die kriechenden und fliegenden Tiere der Genesis 
als der Dichter leisten zu können. Die Götter schaffen 
nämlich oder lassen die Zwerge schaffen, die ja die Sn. E. 



74 Strophe 7flF. 

1,62 f. wirklich bei diesem Schöpfungsakt mit wimmelnden 
Tieren, nämlich Maden, vergleicht. Er mochte sich zn 
dieser wiUkttrlichen Vertauschung aach noch durch die 
freien Deutungen des 5. Tagewerks bei andern Schrift- 
stellern z. B. Honorius Sacramentarium c. 10 (Migne 
172,745) ermutigt fühlen : Quinta die produxit Dominus 
aves et pisces de aquis; quinta aetate venit Dominus in 
mundum et aves i. e. sapientes et pisces i. e. insipientes de 
pelago erroris produxit. 

Das Ebenmass und der Zusammenhang des Gedichts 
aber werden durch die Einschmuggelung seines dvergatals, 
eines späteren Produkts echt isländischer genealogischer Ge- 
lehrsamkeit, fast ebenso willkürlich und geschmacklos zer- 
stöi-t wie etwa der Gang der llias durch den Schififiskatalog, 
und insbesondere das ,ör J)vi lit)e* schwebt nun völlig 
beziehungslos in der Luft. Dagegen gewährt uns der ver- 
mutlich alte Text nicht nur einen verständigen Fortschritt 
an sich, sondern beweist auch trotz aller Eigentümlichkeiten 
von Neuem die Abhängigkeit seines Verfassers von der 
Genesis. 

Der Dichter hatte hier die nicht leichte Aufgabe, den 
breit aus einander gehenden Bericht der Genesis von der 
Schöpfung Adams und seines Weibes Gen. 1,26 — 31. Gen. 
2,1—25, der sogar, weil er bekanntlich aus zwei verschiedenen 
Becensionen zusammengeschweisst ist, die Entstehung Adams 
zweimal erzählt, auf einen kurzen Ausdruck zu bringen. 
Wirklich gelang es ihm, obgleich er auch noch einen Ersatz 
für das ausfallende 5. Tagewerk bot, die etwa 30 Verse der 
Bibel in 3 Strophen zusammenzuziehen. Und wenn dies, 
sowie die Berücksichtigung heimischer Überlieferungen den 
Ton stark veränderte, so hört man doch die Leitmotive der 
Genesis deutlich genug heraus. Die Erschaffung Adams 
wird Gen. 1,26 durch die merkwürdigen Worte Gottes: 
,Faciamus hominem ad imaginem et similitudinem nostram' 
angeordnet. Den darin enthaltenen Plural deutete schon das 
8. Sibyllin. Orakel auf Gott Vater und Sohn: 
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264 Avtüv yoQ nQfSntata Xaßm avfißovkov an ciQxfj^, 
ilnsf 6 navtoxQOTWQ: Tzoi^aofjiev, tinrof, ifiqioi) 
thivoq i^ idirjq anofia^dfifvoi ßQora qpDAa vgl. 8,440. 

Die kirchliche Exegese aber nahm ihn so ernst, dass sie seit 
Hilarias von Poitiers die 3 Personen der Dreieinigkeit darin 
erkannte und z. B. die lateinische Musterpredigt aus der Zeit 
Karls d. Gr. um 800 (Haupts. Zs. 12,431), die mit dem 
Glauben an die Dreieinigkeit und den Schöpfungswerken be- 
ginnend, vom Menschen sagt: de quo cum creandus esset, 
deus ait: ,faciamus etc.' Tanta dignitas humanae conditionis 
esse cognoscitnr, ut nou solo jubentis sermone, sicut alia sex 
dierum opera, sed consilio sanctae trinitatis et opere majes- 
tatis divinae creatus est homo. Hier zuerst in der Genesis 
kamen sie nach dieser Auffassung zu einem gemeinsamen 
Werke zusammen, und vielleicht erklärt sich nun auch daraus, 
dass unser Dichter hier zuerst das Zusammentreffen der nor- 
dischen Götter zu gemeinsamem Werke durch das Wort 
,hittosk* str. 7 hervorhebt. Die darnach von Mehreren vor- 
genommene Erschaffung Adams geht in der Genesis allerdings 
nicht sofort im Paradiese vor sich, wol aber die Eva's, und 
da der Dichter die Entstehung beider Menschen zusammen- 
fasst, so lag es nahe, die Vereinigung der Götter zu gemein- 
samer Tätigkeit ebenfalls schon ins Paradies zu versetzen. 
Das Paradies aber scheint durch den I|)avgllr ausgedrückt zu 
sein. Dieser Name kommt nur hier und an den entsprechenden 
Stellen der Sn. E. 1,62. 202 vor und wird gedeutet z. B. D. 
A. 5,5 als das Arbeitsfeld, hängt aber vielleicht mit dem ir. 
Mag Itba, dem Feld Itha, zusammen, dem Versammlungsplatz 
der irischen Götter Meyer Indog. M. 2,653*). Jedenfalls 
weist der darauf angewante Ausdruck .tun* Str. 8 auf ein 
Gehege hin, als welches wir uns nach der Genesis auch den 
Paradiesgarten vorstellen. Die Notwendigkeit der Zusammen- 
fassung brachte nun auch den Dichter dazu, die Götter als 



*) Noch mehr wird meine Gleichsetzxmg des I|)av9llr mit dem Paradies 
gestützt durch Bugge's ansprechende Herleitung des Wortes aus E<ieR 
Stud. 1,445. 
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Bauleute, Schmiede und Spieler darzustellen. Das 2. Cap. 
der Genesis beginnt nämlich mit den das 1. Capitel zusammen- 
fassenden Worten Jgitur perfecti sunt coeli et terra et omnis 
ornatus eorum*. Irrtümlich nahm unser Dichter dies für 
einen weiteren Schöpfungsakt, nämlich fär die Vollendung 
und schöne Ausstattung namentlich des Himmels und darum 
sagte er in der 7. Str.: ,hßrg ok hof h9timbroI)0*)*. Das- 
selbe eigenartige Verbum wie das dazu gehörige ags. Sub- 
stantiv wird in der ags. Poesie fast ausschliesslich vom 
Himmel gebraucht: on heofonrice heähgetimbro, godlice gear- 
das Gen. 739. in heofnum heähgetimbrad Satan 29. heofones 
heähgetimbro Crist 1182. in heofonum, heähgetimbru Guthl. 
556. Das bestimmtere heofontimber ist in der Gen. 146 
eben der neu geschaffene Himmel. Dem steht gegenüber die 
informis materia, skaffelosa zimber des Euodperts v. S. Gallen 
Denkm. no. 80. S. 572. (o. S. 55). ,Hgrg ok hof sind zwei 
öfter formelhaft verbundene Wörter, welche offene, wie ge- 
schlossene Heiligtümer bezeichnen (Fritzner ^2,191 Vigfusson 
311). Schon in der Bibel Gen. 2,22 heisst es: Et aedif icavit 
Dens costam, quam tulerat de Adam, in mulierem. Den 
,ornatus^ der Bibel aber legte sich der Dichter als die 
berühmten Kunstwerke der germanischen Schmiede aus, die 
seit Alters eine angesehene Stellung einnahmen Wackernagel 
Kl. Sehr. 1,46. Weinhold Altnord. Leben 94. Lindenschmit 
Handb. d. d. Altertumsk. 1,221. Bi manna vyrdum (Grein) 
V. 73 Anz. f. d. Altert. 13,2. In einer Bibel des brit. 
Museums hält Gott bei der Schöpfung Wagschale und 
Zirkel in den Händen (Cotton. Tib. VE) vgl. Weish. SaL 
11,22. Schnaase Gesch. d. bild. Künste 4,2,485, und der 
Burgunderbischof Avitus de spiritalis historiae gestis 1. I 



*) Aus dieser Eigenheit der Genesis und nicht aus der Furcht, die normale 
Dauer einer Predigt zu wert zu überschreiten, wie Scherer Geistl. Poeten 1,13 
meint, erklärt sich die Recapitulation iu der Mitte des Gedichts von Schöpf img 
und Sündenfall. Waag Paul-Braune Beiü*. 11,104 weist überhaupt Schereis 
Annahme einer Gliederung nach dem Bedürfniss der Predigt Qu. u. Forsch. 
12,98 ab. Dies wol mit Eecht, aber ,nach dem Vorbild der Predigt' wird 
gesagt werden dürfen. 
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schilderte Gott wie einen den Menschen and Thon formenden 
Bildhauer. Wie sehr ähnliche Auffassungen des schöpfe- 
rischen Gottes christlich-germanisch waren, das bezeugt nicht 
nur der giessende Gott der Minnesänger J. Grimm D. M. 
l;19.y sondern weit kräftiger der Gott der Summa theologiae 
no. 34 Str. 4: 

Got alwaltig wolti irougin 

sini crefti vUi dougin. 

der sinir wisheiti was dir rät, 

mit dem er ellü dinc giworcht hat. 

er was meister unde wercman, 

sin gizüch was yil lussam. 

er hiz werdin eingili, 

geisti vuirin joch vil edili. 

Also auch hier ist Gott nicht nur der (here) werchman 
wie in Schöpfung und Sündenfall Massmann D. Gedichte 
T. 220, sondern auch ein Schmied, der mit seinem Hand* 
Werkzeug feurige Engel arbeitet. Die Sn. E. scbliesst sich 
1,88 unmittelbar an den Genesistext an: (AUfgör) smiöadi 
himin ok JQrö ok loptin ok alla eign t)eirra, um später 1,62 
die der Vsp. vorgenommene Umbildung desselben weiterzu- 
fahren: ,t>ar maest gjgröu I)eir |)at, at t)eir Iggön afla ok 
{»ar til gjgröu I)eir hamar ok t^ng ok stedju ok I)adan af 
gll töl Qunur ok [)yi naest smiöuöu {)eir m&lm ok stein ok 
tr6 ok svä gnögliga I)ann mälm, er guli heitir, at 9I 
bfisgQgn h{)fSu I>eir af gulli, ok er sä ^Id kgUut gullaldr, 
äflr enn spiltist af tilkvämu kvennanna, |)8Br komu or J^tun- 
heimum/ Und wenn nun die Gen. 2,2 weiter meldet: ,com- 
plevitque Dens die septimo opus snum, quod fecerat et 
reqoieyit die septimo ab universo opere, quod patrarat,^ so 
geben sich auch in der Vsp. die Götter nach ihrer Arbdt 
dem fröhlichen Spiel hin und zwar i tüne, in paradiso 
volnptatis, wie es Gen. 2,8.10 heisst. In den ags. Wundern 
der Schöpfung (Grein ^ 1,213) werden auch die Tagewerke 
bis zum 6. dargestellt, dann heisst es y. 86 von Gott: 

ne yädaö |)äs geveorc, ac hi yel bealdaS; 
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stondaö stiÖIice bestiydeö faste 

mielum meahtlocum iu |)am mägen|)rymiue, 

mid |)am sy ähefed heofon and eoröe. 

90. Be6Ö |>onne eädge, |>e |)aer in vuniaö 

92. engla I)reätas; 

94. habbaö aeghväs genöh: 

nis him vihte von, I)äm ^e vuldres cyning 
geseöö in svegle; liim is symbel and dreäm. 

Also auch hier, ohne der Menschenerschaffung zu ge- 
denken, die göttliche Arbeit bis zur Vollendung von Himmel 
und Erde, dann das fröhliche Treiben der Engel, denen 
nichts fehlt vgl. vas J)eira vsetterges vant Vsp. 8^ und statt 
des Brettspiels sogar Gasterei und Jubel! Die Vsp. fügt 
dem ,vant* ,or goUe* bei, weil sie der Fortsetzung der Genes. 
2,10 gedenkt, nach der von den vier Flüssen, die aus dem 
locus voluptatis strömen, der erste, Phison, sich um das 
Land H^vilath ergiesst, ,ubi nascitur aurum et äurum teirae 
illius Optimum est.* Noch weniger versteht Snon*« a. 0. 
diesen Ursprung zu verhüllen, indem er das Gold mälmr 
nennt d. i. Goldsand. Damach ertönt Genes. 2,18, obgleich 
ja die Schöpfung eigentlich vollendet ist und Gott sich 
bereits der Ruhe hingegeben hat, abermals jenes merk- 
würdige ,Faciamus* und zwar ,ei (Adam) adjntorium simile 
sibi*, das nun abermals und an dieser Stelle, wo es Eva's 
Erschaffung gilt, nicht nur von der Exegese der Kirchen- 
väter und Dogmatiker, sondern weit kühner von der Bildnern 
auf die heilige Dreieinigkeit bezogen wurde vgl. Kuhn 
Kathol. Dogmatik 2,9. 111. 453. Zukrigl, Wissenscbaftl. Reöht- 
fertigung der Trinitätslehre 348. Dillmann Genesis 29. Die 
Dogmatiker erwähnen nicht, dass die Dreieinigkeit einmal 
sogar plastisch in drei Menschenflguren dargestellt ist und 
zwar gerade bei Eva's Erschaffung. Auf einem lateranischen 
Sarkophag des 4. Jh. erhebt Gottvater sitzend die Rechte 
über deh vor ihm hingestreckten Adam, ihm zur Seite legt 
Christus seine Hand aufs Haupt der neben Adam auf- 
steigenden Eva und hinter dem Sessel Gottes steht der 
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heilige G«ist*) (Garrucci Storia della arte Cristiana 1,285. 
Tafel 365,2; die richtigere Deutung bei Kraus Realencycl. 
d. cbristl. Altertümer 1,379). Bildliche Darstellungen der 3 
Dreieinigkeitspersonen in menschlicher Oestalt enthalten 
Miniaturen, ferner eine Papierhandschrift der Augsburger 
Stadtbibliothek und der Hortus deliciarum. Es sitzen 3 
Männer gleichen Alters und Gewandes auf einer Bank oder 
gar von einem Mantel umgoben, zuweilen Gott mit der 
Weltkugel, Christus mit dem Kreuz, der Geist mit dem 
Buche Schnaase Gesch. d. bild. KUnste 4,1, 334. 393. Piper 
Mythol. d. Christi. Kunst 2,192. 

So erklärt es sich, dass nun auch unser Dichter hier 
eine Dreizahl von Göttern aus der Zahl der dem heitern 
Spiel hingegebenen Äsen loslöst, und selbst die Genesis 
dient dazu, die Richtigkeit unserer Textherstellung zu be- 
glaubigen. ,Unz |>rir kv^mo ör |>yi U^e^ schliesst sich fast 
ebenso eng an die im Gehege von der Schöpfung sich durch 
Spiel erholenden Götter und den Goldttberfluss an, als das 
neue ,faciamus' an den von der Schöpfung ausruhenden Gott 
und die Pflanzung des Paradieses, der Stätte der Lust, mit 
dem Fluss des Goldlandes. 

Jedoch um unsere Untersuchung nach allen Seiten hin 
zu sichem, fragen wir auch hier: ,Kann denn nicht eine 
solche Götterdreiheit aus dem germanischen Mythus abgeleitet 
werden?* 

Weder die Dreiheit: 0{)enn, Hiäner, L6l>orr, noch ihre 
Stellvertreterin: OJ)enn, Vüi, Ve, die nach Sn. E. 1,46 
Himmel und Erde regiert und nach 1,52 die Menschen er- 
schafft, noch die dritte Dreizahl: Här, Jafnhär, |>riöi Sn. E. 
1,36 hat irgend welchen Halt im altnordischen Volksglauben. 
Vfli war allerdings als Bruder Oöins bereits dem Egil 
Skallagrimsson bekannt Skaldsk. c. I (Sn. E. 1,238), wenn 



*) Hat darauf die jüdische Geheimlehre eingewirkt, die wie die 
Genesis einen besonderen Demiurgos neben Gott, einen hinter dem Gottes- 
thron stehenden und daher Metatron f. fura d'^ovov genannten Engel, an- 
nahm? Vgl. Karpeles Gesch. d. jüd. Lit. 1,356 Hamburger Reaienc. für 
Bibel und Tahnud 2,818 f. 
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nicht auch diese skaldiscbe Stelle wie so viele andere mo- 
d^rnisirt ist (s. u.). Übrigens lebte Egil am christlichen 
Äthelstans. Nirgendwo sonst erzählen die Germanen von einer 
das All und das Menschengeschlecht in demselben schaffenden 
Gottheit nnd noch viel weniger von einer derartig tätigen 
Götterdreiheit. Sie kannten allerdings eine alte Trias, die 
in den Namen Mercurius, Hercules, Mars Tac. Germ, c- 9, 
im Wodan, Thunar, Saxnot des sächischen Taufgelöbnisses 
Denkm. no. 51, in den Schwedengöttern Odin, Thor und 
Fricco Adam. Brem. Gesta 4,27 und in Odin, Thor 
(Landäss, Äsabragr), Freyr der nordischen Eidformeln und 
der Aürufe beim Minnetruuk immer wieder zum Vorschein 
kommt. Die nordische Trias erhielt sich bis tief in die 
christliche Zeit, wenn auch verhüllt, in den altnorwegischen 
und altdänischen Gilden. Den einst ihr zugebrachten Minne- 
trank weihten 4ie Christen dem Christus, der Maria und dem 
h. Olaf oder Erich (Pappenheim Altnorweg. Schutzgildestatut 
13. 17). Der isländische Anruf Thors, Odins, Frigga's und 
Freya's beim Würfelspiel verwandelte sich später in den 
Enochs, Elias', Christi und Maria's Lex. mythol. 374. Die 
3 genannten männlichen Götter, die des Sturms, Donners 
und des milden, sonnigen Wetters, denen eine Hauptgöttin, 
die der Wolke, beigestellt ist, bilden eine innige und oft 
formelhaft verfestete Genossenschaft, alle drei oder vier in 
Mythus und Cultus tief gewurzelt (Indogerm. M. 2, 621. 673). 
Dagegen schweben jene Verkoppelungen Hoeuers und Lo|>ors, 
Vili's und Ve's, Jafnhirs und Thridi's mit dem alten Odin 
oder Här leichten Hirngespinsten gleich in der Luft. Die 
3 Genossenpaare stehen trotz ihrer hohen Schöpfenolle in- 
mitten der echtnordischen Mythenwelt isolirt, wildfremd und 
beruflos da und werden gleich andern Fabelwesen höchstens 
von späten Mythenmachern in allerhand willkürliche Ara- 
besken verflochten. Nicht einmal die 3 Götterlisten ' der Sn. 
E. l,82f. 230f. 552 beachten sie, nurBragar.E. 1,208 wird 
HgJ)rs Stelle dem Hoener eingeräumt. Auch die nichtssagenden 
oder abstracten oder seltsamen Namen erregen Bedenken: 
Jafnhär und I)riöi, Vili und Ve und die dunkleren Hdner 
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und LöI>orr. Alles spricht für fremde Einfuhr oder indi- 
yiduelle Willkür. 

* Es bedurfte keines grossen Scharfsinns, die fremde Her- 
kunft wenigstens zweier dieser Dreiheiten sofort zu erkennen. 
Snorre leitet E. 1,36 sein Weltbild mit der Schilderung 
dreier Hochsitze ein, die übereinander gebaut drei Männer 
tragen. Da fragt Gylfi seinen Führer ,hvert nafn hgföingja 
J)eirra vasri* und erfährt nun deren Namen Här, Jafnhär und 
|>riöi, nach Grimn. 46.49 alle drei Oöins Beinamen. Man 
kann aber diese Herleitung noch besser begründen. Wir 
gedenken dabei jenes hinter Gottes Thron stehenden heiligen 
Geistes und Metatrons, von dem Gott sogar sagte: ,,Ich habe 
Metatrons Thron über die Majestät meines Thrones gesetzt" 
Hamburger a. 0. (S. 79). Aber gewichtiger ist die Er- 
innerung daran, dass die beiden angesehensten Popular- 
theologen des Mittelalters bis ins 12. Jh. hinein, Jsidorus 
und Honorius, ihre Weltbilder, der eine seinen ordo creatu- 
rarum (Migne 83,93), der andere sein Elucidarium (a. 0. 
1114) gleichfalls mit der Trinitas einleiteten. Ähnlich ver- 
fuhr die unsrer Vsp. in manchen Gedanken verwante alt- 
deutsche Summa theologiae (Denkm. No 34). Im isländischen 
Elucidarium fragt der Schüler seinen Lehrer: ,hverso es 
ein god i J)renningo,* und wenn Snorre von Här sagt : ,liflr 
hann of allar aldir ok stjörnar gllu riki sinn ok raeör gllum 
hlutum', so sagt das Elucidarium vom christlichen Gott: 
jStyrer oUom sem i austre oc i vestre, iamt & hvere tij). 
hann heldr samm ollom hlutom^ Jafnhär entspricht be- 
grifflich genau dem gebräuchlichen altdeutschen Beiwort des 
Gottessohnes ,ebenher* im Münchener und Niederdeutschen 
Glauben Denkm.a No. 9736. ggw Altdeutsche Pred. Schön- 
bach 1,42 u. ö. 2,98. 110, und die Kirchenväter, wie schon 
Clemens Alexandrinus (Kuhn Dogmatik 2,171. 263. 296), 
nennen den heiligen Geist oft kurzweg den Dritten oder das 
Dritte. Dies genüge zum Verständniss der einen Dreiheit. 
Fast noch deutlicher aber sind Vili und V6, die wir 
S. 67 bereits unter den Söhnen des verdächtigen Borr fanden, 
die zwei andern Personen der Dreifaltigkeit. Denn Gottes 

6 
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Söhn ist nicht nur der, durch den Alles gemacht ist nach 
dem Willen des Vaters, sondern er heisst auch selber der 
Wille (an. Vili) des Vaters gleichfalls schon bei jenem 
Clemens Alex., Athanasius und Hilarius vgl. Athanas. Orat. 
III c. Arianes, Hieronym. comment. in Ephes. I. und Lactan- 
tius (Kuhn a. 0. 213 f. 454. 456 f. Hergenröther die Lehre 
V. d. göttl. Dreieinigkeit 189), und Vfe ist ja das Heilige, 
also der heilige Greist. So besteht also auch die zweite 
nordische Götterdreiheit schon dem Namen nach zu zwei 
Dritteln aus christlichen Begriffen.*) 

Schwieriger sind die Namen Hjä^ner und LöI)orr in der 
Vsp. aus dem Dreieinigkeitsdogma zu erklären, jedoch ihr 
christliches Wesen ist leicht erkennbar. Sie sind hier ja 
bloss Vertreter der als Personen der menschenschafienden 
Dreieinigkeit nachgewiesenen Vili und Ve. Wenn sie mit Oöin 
vereint Mann und Weib durch einen einzigen Akt ins 
Dasein rufen, so geschah das in Eücksicht auf den zusammen- 
fassenden Gesammtcharakter der Vsp. und vielleicht auch 
auf heimische Ueberlieferung , die doch auch bei der Wahl 
der Namen des ersten Menschenpaares mitsprach. Auch die 
Wahl des Schauplatzes der Handlung am Meeresufer wird ihr 
zu verdanken sein. Askr und Embla scheinen Anklänge 
an die Namen Adam und Eva mit der germanischen, ja 
indogermanischen Vorstellung von der Herkunft der Menschen 
aus Bäumen (J. Grimm D. M. 1,474, Preller Philologus 
7,20), vereinigen zu wollen, wenn auch nur Askr mit Sicher- 
heit einen Baum bezeichnet, Embla dagegen dunkel bleibt, 
da die Herleitung von almr Ulme, das noch dazu Masculinum 
ist und auch in der Poesie nur den Begriff ,Mann* umschreibt, 

*) Fast möchte man die Ei-zählung, dass Oj)ens Gattin Fiigg Vili und 
Ve umai-mte Lokas. 26 vgl. Yngl. c. 3 Saxo I, 42 für einen durch 
chiistiiche Vorstellungen hegünstigteu frechen Auswuchs der Sage von der 
Buhlschaft der Frigg-Freya mit den kunstreichen Alfen halten, Vea ok 
ViJja lezt(u) J)er, ViJ)res kvaen (Frigg), bäj)a i ba{)m of teket vgl. di^ai 
dx^dvToiai Gaby ao7s, ita^ivey xdlnoig Orac. Sib. 8,462, daz was got, der 
selbe den sinen munt zuo dinen brüsten bot und dine brüste in sine hende 
gevie Mariensequenz v. Muri Denkm. No 42,44. Franciscus de Betza 1400 
vergleicht Maria und den h. Geist mit Dauae und lupiter Piper a. 0. 1,156. 
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höchst unsicher ist. Die Auffindung der Bäume geschieht 
ä lande d. i. am Ufer, wol in Folge einer charakteristischen 
Erscheinung der isländischen Küste, der Anschwemmung des 
Treibholzes. Kommt Rigr RigsJ). Einl. und Str. 2 auf seiner 
Erdenfahrt am Seestrand ,at huse^ so ist das dort ganz 
natürlich, denn die Menschen waren schon geschaffen und 
glückliche Hausbesitzer, das dagegen hier auffällige ,at hüse' 
der Vsp. wird Bugge richtig aufgefasst haben als das Haus, 
worin das erste Menschenpaar in Zukunft wohnen soll. Auch 
der h. Ambrosius de Paradiso c. 50 (Migne 14,299) bemerkt 
zu Genes. 2,22: ,aedificayit Dens costam, quam sumpsit de 
Adam, in mulierem^ ein ,Bene, quia in viro et muliere 
domus yidetur quaedam plena esse perfectio. Qui sine uxore 
est, quasi sine domo sit, sie habetur^ 

Viel deutlicher zeigt sich aber wieder der christliche 
Einfluss in den Eigenschaften der Dreiheit ,Qflger oc gstker' 
und in den von ihr gespendeten Gaben ,9nd, öt)r, lä ok 
liter g6|)ar.* »(^stker* überrascht sofort im heidnischen Norden, 
dessen Götter sonst nie ,liebreich' heissen. Überhaupt ist 
das Wort ein «^«5 ^nyofnvov. Dagegen verhalten sich schon 
in den biblischen Schriften Gott und Sohn, wie Macht und 
Liebe zu einander, und nach Clemens Alexandrinus um 200 
n. Chr. treibt gerade die Güte den allmächtigen Gott zur 
Schöpfung. So sind die omnipotentia et summa dementia 
im Elucidar. 1,2 (Migne 172,1111) die schöpferischen Tugenden 
Gottvaters und c. 5: bonitas Dei fit causa, ut crearetur 
mundus (a. 0. 1112). Abälards Trinitätsformel war: Potentia, 
Sapientia et Bonitas.*) Die Gotteskraft in ,drin ginennidin' 
macht sich aber am stärksten bei der Erschaffung des 
Menschen geltend. Die Summa Theologiae (Denkm.^ No. 34 
S. 86) meldet: 



*) Nach Isid. etym. 7,4,1 bezeichnet die Tiinitas die memoria, 
intelligeutia et voluntas (vgl. Denkm.^ 401), und aus den ersten beiden 
Kräften mögen die Namen der beiden Odinsraben Muninn und Huginn 
hergenommen sein, um den Gott auch auf diese Weise nach dem Yorbild 
der Dreieinigkeit zu idealisiren. 
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dlsl dri genennidi 

sint inmir insamint woninti, 

dl ginädi uns got dö virliz, 

dö er unsich sin ädim in blis, 

dannin birin wir an der sSli 

mid giloubin daz erlichi gotis bilidi. . . 

Got vorbimeinti in disin zuein dingiu 

al sin lob vnri bringin, 

daz er si giwaltic unde guot. 
Die Menschenerschaffung geschah nach Gen. 2 J folgender- 
massen: formavit Dens hominem de limo terrae et inspiravit 
in faciem ejus spiraculum vitae et factus est honio in 
aniniam viventem. Die Exegese hat hieraus mit der Zeit 
drei verschiedene Gaben herausgedeutet: das spiraculum, die 
anima und die vita, das Leben in seiner äusseren Erscheinung, 
und diese 3 Gaben auf die 3 Personen der Dreieinigkeit ver- 
teilt. Auf diese Auffassung stützt sich auch unsere Stelle. 
Die erste Gabe gnd d. h. den Atem, den Lebenshauch (Sn. E. 
1,52: gnd ok lif) spendet der erste Gott. Keinen passenderen 
Namen konnte der Völuspadichter für diesen wählen, als 
Odin, nicht als ob er unter den Germanen für einen 
Menschenschöpfer gegolten hätte (S. 80), sondern weil er 
sich als zauberkräftiger Windgott zum Verleihen des Lebens- 
hauches, des Atems, wol eignete und dadurch überhaupt an 
den alttestamentlichen Gott erinnerte, wie ihn z. B. Arnos 
4,13 schilderte: ,creans ventum et annuntians homini eloquium 
suum, facieus matutinam nebulam et gradiens super excelsa 
terrae.* Ein Bild im Hortus deliciarum der Herrad von 
Landsperg um 1175 gieng noch weiter als die Vsp. in der 
Verknüpfung heidnischer Figuren mit dem schaffenden Gott 
der Bibel, indem es diesem bei der Schöpfung Aeolus und 
Neptunus zugesellte Piper Myth. d. christl. Kunst 2,99. 
Die zweite Gabe, den 6J)r, in der Sn. E. ,vit ok hrcering* 
verleiht die 2. Person der Dreieinigkeit So sagt z. B. Honor. 
Elucid. I c. 11 a. 0. 1116, um anderer Gewährsmänner zu 
geschweigen: Der Sohn verleiht den ,intellectus^ Endlich 
nannte schon Gregor d. Gr., wol angeregt durch die Ver- 
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hdssnDg des Täufers: ,]pse (Christas) yos baptizabit in 
Spiritu sancto et igni' Matth. 3,11 und durch die Pfingst- 
erscheinung des h. Geistes in Flammenform, in den Homilien 
Migne 76,1223.1225 denselben einen ,artifex, qui in igne 
monstratus est' Demgemäss wohnt in ihm nach Honor. 
Elucid. I. c. 1. 2 a. 0. 1111 der auch den Ymer (S. 60) 
belebende und formende ,calor', jene ,vis, quae omnia in- 
spirando vivificat et ornat^ Nach dem Mikrokosmusentwurf 
des englischen Rituale ecclesiae dunelmens. d. 10 Jh. 
(J. Grimm DM.* 1,468. Denkm.^ 344) wird aus dem Feuer 
das Blut des Menschen geschaffen und, nehmen wir noch 
aus Honor. Specul. eccl. a. 0. 959 die Stelle hinzu: ,8piritus 
sanctus inspirat diversa ingenia, ipse etiam dat diversa 
artificia. Per Spiritum s. data sunt genera linguarumS so 
versteht man, dass der dritte Schöpfer der Vsp. das warme 
Blut einflösst und mit blühenden Farben schmückt, denen 
dann der Bearbeiter noch l^te d. h. die lebendige Gebärde 
hinzufügte. Die Summa theolog. Str. 10 (Denkm. No. 34) 
sagt ,er gammi (gab mir) von den vüri (Feuer) gisüni viU 
düri', nach der Sn. E. verleiht der 3. Sohn Bors 4sj6nu, 
mÄlit, heyrn ok sjön vgl. Jesus Sirach 17,5: ,creavit Dens 
ex ipso (Adam) adjutorium sibi: consilium et linguam et 
oculos et aures et cor dedit illis excogitandi.^ Zugleich ver- 
steht man nun den dritten Namen der Götterdreiheit der 
Vsp. Denn L6J)orr, ursprünglich V16J)orr, bedeutet nach 
Noreen Tidskr. f. Philol. N. R. 4,28 ursprünglich soviel wie 
Hitze. Doch das volle Verständniss des Paares H^ner und 
L6J)orr wird uns erst bei der 63. Str. aufgehen. 

Mit der 8. (18) Str. hat die Nachahmung der Genesis 
noch nicht ihr Ende gefunden, jedoch nimmt sie hie und da 
mit der 19. und 20. Str. mehr und mehr den Charakter freier 
Umdichtung an. 

19. Str. Ask veit standa, heiter Yggdrasell, 

hgr bat)mr ausenn hvita aure; 

l>af)an koma dgggvar |)8Brs i dala falla, 

stendr ae of gr0nn UrJ)ar brunne. 
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20. Str. {>al>an koma meyar margs yitande 

{>riar ör t>eim sal (sdß B), es und |>olle stendr. 
Ur|) hfeto eina, ä|)ra Ver|)ande, 

— sköro & skij)e — Skuld ena l>riI)jo, 
J>Är Ißg lßgt>o, J>aer lif kuro 

alda bQrnom, 0rlQg seggja. 

Mit dem Bericht von der Erschaffung des Menschen ist 
auch in der Bibel die Schilderung des über einem Quell 
ragenden Baumes des Lebens verknüpft, der sogar immer- 
grün gedacht wurde und von dem alle Wasser auf die Erde 
herabflossen. Denn es heisst Genesis 2,6: Föns ascendebat 
e terra irrigans universam superficiem terrae. Dann wird 
2,7 Adam geschaffen und 2,8 fährt fort: Plantaverat Domi- 
nus Dens paradisum voluptatis a principio 9 : produxit Dens 
lignum vitae in medio paradisi lignumque scientiae boni et 
mali 10: et fluvius egrediebatur de loco voluptatis ad irri- 
gandum paradisum. In der Apocal. 22,1. heisst es darüber : Et 
ostendit (angelus) mihi fluvium aquae vitae, splendidum tam- 
quam crystallum, ... 2 in medio plateae ejus et ex utraque 
parte fluminis lignum vitae, afferens fructus duodecim, per 
menses singulos reddens fructum suum et folia ligni ad 
sanitatem gentium. Schon Ambrosius de paradiso c. 1 (Migne 
14,275. 209) zog zu jener Genesisstelle den Psalm 1,3 an: 
(Beatus vir) erit tanquam lignum, quod plantatum est secus 
decursus aquarum ... 4 et folium ejus non defluet. Sehen 
wir von den beiden Eigennamen Yggdrasell und Url)arbrunnr 
und der genaueren Bezeichnung des Baumes als einer Esche 
ab, so entspricht die Charakteristik des Paradiesesbaumes 
wesentlich der der Esche in der Vsp. Ja auch die Deutung 
des weissen aurr, mit dem der Baum besprengt wird, erhält 
möglicher Weise durch die Apocalypse, die den fluvius aquae 
vitae, an dessen beiden Seiten der Baum des Lebens wächst, 
splendidus tamquam crystallum nennt, ihre Aufklärung. Das 
Wort aurr m. kann an dieser Stelle und auch in aurigr 
Vsp. Ls. 48, wie MüUenhoff D. A. 1,34. 5,100*) richtig be- 



Ebenso Bugge Stud. 1,428. 
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merkt, nur den Begriff des Feuchten, Nassen haben, aber 
ebenso sicher bezeichnet es Sn. E. 1,76, wo der aurr um 
den ürdarbrunnen herumliegt, in GuÖrunarhv. 16, Alv. 10, 
Grottas. 15 mit Stein gemischten Sand oder Erde. Auch 
der Flussname Aura Fritzner Ordb. 21^99 weisst auf diese 
Bedeutung hin. Darum habe ich aurr schon Indog. Mythen 
2,481 vgl 1,155 mit dem skr. purisha verglichen, dessen 
allgemeiner Begriff ,feucht, nass' sich spaltet in den des 
Dunstes, Nebels und andererseits des Schuttes, der Erde, 
des Kotes. Auch das hochd. Sand scheint ursprünglich 
vorzugsweise die feuchte Erde am Wasser bedeutet zu haben. 
Mit dem Zusatz hvitr versehen, eignete sich aurr vor- 
züglich zu der Wiedergabe des leuchtenden Crystallnasses 
des Lebenswassers, an dessen beiden Seiten nach der 
Apocalypse der Baum des Lebens wuchs, der dadurch lebendig 
erhalten wurde. Dieses in der Vsp. nur kurz angedeuteten Zu- 
sammenhangs war sich, wie so oft, Snorre E. 1,76 wol be- 
wusst in den Worten : Nornir taka hvem dag vatn i brun- 
ninum ok meö aurinn, ])ann er liggr um brunninn ok ausa 
upp yflr askinn, tu ])ess at eigi skyli Umar hans trena eör 
füna. Der apocalyptische Baum bringt allmonatlich ,frnctum 
suum et folia ligni ad sanitatem gentium* Apoc. 22,2, worauf 
die dunkle Str. FjqIsv. 16 (22) anzuspielen scheint, die von 
dem dem Yggdrasell identischen Mimameiör meldet: 

Ut af hans aldne skal & eld bera 
fyr kelisjükar konor; 
ütar hverfa ])ess I)eir innar skyle, 
s& er [hann] meö mgnnum m^gto^T.^ 

Doch ist auch, wie aus S. 86 hervorgeht, die Bedeutung 
des Wassers in unserer Vsp.stelle möglich. 

Der Baum trägt in der Vsp. den Namen Yggdrasell, wie 
ihn hier die i besten Hss. der beiden Edden bezeichnen, und 
ebenso entscheidet sich in Vsp. 47 von diesen 4 nur der 
einzige Upsalacodex für Yggdrasils. Stärker schwankt die 
Überlieferung der Grimnism. 29 f., doch halten auch hier an 
der ersten Stelle beide Liederhss. die Lesart Yggdrasel fest. 
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die deshalb trotz Sievers und Sijmons als die vorzüglichere 
erscheint*). Yggdrasell ist demnach der Name der Esche 
selber, nicht Odins, und heisst der Hengst, poet. drasill, 
dresull Tggs d. i. Odins, mit hochskaldischem Namen, weil 
Odin als Windgott Wolken oder anch Bäume reitet! s. o. S. 23 
zu Hav. 138. Der Wolkenbaum der Esche wird hier als 
Paradiesesbaum des Lebens aufgefasst**). Aber auch nordische, 
germanische, ja indogermanische Züge haften diesem Baume 
an. Zum ersten Male drängt das heidnische Element, das in 
mßgo Heimdallar Str. 1 und Ymer Str. 3 nur schüchtern 
hervortrat, stärker hervor. Auch ist hier von einem einzigen 
Baum und nicht auch noch von einem zweiten, und zwar 
genauer von einer Esche, nicht von einem Obstbaum und 
noch bestimmter von einer Esche Yggdrasell die Rede. 

Der über oder aus einem Wasser ragende immergrüne 
Baum, von dem belebendes Wasser oder auch Met (Soma, 
Haoma) herabtrieft, der von zwei Vögeln bewohnt, von einem 
Winddaemon oder Wetterfrauen behütet und von einem Drachen 
an seiner Wurzel bedroht wird, ist in seiner vollkommenen 
Ausstattung indisch, iranisch, slavisch, germanisch, weniger 
vollständig gekennzeichnet auch irisch, griechisch und italienisch 
nachweisbar, wenn er auch bei den beiden klassischen Völkern 
nur in dem irdischen Abbild der dodonaeischen Eiche und 
des ruminalischen Feigenbaums bewahrt ist, sowie die nor- 
dische Himmelsesche auch ein Abbild in dem Baum vor dem 
Tempel zu Upsala und in vielen sagenberühmten Bäumen 
Deutschlands hatte Indogerm. M. 2, 589. 653. Ralston Songs 
of the russian people 194. 375. 589. f. 0. Keller Thiere des 
classischen Altert. 173. Dieser Baum bezeichnet ein wie 
von einem starken Stamm sich weit über den Himmel ver- 
zweigendes Wolkengebilde, das noch heute niederd. und 
elsäss. Regenbaum oder Wetterbesen, Wetter-, Abrahams- 



*) Ähnlich Bugge Stud. 1,421. 

**) Nichts nötigt, mit Bugge a. 0. 425 den Weltbaum zunächst als 
Galgen, an dem Odin hieng, und auch schon hier als Kreuzesbaum auf- 
zufassen, während die letzte Auffassung erst in Str. 27 am Platze ist 
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and Adamsbaum heisst und Sturm ankündet Schambach Wb. 
Frommann Mundarten 3,485. Mannhardt, Germ. Mythen 541. 
Kuhn Nord. S. 455. Kuhn Zs. 1,487. 5,94. Kuhn Mythol. 
Stud. 1,26. Zugleich fällt aber von diesem Wolkenbaum das 
allbelebende süsse Nass des Regens, ,hunängfalP Sn. E. 1,76, 
genannt, auf die Erde herab. Auch die deutschen Namen 
Adams- und Abrahamsbaum verraten, dass der germanische 
Wetterbaum, wie an unserer Stelle der askr, mit dem Para- 
diesesbaum verknüpft wurde, denn nicht nur Adam, sondern 
auch Abraham wurde als Paradiesesbewohner gedacht. Man 
erinnere sich des Abrahamsschoosses und Abrahamsgartens. 
Im Norden und in einem grossen Teil Deutschlands hielt 
man diesen gewaltigen Baum für eine Esche, weil die am 
höchsten in die Luft ragt hgr, heiJ)Vßnr Vsp. 19. 27, ags. 
äse biö oferheäh Runenlied 81, mit ihrer silbergrauen Rinde 
,se torhta äse Rätsel 43, itrskapaör askr* HHu. 2,36, der 
leicht ,ausenn hvita aure* erscheinen konnte. Oder man nahm 
namentlich, wo, wie in Island der höhere Baumwuchs fehlte, 
die Eberesche mit ihren roten Beeren dafür, nord. Quicke, 
Quitsche, e. quickbeam, quickentree Lebensbaum, weil sie zu 
den zählebigsten, grösseren Gewächsen gehört, die sogar jen- 
seits des Polarkreises ausdauern. 

Unter diesem, also auch schon seinem Eigennamen nach 
sturmverheissenden Baum sprudelt der nach der ältesten 
Norne benannte Urdarbrunnen*). Die Nornen sind ursprünglich 
Wolkenfrauen, die, zumal bei Witterungswechsel in wechseln- 
den Farben über die Menschen hinziehend, ihnen nach ihrem 
Weiss, Grau oder Schwarz, Gutes oder Böses verkündeten 



*) Bugge glaubt wol mit Recht Stud. 1,431 an eine volksetymologische 
Yerbindung des ürdarbrunnens mit dem Jordan. Seine Vermutung wird 
gestützt durch einige ältere Darstellungen Christi, wie er auf einem Berge 
steht Denn statt der gewöhnlich auf oder an diesem Berge entspringenden 
vier Paradiesesflüsse wird auch wol der Jordan gemalt Piper Mythol. 
2,508. Damach deutet auch der Name des Brunnens aufs Paradies, und 
schon Eilifr GuÖrunarson wird durch sein: ,kvüöa (Krist) sitja suör at Ur- 
ftarbi-unni* Sn. E. 3,89 den Paradiesessitz des Herrn haben bezeichnen wollen. 
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und dadurch in der Folge Schicksalsfrauen wurden. Die 
secret memoirs of Duncan Campbell 1732 S. 61 z. B. be- 
merken: ,There are othefs, who see from the clouds the 
incidents that are to befall them — and see men on horse- 
back, mountains, sbips, forests and a thousand other flne 
things in the air^ Brand-EUis Pop. antiq. 3,242 f. (o. S. 10) 
Die Wolkenfrauen sind die ags. mettena Messerinnen (des 
Schicksals), die schott. weirdsisters Schicksalsschwestem, die 
fries. drei Weiber, die ahd. scephenta, die mhd. gächschepfen, 
die nhd. drei Heilrätinnen, Schwestern, Basen, Muhmen, 
Truden, alte Weiber und Marien J. Grimm, D. M. 1,844. 
Wolf Beitr. 2,166. Mannhardt Germ. M. 671. Indog. M. 
2,483.514.600 vgl. das Wlssmaidli unter der Tanne Rochholz 
Aarg. Sagen 2,5. Ihre nordischen Eigennamen ürj)r, VerJ)ande 
und Skuld bezeichnen bereits ganz abstract die drei Zeit- 
formen; ähnlich abstract heissen die bei der Geburt er- 
scheinenden bairischen Truden Kann und Muss. Altertüm- 
licher sind die Namen der drei süddeutschen Schwestern 
Ainbetta, Warbetta und Wilbetta, von denen uns zahlreiche 
Sagen erhalten sind. Wo sie rasten, entspringt oder steht 
Quell oder Baum Panzer 1,7.143.270. Mannhardt Germ. 
M. 647.665. Thiele Danske Folkesagn. 1843. 2,23 vgl. 
Wolf Beitr. 2,172. Schön stimmen dazu die griechischen 
Schicksalsfrauen, die Moeren, die nach dem 58. orphischen 

Hymnus, im hfivrjq ovQavitjgf iva Xbvüov vdmg vvyflriq vno d-^Qfujg 

Qnyvvtai, tv (TKt€Q^ hnaqc^ t^^xv» ^vUß-(p avrQ(p wohnen. Hier 
finden wir den hvitr aurr, der uns freilich o. S. 87 auf den 
fluvius aquae vitae splendidus tamquam crystallum zurückzu- 
weisen schien, den See und den Saal der beiden Vsp.-hand- 
schriften. Pindar Nem. 7,1. Ol. 6,42 verbindet mit den 
Moeren die Eileithyia, die Geburtshelferin, wie die Moeren 
ja nach altem und heutigen Volksglauben bei der Geburt 
erscheinen und bewirtet werden, und der homerische Hym- 
nus 33,5 sang von ihr: 

ix (reo BvnaMq ti hui evnaqnoi tsli&ovfft, 
Tiorvia, aev d'ej^etai dovvat ßlov ^ d' aqiiJisad'ai. 

Damit vergleichen ^sfer Igg lßgl)0, J)8er lif kuro alda 
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bemom, 0rl9g seggja Indogerm. M. 2,514. Auch Fafnism. 
12 heisst es von ihnen: .kj6sa rngf)! frä mßgom* d. h. 
nach Eydberg Unders. 1,346: sie wählen Mütter aus 
für die Kinder einer grossen, auf den Eintritt ins Leben 
wartenden Seelenschaar. Die Änderung Hoffory's G. G. 
Anz. 1888. S. 170 in ,frä möI)rom mßgo* vgl. Völs. c. 18 
scheint unnötig. Denn nach Honor. Augustod. Sigillum B. 
Mariae a. 0. 518 ,dicebant philosophi, animas ab aeterno 
conditas et in comparibus stellis collocatas. Quae cum ab 
alto prospicerent corpuscula in matribus procreari, cuperent 
incorporari et hoc desiderio a coelestibus labi* vgl. Elucid. 
II c. 14. a. 0. 1145. Darnach bestanden die Kinderseelen 
in der Tat schon vor der Geburt, und es kam darauf an, 
für sie gebärende Mütter zu finden, und der 3. vatikanische 
Mythograph c. 23 (Bode Script, rer. myth. 1,18) aus dem 
9. oder 10. Jh. ,interpretatur Clotho Evocatio. Evocantur 
enim primo homines ex non esse in esse sive de matris utero 
in lucem.**) Abgesehen von dem meist glückverheissenden 
Auftreten der Nornen bei Geburten und Hochzeiten über- 
wog in den griechischen und germanischen Walterinnen 
des Schicksals wie im Appellativ f^orgn Schicksal, Verhäng- 
niss die dunkle Seite, und ihr Erscheinen bedeutete eine 
wichtige Wendung entweder im Gange der Natur oder in 
der Entwicklung der Menschen oder der höhern Wesen vom 
heitern zum düstern Wetter, vom Glück zum Unglück, vom 
Leben zum Tode, oder auch umgekehrt. Doch mag selbst 
die 20. Str., die sich durch ihren formellen und materiellen 
Uberfluss als eine blosse Ausmalung des üröarbrunnens, als 
einen interpolierten Zusatz, der mit mythologischer Gelehr- 
samkeit prunkte, kennzeichnet, angeregt sein durch Genes. 
3,24, wo Gott bei der Ausweisung der sündigen Menschen, 
von dem in den nächsten Vgluspastrophen die Rede ist, vor 
das Paradies den Cherub stellt mit dem Flammenschwert; 
um den Lebensbaum zu schützen, und immerhin ist bemerkens- 
wert, dass Isidor zu dieser Genesisstelle Migne 83,222 

*) In der ags. Rede der Seele Y. 27 sendet Gott die Seele dem Leibe 
durch einen Engel 
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den Cherubi deutet als ,pleiiitudo scientiae% wie die 
baumhütenden Nomen heissen ,margs vitande*. 



Die Str. 21 I>at man folkvig 
es Gollveigo 
ok i hßllo 
J)rysvar brendo, 
opt ösjaldan — ; 

22. HeiJ)e heto 
Vßlo velspaa: 
seij) hvars kunne, 
SB vas angan 

23. Geneo regen gll 
ginnheilog go{), 
hvärt skyldo aeser 
ej)a skyldo goj) gll 



fyrst I heime, 
geirom stnddo 
Härs hana brendo, 
t)rysvar borna, 
J)6 enn lifer. 

hvars til hüsa kvam, 
yitte ganda, 
seij) hugleiken(n ?) 
illrar brul)ar. 

& r0kstöla, 
ok of |)at gsettosk: 
afräf) gjalda 
gilde eiga. 

ok i folk of skaut: 
fyrst i heime; 



24. Fleyg|)e ÖJ)enn 
{)at vas enn folkvig 
brotenn vas bor{)veggr borgar äsa, 
kngtto vaner vigskß vßUo sporna. 

25. Gengo regen gU 
ginnheilog go{), 
hverr hefj)e lopt alt 
ej)a aett JQtons 

26. J>6rr einn J)ar vä, 
hann sjaldan sitr, 
4 gengosk ei|)ar, 
mgl gll megenliß, 



4 rekstöla, 
ok of t)at gsettosk: 
laeve blandet 
Ö|)S mey gefna. 

|)rungenn m6|)e: 
es slikt of fregn. 
orj) ok Sjäfre, 
es & me{)al föro. 



Diese Strophengruppe ist in den beiden Liederhand- 
schriften verschieden angeordnet, indem H. die beiden 
letzten Strophen 25. 26 an die Spitze stellt. Welche Reihen- 
folge hier die richtige sei, ist aus den Texten schwer zu 
entscheiden, da uns weder in der einen, noch in der andern 
der Zusammenhang aller 6 Strophen von vornherein deutlick 
erkennbar wird. Nur so viel ist zunächst ersichtlich, dass 
die ersten i durch die allgemeine Idee eines ersten oder 
uralten Krieges zusammengehalten werden. Leider hat sich 
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Snorre um diese beiden ersten parallel laufenden Strophen- 
paare nicht gek&mmert, am dafür den andern Streit aus der An- 
fangszeit der Götterniederlassung ,i gudverda byggft goöanna' 
X!. JL,134, den die Götter mit dem riesischen Baumeister 
hatten, desto ausführlicher vorzutragen. Aber bald wird 
sich zeigen, dass sich hier die 3 Akte einer einzigen grossen 
Handlung gemäss der von Müllenhoff, wie von Rydberg 
ündersökn. 1,157 vorgezogenen Anordnung des Cod. B ab- 
spielen. Von den 8 Zeilen der beiden Strophen 21. 22 be- 
reitet dem Wortverständniss grössere Schwierigkeit nur Str. 
22^, wo auch die Lesarten stark schwanken. Bydberg 
Ündersökn. 1,125. 157. 362 zieht R vor: seit> hon kuni, 
seil) hon leikin, verändert kuni in kyni » mit unnatOrlicher 
Kunst und deutet leikin auf Siechtum und Tod. Diese 
Deutung widerspricht der Gesamtcharakteristik, nach der 
Heil>r offenbar ein Weib ist, das sinnbetörende Lust zaubert, 
wie sie böse Weiber lieben. Finnur Jonsson und die neuesten 
deutschen Herausgeber haken sich an H: seij) (hon) hvars 
(hun) kunni, seit> (hon) hugleikin, wobei sie des Metrums 
halber die allerdings ja auch Überflüssigen Pronomina aus- 
stossen und hugleikin in hugleikenn oder, wie F. Jonsson, 
in hug lei^enn verwandeln. Der Sinn ist dann: sie zauberte, 
wo sie konnte, sie zauberte eifrig, oder sie zauberte, dass 
der Leute Sinn betört wurde, also sinnbetörend. 

Der Gesammtsinn des Strophenpaares bleibt aber nach 
wie vor dunkel, wenn auch so viel klar ist, dass wir mit 
demselben bei einem Wendepunkt, bei einer grossen Störung 
der Dinge, angelangt sind, und allerdings würde vor einem 
solchen die Erscheinung germanischer Nomen wol am Platze 
sein (S. 91). So erhebt sich von Neuem der Zweifel, ob 
wir hier mit germanischen oder fremden Ideen zu tun haben. 
Die Lösung desselben ist eben dadurch erschwert, dass sich plötz- 
lich die germanischen Nornen unserer Führerin, der Genesis, in 
den Weg gestellt haben, so dass wir unsicher geworden sind, 
ob wir noch weiterhin deren leitende Hand festhalten dürfen. 
Aber erstens muss nach Obigem die Nomenstrophe interpoliert 
sein, und zweitens lässt uns die Erläuterung des Ambrosius 
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bald erkennen, dass in der Tat auf die nordischen Spiegelbilder 
der 6 Tagewerke und des Paradieses noch andere fremden 
Ursprungs, jedoch in viel stärkerer Brechung folgen, nämlich das 
des Sündenfalls und Engelsturzes und seiner nächsten Folgen. 
Die Hauptschuld an dem Sündenfall wurde häufig von Adam 
auf Eva gewälzt. Ihr sind namentlich manche Kirchenväter 
gar nicht hold, und seit Hieronymus wurde ihr Name allgemein 
als die ,calamitas' gedeutet, die aus der culpa und poena 
peccati entsprungen sei Schönbach Altd. Predigten 1,80 410. 
Beim Aufblühen des Mariencultus trifft sie vollends im Gegen- 
satz zur Mutter des Erlösers manches harte Wort vgl. Denkm. 
no. 38,240. no. 39 Str. 11. 12. no. 41,24 no. 42,16. Schon 
lange vorher aber war sie vom h. Ambrosius, der dem Mittel- 
alter bis auf die Schule von S. Victor und Dante hinab, 
nach Philo's Vorbild, die wichtigsten biblischen Typen und 
Personificationen lieferte (Ebert, AUgem. Gesch. d. Liter, d. 
Mittelalters 1,139), zum verhassten Symbol menschlicher 
Sündhaftigkeit gestempelt worden. Nicht nur der Sündenfall, 
sondern auch die bösen Erstgeburten Cain und weiterhin 
Esau leiten den erzürnten Kirchenvater, der überhaupt 
nicht genug das ehelose Leben preisen kann, wieder und 
wieder auf ihre Schlechtigkeit zurück. In seinem Buch über 
das Paradies c. XV. um 375 (Migne 14,312) sieht er den 
Ursprung der Sünde nach Philo's de opificiis mundi et 
Legis allegoriae in der ,Delectatio* der Schlange, die den 
,SensusS die Sinnlichkeit d. i. Eva gefangen nimmt, wie 
diese wiederum die ,Mens* den Verstand d. i. Adam. Eva 
wird c. XII a. 0. 302. durch dreierlei ,infectae sagittae 
diaboli^, die ,venena sapientiae, quaedam potestates, qnae 
amorem simulent gratiamque praetendant, et quaedam pote- 
states, quae veluti coUuctantur nobiscum,' bezwungen vgl. 
die drei Versuchungen Adams durch den Teufel, nämlich 
die der gula, vana gloria et avaritia bei Gregor Hom. i. 
Evangl. I. No. 16 (Migne 76,1135) und darnach Altd. Pred. 
2,59. Jene .infectae sagittae diaboli' heissen c. II. a. 0. 273, 
wo es sich um Josephs ähnliche Sinnenversuchung handelt, 
,ignita diaboli spicula.^ In den an sein Paradiesbach sicli 
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anschliessenden zwei Büchern von Cain und Abel spinnt 
Ambrosius den Faden weiter. Er sieht in den ungleichen 
Söhnen der Rebecca Esau und Jacob die bösen und guten 
Menschen vorgebildet und springt dann in einer Anmerkung 
auf Deuteron. 21,15 a. 0. über, wo von einer bösen und 
einer guten Gattin desselben Mannes und ihren ungleichen 
Söhnen die Kede ist. 

Hier ist nun die eine der beiden so verschiedenen 
Gattinnen die Sünde, die Voluptas, und die andere die Tugend. 
Sie wohnen jedem Menschen bei. ,Duo enim mulieres uni- 
cuique cohabitant^ ruft er aus. Man glaubt das faustische 
,Zwei Seelen wohnen ach! in meiner Brust!' zu vernehmen.*) 
Die eine stellt er nun dar wie die Buhlerin in den 
Sprüchen Salom. c. 7 : ,ludentibus palpebris — animas capit, 
in angulo transitus domus suae sermonibur adoritur gratiosis, 
in plateis vaga. Sie ruft dem Jüngling zu : , Veni, inebriemur 
uberibus.^ Das eine ambrosianische Bild des ersten Weibes, 
das durch drei feurige Speere im Paradies getroffen und 
nach Isidorus in Genes, c. 5 (Migne 83,222 f.) nicht durch ein 
feuriges Schwert, sondern ,per flammeam frameam* von den 
Cherubim daraus auf die Erde hinabgestossen wird und das 
andere von der auf der Erde die Menschen berauschenden 
Buhlerin der salomonischen Sprüche, in der ihm die sündige 
Eva sich wiederholt, verschmelzen nun in unsers Dichters 
Phantasie zu einem Weibe, das die Götter mit Speeren 
stossen und dreimal verbrennen, das aber auf der Erde 
dennoch fortlebt, bei den Häusern überall hugleikenn um- 
schweift, die Lust böser Weiber. Dass in der Tat die 
Völjispa hier zunächst vorzugsweise von Ambrosius abhängig 
ist, geht aus dem Attribut und dem Namen hervor, die der 
Kirchenvater dem bösen Weibe gibt. Denn an angegebenem 
Orte steigert der Kirchenvater noch die Schändlichkeit 

♦) Die Summa theologiae Sti*. 27 (Denkm. '93) wendet den Gedanken 
anders, indem sie die Seele als freie Edelfran, den Leib als Kammerweib 
anjffasst. Vgl. den 3. vatikanischen Mythogi'aphen im 9/10. Jh. (Bode 
Script, rer. mythic. 1,182): Animae duae sunt viies, una superior, rationa- 
litas, Spiritus, domina, altera inferior, sensualitas, famula, est etiam in hac 
fisaia Adam et Eva. 
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desselben durch den Vergleich mit der grossen trunkenen 
babylonischen Hure, ,habens poculum aorenm in manu 
sua, plenum abominatione' Apocal. 17,4, und f&hrt auch 
jenen Vers Jerem. 51,7 an: ,Calix aureus Babylon in manu 
domini, inebrians omnem terram, de vino ejus biberunt omnes 
gentes 8. subito cecidit Babylon.^ Also Babylon, sie selber, 
heisst hier calix aureus. Einen solchen todbringenden Sünden- 
trank reicht denn auch in der ags. geistlichen Poesie die zur 
Sünde verlockende Eva dar z. B. Guthlac 840: Eva jH)ne 
bitra drync byrelade und 953 f. heist er ,bryÖen, t)ätte 
Adame Eve gebyrmde (in Gährung brachte, braute) ät fruman 
vorulde : feönd byrlade aerest J)aere idese aud he6 Adame hyre 
svaesum vere siööan scencte biltor bsede v e g*) d. h. den Becher 
der Nötigung, Verfuhrung. Im ags. Phoenix 406 verschafft 
ihnen und ihren Nachkommen der Apfelgenuss ein «särlic 
symbel.' So wird denn der eine Name der Hure ,calix aureus' in 
der Vsp. zu dem ganz nordisch klingenden Weibernamen ,öoli- 
veig* (D. A. 5,95), und die von Bugge Stud. 1,6 behauptete Ver- 
bindung von ags. veg Becher und an. veig Getränke wird aus 
diesem Ideenzusammenhang besonders deutlich. Der Calix 
aureus berauscht nach Jeremias a. 0. alle Menschen und Gollveig 
,sei|) hvars kunne, seip hugleikenn.^ Ausser diesem ihrem 
Attribut entnommenen Namen trägt aber die grosse Hure 
noch einen anderen. ,In fronte ejus nomen scriptum': 
,Mysterium' Apoc. 16,5. Dieser Name samt dem Charakter 
seiner Trägerin veranlasst den Dichter der von den Göttern 
auf die Erde gestossenen Zauberin GoUveig ebenfalls noch 
einen zweiten Namen zu geben : ,HeiJ)e h6to, hvars til hüsa kvam, 
den Lieblingsnamen jener Geheimkünstlerinnen, der damals 
schon so tief herabgekommenen, von Haus zu Haus ziehenden 
Völur (S. 11). Wie man Gollveig brennt, wird man auch 
Babylon, den calix aureus, brennen, denn Apoc. 17,16 heisst 
es von ihr ,ipsam igni concremabunt.* Wie die Völva auf 
hohem, mit geheimnissvollen Runen beschnitzten Völs. (Sigdr. 
17 vilisessi st. vavlu sessi) sei|)hjallr des Hauses, sass doch 

*) Vgl. her skancta sinan fianton bitteres Lides Ludwigsieich und: hie 
schenket Hagene daz aller wii-seste traue Nib. L. 19 18. 
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auch jene Buhlerin der salomonischen Sprüche, deren Züge 
Ambrosius zu seinem Porträt der sündigen Seele verwendete, 
yStulta et clamosa plenaque illecebris et nihil omnino sciens 
(sedit) in foribus domus suae super sellam excelso urbis 
loco Prov. 9,13 f. (S. 10). Endlich heisst die babylonische 
Hure in der Apocal. 16,5 ,mater fornicationum et abomina- 
tionum terrae^ und so heisst sie Vsp. 22 ,angan illrar brü])ar 
die Lust böser Weiber* und ,vitta ganda* zauberte Zaubereien. 
Nicht abzuleugnen ist, dass die Orakelsybillen manche 
ähnliehe Züge tragen. Orac. 2,341 und 7,151 schweift auch 
die Sibylle ehelos umher und verübt Böses. Ja 7,158 sagt 

sie von sich: ffvQ fitq^ayev Kai ßQMnrai, 161: ßakoiti ju«, 
ßaXkete narreg- ovtta yag C^<tw. Auch sie Stammt Or. 3,808 

aus Babel, bezeichnet sich selber als schandlose Betrügerin. 
Wenn nun auch die angeführten christlichen Ideen einiger- 
massen den Inhalt der beiden Strophen und ihren Zusammen- 
hang mit dem Vorhergehenden begreiflich machen, so erklären 
sie doch nicht den ersten Volkskrieg der ersten Zeile und 
geben gerade deswegen auch keinen Aufschluss über ihr 
Verhältniss zu den folgenden Strophen, die wieder von 
diesem ersten Krieg reden. Wieder ist Honorius unser Not- 
helfer! In ähnlicher Weise nämlich, wie unser Dichter 
das Schicksal der sündigen Seele mit dem der Völva und 
jene Orakeldichter dasselbe mit dem der Sibylla verschmolzen, 
verfährt nun auch Honorius mit der sündigen Menschennatur, 
der anima captiva. Und wie die unter Giganten auf- 
gewachsene Sibylla mit Noah in die Arche geht, um darin 
die Schrecken der Sintflut zu überstehen Orac. 1,239, 3,826 
und an letzter Stelle sogar als vviKpri Schwiegertochter oder 
Braut Noahs-Christi (S. 14) angedeutet wird, so übergiebt 
auch bei Honorius der mitleidige Bräutigam Christus seine 
ans dem Himmelreich verstossene Braut, eben jene anima 
captiva, der die Riesen nachstellen, dem Noah zur Erziehung. 
Diese seltsamen Maeren sind nur zu begreifen, wenn wir 
das üppige Legendengeranke näher betrachten, das nament- 
lich auch Honorius um das schönste Liebesgedicht des alten 
Orients geschlungen hat, um das sogen. Hohelied Salomonis. 

7 



9B Stropht 91— M. 

Seit Augustin wurde im Bräutigam des Hohenliedes eine 
figura Christi gesehen (Schönbach Altd. Pred. 1,447) nnd 
von dessen Geliebter, der Sunamitis, die auch Hngo von 
St. Victor 90 Serm. Migne 117, 1181 als ,captiya anima' 
erklärte, von eben jener yerstossenen Menschennator des 
Ambrosius, die mit der uxor Agni, der Sponsa der Apocal. 
21,9.22,17 in Verbindung gesetzt wurde,*) hat nan^Honorins 
im 2. Prolog zu seiner Expositio in Cant. Cant. a. O. 353 
einen christlichen Amor- und Psycheroman**) gedichtet, der 
ihm selber so gefiel, dass er ihn Specul. eccl. a. 0. 1063 f. 
1093 und noch anderswo teils wiederholte, teils ergänzte. Im 
letzten Cap. seiner Schrift de scriptoribus ecclesiasticis a. 0. 
234 rühmt er sicli : Honorius Cantica canticorum exposuit, ita 
ut prius exposit'i non videantur. Und in der Tat wüsste ich 
wenigstens keine annähernd so umfassende und romanhafte 
Deutung des Hohenliedes in diesen Jahrhundeiien des Hittel- 
alters nachzuweisen, was um so wichtiger fBr die Beurteilung 
der Vsp. ist, als die vorliegenden dunklen Stellen ihr volles 
Licht nur aus der Expositio des Honorius empfangen. Ohne 
sie und vor ihr ist die Vsp. nicht denkbar. Dieser von 
Honorius so ausserodentlich kühn ausgestaltete Liebesroman 
Christi und der ,nigra, sed formosa' Cant. Cant 1,4, der 
Seele, ,die swarz wird von den sunden* Altd. Pred. 1,69, 
wird fortwärend von heftigen Kriegen unterbrochen, deren 
erster eben derjenige ist, den die Vsp. den ersten Volkskrieg 
in der Welt nennt. Jener 2. Prolog beginnt nämlich: 
,Imperator supernae rei publicae volens habere heredem, 
genuit sibi Filium coaequalem. Qui ut filios posset habere 

*) Schon Avitus de spiritalis historiae gestis 1. I. v. 160 f. stellte 
um 500 Eva, wie sie an der Seite Adams, dessen Schlaf auf Christi 
Todesschlaf hinweist, als Typus der Kirche hin, die in dem aus der duroh- 
bohrten Seite Chiisti fliessenden Wasser entsprang. 

**) Die Vorbindung von Amor und Psyche mit Adam und Eva, die 
auch auf anderen chiistlichen Sarkophokagen häufig dargestellt wird, 
beurkundet bereits der merkwürdige pamphilische Sarkophag des capito- 
linischen Museums, an dem die Schicksale der Menschenseele behandelt 
werden Lübke Oesch. d. Plastik 262 f. Piper Myth. d. ohristl. Kunst 
1,70. 2,92. 
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regnl eoberedes, desponsavit ei Pater reginam et concubinam 
l 8. angelicam et humanam naturam. Interea quidam 
princeps tyrannidem arripuit et similis Altissimo esse volnit 
Hier sagt das Speculum : In hac republica quidam princeps 
tyrannidem arripoit, qui primus ciyile bellum sociis 
intulit, dum Lucifer archangelus Altissimo imperatori similis 
esse volnit u. a. 0. 452 heisst es: Primnm bellum fuitin 
aala sc. coeli inter tyrannum et imperatorem et inter utriusque 
principes et potestates, quando tyranmus Imperium invasit et 
similis Altissimo esse yoluit. Da die Königin, die Engels- 
natnr, sich diesem Usurpator hingiebt, muss sie mit ihm in 
ewiger Verbannung leben, während die Beischläferin, die 
Menschennatur, zur Krone berufen wird. Aber bevor noch 
diese fertig gearbeitet ist, entreisst jene Verbannte ihrer 
glücklicheren Nebenbuhlerin durch Trug den Ornat des Ge- 
horsams gegen Gottes Gebot, und so wird diese aus dem 
Paradies vertrieben, irrt auf Erden umher und wird von 
den Giganten immer tiefer in Laster hinabgezogen, bis der 
Bräutigam mitleidig ihre Feinde durch die Sintflut vertilgt 
und sie selber dem Noah zur Erziehung übergibt. Hier 
berührt sich ihr Schicksal mit dem Sibyllengeschick des 1. 
Orakels (S. 97). Aber für uns ist viel wichtiger^ dass in 
dieser dreisten Travestie der heiligen Geschichte das Schick-* 
sal der Gt>llveig-Hei{>r, die Yerstossung aus dem Himmel- 
reich und ihr böser Lebenswandel auf Erden wiederkehrt 
und zwar auch hier als eigentlicher Anlass desselben der 
erste folcvig, das erste bellum civile. Polkvig, mhd. volcwic, 
mndr. volcwich, scheinen nur Ysp. und Hyndulj. 14 zu kennen. 
Hiermit scheint uns die Herkunft des wesentlichen In- 
halts der beiden Str. 21. 22 aufgeklärt. Er ist also aus einer 
Legende erwachsen, wie sie bei Ambrosius und Honoriu« 
um den Sündenfall der Eva aufgewuchert ist. In der Form, 
die sie bei Honorius fand, wurde sie mit der Empörung der 
Engel als dem ersten Kriege in Beziehung gesetzt, und so 
geschah es auch in Gregors hom. in Evang. 34 (Migne 
76,1249), wo von drei Kriegen des Teufels die Rede ist. 
,Den ersten strith teth er in dem himele, do er sich erhub 
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wider sinen schapphere unde wolde ime gelich sin und sprach 
alsus: ascendam in celum(Jes. 14,13): mer er wart vorwnnden 
und ... et projectus est serpens ille antiquus (Apoc. 12,19). 
Den andern strith hatte er mit Adam in dem paradyse, do 
er in betrok mit valscheme gelouben : eritis sicut dii et ne- 
quaquam moriemini vgl. den einwic Adams mit Gottes 
Gebot in der Summa theol. Denkm. no. 34. str. 11. S. 405. 
Ja in Cädmons Genesis kommt eine zwiefache Erzählung 
des Engelsturzes vor, der erst die Erschaffung, dann den 
Sündenfall des Menschen erklärt. Diese Auffassung unter- 
scheidet sich von der des Honorius dadurch, dass beim Sünden- 
fall Adam, nicht Eva hervorgehoben wird und Adams 
Fall als Folge eines besonderen zweiten Krieges gilt. 
Unser Dichter aber, der diese Folge in den Str. 21. 
22 gleichsam vorweggenommen hat, kehrt dann zu dem 
ersten Kriege zurück, wie er Str. 24* ausdrücklich bemerkt. 
Es muss also mit dem Krieg der Äsen und Vanen der Krieg 
Gottes mit den abtrünnigen Engeln gemeint sein. In der 
Tat bedient sich unser Verfasser der anderen Eecension des 
Honoriusmärchens, welche die Kriegsgeschichte Gottes und 
der treuen Engel mit Lucifer und den abtrünnigen Engeln, 
wie sie vor dem Sündenfall verlief, genauer verfolgt, ,Cum 
hoc (Lucifero) Michael archangelus, princeps miliciae coelestis 
exercitus, bellum conseruit victorque existens eum cum Om- 
nibus suis de finibus supernae civitatis expulit atque hujus 
mupdi exilium subire compulit. Qui cum in exilio adhuc 
non solum rebellaret, verum etiam regnum sibi impudens 
usurparet, aeternus imperator paradisum quasi quoddam 
castellnm in amoenissimo loco plantavit, in quo primum 
hominem quasi quendam principem ad expugnandum tyrannum 
coUocavit, quem tyrannus dolo circumventum suae ditioni 
subegit captumque secum in exilium abiie coegit.' Wie die 
kriegskühnen Vanen, den Eingwall der Götterburg brechend, 
die Felder, das Gebiet offenbar des Himmels, zertreten, so 
dringt der Engelfüi*st in das Eeich Gottes ein, bew&Iti[(t 
Adam im Paradiesescastell ; ja in der aula des Himmels wird 
dieser erste aller Kriege geführt und im Specul eccl. a. 0. 
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941 behauptet Honorius so^ar: Deus omnipotens coelestis 
Hierasalem palaciam ad laadem sui splendiflais ordinibus 
aogelorum pleniter instroxit^ sed primus archangelas, a Deo 
recedens, hoc neqniter destruxit. Und wenn der Götterkönig 
01>enn mit seinem Speerwnrf eingreifen muss, so heisst es 
auch in der Schildernng der Fortsetzung dieses Kampfes a. 
O. 1095 bei Honorius vom Rex gloriae de aula coeli des- 
cendens: mox cum tyranno, hujus mundi principe, propria 
mann congreditur/ *) Auch das, was die Yanen verlangen, 
entspricht offenbar der Forderung der aufrührerischen Engel. 
Denn die Götterversammlung hat darüber zu beraten, ob sie, 
die Äsen, den Yanen Abgabe zahlen, oder, mit Fritzner 
Ordb. ^1,16 allgemeiner gefasst, Yerlust leiden, oder ob alle 
Götter d. h. Äsen und Yanen gleiches Ansehen haben sollen. 
So fügen ja auch jene Engel Gott und seinen Getreuen 
Schaden zu, indem sie ihnen Land entreissen; sie verlangen 
ausserdem aber noch ihnen völlig gleichgestellt zu werden. 
Über die kriegerische Stimmung und die selbst aus der 
raschen Skizzirung der Ysp. hervortretenden Plastik dieser 
Eampfscenen darf man sich nicht wundern, wenn man ganz 
christliche Schilderungen dieses nur eben von der Bibel be- 
rührten Urkampfes himmlischer Gewalten vergleicht So 
Gädmons Genesis 25: Häfdon gielp micel, 

|)ät hie viö drihtne daelan meahton 
vuldorfästan vic verodes J)rymme, 
sid and svegltorht. Him sär gelamp, 
sefst and oferhygd and t)äs engles möd, 

30 pe I)one unraed (orlegnid v. 84) ongan aerest 

fremman, 
vefan and veccean, J)ä he vorde cväö 
niöes of{)yrsted, t)ät he on norödaele 



*) Übrigens steht Michael gerade als Kämpfer im ,Volcvic' auch für 
Christas vgl. ,ein volcvic wart gevohten mit michelen tuhten: Daz ißie 
sente Michael, Crist selbe vil her, Wider einen trachen Hartm. v. Glauben 
515, und Michael hält einen Speer mit angebundener Fahne Wackem. Kl. 
Sehr. l,395f. 
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häm and heähsetl heofena rices 

ägan yolde. |)ä vearö yrre god 
35 and |)am veröde yräö . . . 
49 Hirn seo ven geleäh, siööan valdend bis 

heofena heähcyning honda äraerde 

hehste viö t)äm berge 

85 siööan berevösen beofon ofgasfon 

leöbte belorene, und zwar wie es Satan 295 heisst : ein 
Heim, das yleöhte burbveallas' umgeben vgl. die splendida 
moenia regni coelorum Honor. Hexaem. c. 4 a. 0. 262, ab^ 
für das Ganze Gregors Hom. in Evang. 34 (Migne, a. 0. 1249f.) 
Docb 0|)ens kriegentzündender Speerwurf ist plastischer als 
der Eingriff Gottes in den Engelaufrubr. Hier scbwebt dem 
Dichter der Kriegsgott der Vikinger vor, wie er den Speer über 
die Feinde wirft, den Kampf mit ihnen zu beginnen oder sie 
dem Tode zu weihen vgl. Indogerm. Myth. 2,469. 

Sollen denn nun auch die Yanen aus der nordischen 
Mythologie ausgestrichen werden? Sind sie nichts weiter als 
verkleidete aufrührerische Engel, sie, deren vornehmste Ver- 
treter, nämlich die Geschwister Freyr und Freya und ihr 
Vater Njörör, so freundliche Züge haben ? Diese Einzelfigaren 
sind ohne Zweifel echt heidnisch, aber ihr Gesammtname ist 
unaufgeklärt und die Mythen, die sich an ihre vanische Ge- 
sammtheit gehängt haben, sind alle spät, gekünstelt, fremd. Die 
an. Vaner mit dem alts. Superlativ wanumo von wan licht 
GDS. 653 Haupts Zs. 6,50 oder mit dem begrifflich ent- 
gegengesetzten ags. vann dunkel in Zusammenhang zu bringen, 
ist kaum zulässig, obgleich die gefallenen Engel gerade durch 
ihre lichte Schönheit berühmt waren. In der ags. Genes. 
254. 265 heisst ihr Führer ,le6ht and scene*, ,hvit and hiov- 
beorht.* Ferner will sich der Sinn des an. Adjectivs ,vanr 
gewöhnt' auch nicht fügen und sie als ,vaner d. h. ledige, 
Beraubte' aufzufassen, wie die gefallenen Engel oben des 
Himmelslichtes Beraubte (S. 102) und die desselben Lichtes 
beraubten Menschen ,tires vone* Crist 276 heissen, ist viel 
zu gewagt. Ebenso schwankt die Bestimmung ihres Wesens. 
Man sieht in ihnen importirte Heidengötter fremder Nach- 
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barn (Germ, 17,200. 19,199. Haupts Zs. 23. MüUenhoff), 
oder blosse Luftgötter (Lex. Myth.), oder Wassergötter 
(Maurer Bekehr, d. norw. Stammes 2,7), oder blosse Handels- 
götter (DA. 5) oder von den späteren kriegerischen Äsen 
verdrängte Lichtgötter (P. A. Munch L 1,56. Storm den 
komparat. Methodes Betydning 14. 27) oder endlich gar 
den Äsen des altgermanischen Familienpriestertums entgegen- 
gestellte Götter einer neuen strengeren Hierarchie (Rydberg 
Undersökn. 1,193). Alle diese unrichtigen oder doch un- 
bestimmten Charakteristiken der Vanen entsprangen aus einer 
falschen oder doch unsicheren Ansicht von der Gesammt- 
entwicklung der Mythologie. Wer die Götter aus einem 
doppeltgestaltigen Dämonentum, einem riesischen und einem 
elbischen, entsprossen sieht, erkennt bald, dass die Äsen 
Thor, Oöin und Frigg die idealsten Verkörperungen iiber- 
wiegend der kraftvolleren, meist in Riesenform, dagegen die 
Vanen NjgrÖr, Freyr und Freya die der freundlicheren in 
Alfengestalt gedachten Naturerscheinungen sind, des sanfteren 
Winds, des regnenden und sich wieder aufheiternden Ge- 
witters und der lichten, regenbogengeschmückten Wolke vgl. 
Uhland Sehr. 6,175. Paul-Braune Beitr. 7,360. Indogerm. 
Mythen 2,629. 632. Darum lieben die Vanen eibenartige Namen. 
Preyr und Freya heissen kurzweg Herr und Herrin, wie an 
der Spitze der Eiben Eiberich der Eibenherr, der ind. Ki- 
bhuksha steht (Anz. 13,32) und Freyr erhält Alfheim zum 
tannfe Grimn. 5. In Folge ihrer von der asischen ab- 
weichenden Natur bilden diese drei sogenannten Vanen in 
der Tat einen Gegensatz zu den gewaltigeren und gewalt- 
sameren Äsen, der in allerhand Händeln und Bündnissen 
und Frauenräubereien einen mythischen Ausdruck gefunden 
hat. Aber dabei ist wohl zu beachten: erstens ist die 
Idealisirung der Alfen zu Göttern spät, viel später als die 
der Biesen, und nur im Norden eingetreten, weshalb wir 
Wodan, Donar und Fria, aber keine sichere Spuren eines Nerth, 
Fro und einer Frouwa, vielleicht abgesehen von der Nerthus 
der Germania und dem Saxnot des sächsischen Taufgelöb- 
nisses, in Deutschland finden. Zweitens ist auch im Norden 
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die Sonderstellung der Yanen so wenig darchgedrangen, dasi 
sie in den verschiedenen Asenlisten der Sn. E. (s. S. 80) 
stets als Äsen aufgezählt werden. Drittens kann der Gegen- 
satz der Vanen und Äsen erst unter dem Einfluss der christ- 
lichen Engellehre bis zum ersten grossen Kriege der Welt 
gesteigert worden sein. Ihr Gesammtname wird meines 
Wissens ausserhalb der Liederedda und Snorre's Prosaedda 
und der Ynglingasage zuerst vom l)orör Sjareksson um 1020 
Sn. E. 1,262: nama snotr (Skaöi) una — goöbrüör Vani 
(Njgrör) gebraucht, er ist also in der ganzen älteren Skalden- 
poesie nicht aufzutreiben, noch auch in der reichen Saga- 
literatur. Nirgendwo ein Hinweis auf Vanencultus, nirgendwo 
sonst auch nur die leiseste Anspielung auf ihren doch so 
denkwürdigen ersten Volkskrieg! 

So scheint dieser Mythus, sowie der Gesamtname der 
Vanen ein Kunstproduct späterer gelehrter Skalden und 
geistlicher Dichter zu sein, zu dem sie durch die ags. Poesie 
angeregt sein mochten, die gerade den Aufruhr der Engel, 
die Fahrt Christi zu ihrem Rädelsführer hinab und die damit 
verbundenen Stoffe sehr liebte. 

Ein Beispiel! Schon den Eireksmäl um 960 merkt man 
es trotz ihres so heidnischen Gebahrens an, dass sie ihre 
Hauptmotive einer christlichen Darstellung entlehnten. Das 
Gedicht des unbekannten nordischen Skalden war das Vor- 
bild der Häkonarmäl Eyvinds, sie selber auch nur wieder 
die Nachahmung des Descensus Christi ad Jnferos, d. h. des 
zweiten in zwei Recensionen erhaltenen Teils des Nico- 
demusevangeliums, der nach Lipsius die Pilatusakten 44 aus 
der ersten Hälfte des 3. Jh. stammt und im 5. Jahrhundert 
aus dem Griechischen ins Lateinische übertragen wurde, 
weitverbreitet durch das Abendland, namentlich auch in 
England (Wülker d. Evangelium Nicodemi 1872). Seit dem 
dem Concil von Whitby 664 gelangte Nordhumberland zu 
genauerer Bekanntschaft mit der Bibel und der christlichen 
Legende (ten Brink Beowulf 224 f.), und zumal das Nicodemus- 
evangelium machte einen tiefen Eindruck auf die angel- 
sächsischen, insbesondere die nordhumbrischen Gemüter Bugge 
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Stttd. l,40f. 69. Vielleicht war es Cynevulf, der nach der 
A-Becension des Descensus gegen 800, weniger das 
episehe, als das lyrische Element betonend seine Höllen- 
fahrt Christi entwarf Wülker Grundr. z. Gesch. der ags. 
Litter. 186. Hier in Nordhumberland berührten sich mehr- 
fach die Strömungen der ags. und nordischen Poesie. So regte 
nach Greins und Riegers Vermutung durch seine Hgfuölausn^ 
das erste in der Bunhenda yerfasste Skaldengedicht, Egil 
Skallagrimson um 938 einen ags. Dichter zur Durchführung 
der Bunhenda in dem sogen. Beimliede an Wülker a. 0. 217 
Vigfnsson Corp. poet. bor. 1,266 f. Hier in Nordhumberland 
fiel aber Erich Blutaxt, ein Sohn Haralds Harfagr, den 
die Nordhumbrier zu ihrem König gewählt hatten, in einer 
unglücklichen Schlacht 954. Seine grausame und hersch- 
süchtige Wittwe Gunnhild beauftragte jenen ungenannten 
Skalden mit einem Lobgesang auf ihren verstossenen Gemahl. 
Obgleich dieser, wie seine Herschaft, zum Christentum über- 
getreten war, so legte nicht nur die fortgesetzt mythologische 
Haltung des Skaldenstils, sondern auch der Umstand, dass 
im Norden die Idee eines Gottes oder vergötterten Königs 
mit dem Königsnamen Eirekr innig verknüpft war und die 
Götter sogar gerade einen Eirekr, König von Schweden, 
unter ihre Zahl aufzunehmen gewünscht haben sollten, (Grimm 
DM. M,299 vgl. 295. 2,787. 826) den Gedanken nahe, den 
Empfang dieses nordhumbrischen Eirekr durch die Götter der 
Walhalla, trotz seiner Niederlage, besonders feierlich dar- 
zustellen. Der Dichter stattete deswegen die Walhalla 
mit den schönsten modernheidnischen Bequisiten aus, dem aus 
dem Süden gebrachten Getränk des Weines, mit dem neuen 
Sangesgott Bragi und den angelsächsischen Helden Sigmund 
und Sinfiötli, so dass sein Gedicht bis auf den heutigen 
Tag bewundert wird, um mit Vigfusson zu sprechen, 
,as a pure heathen dirge* (Corp. poet. bor. 1,260). Aber ob- 
gleich das Lokal in diesem Gedicht der Himmel, in jenem 
Descensus, die Hölle übrigens nur als Durchgangsstation zum 
Paradies ist, hat doch der Skalde aus der eindrucksvollen 
apocryphischen Schrift, die wol durch die grossartige Stelle 
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Jesaja 14,9 angeregt war und gerade in Nordhamberland 
grossen Anklang gefunden hatte, die eigentliche Seele seines 
Werkes genommen. Satan fordert erschreckt seine Diener 
auf, die Tore der Hölle zu schliessen, denn er erwartet 
die Ankunft des rex gloriae Christus dominus c. 2. 
(Evangelia apocrypha hg. Tischendorf 401), die nach dem 
ags. Satan 404: ,on dägred^ stattfindet. EireksuL Odin 
träumte, dass er ,fyr dag^ die Einherjar aufweckte, Walhalla 
bereit zu halten, denn er erwartet einen ,Yisi' — Satan 
schliesst dies daraus, dass ,contremuit infernus et andita est 
vox tamquam vox tonitrui magni'; im ags. Satan aus dem 
9. Jh. 394: dyne for drihtne, in Crist 931: dyneö de6p 
gesceaft and fore dryhtne färeö yälmf;fra maest. Er wendet 
sich zum Infernus mit den Worten ,Praepara te ad reeipi- 
endum, quem tibi deduxero. vgl. A quid dubitasti et timoisti 
suscipere illum Jesum? 374. Dehinc Infernus Satanae ita 
perintulit: ,yox ista nou fuit nisi a clamore filii patris 
altissimi, quia ita terra et omnia inferi loca sub ipsa con^ 
tremuit. Sed adjuro te, Satana, — ne perducas ad me.* 
Cui Satan respondit: ,Quid clamitas? noli timere, antique 
amice.^ Est (sc. Christus) homo. In der Nidrstigningar Saga I 
(Heil. Manna Sögur 2,4) rufen die Engel bei Jesu Er- 
scheinen vor der Hölle so laut, ,at dynia |)Oti umb alt'. 
Eireksm. : Oöins Walhallagenosse Bragi bemerkt : Es dröhnt, 
wie wenn tausend kommen (Bugge PBB. 13,194: Hvat 
prymr |)ar, Brage? = quid dubitas?). Die Bänke krachen, 
als ob Baldr zu Oöins Saal zurückkehrte. Odin antwortet: 
,Du sprichst töricht, mein weiser Bragi; fyr Eirekr glymr.* 
Auf den wiederholten Ruf ,Tollite portas, principes, vestras' 
David quasi quodam imperatoris signaculo praeeminens adversns 
Satan proclamavit : Aperi portas tuas , ut intret rex gloriae. 
Eireksm. OÖin fordert umgekehrt die Fürsten Sigmund und 
Sinfiötli auf, dem Ankömmling zu öffnen, — Hier tritt 
wenigstens nach der allerdings wol richtigen Zuweisnng Vig- 
fussons eine Verschiebung der Personen, nicht aber der 
Fragen und Antworten ein. Satan und Infernus fragen : wer 
ist jener rex gloriae? David antwortet (A a. 0. S. 377): 
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Dominiui fortis et potens, dominus potens in praelio. Tgl. 378: 
mües et Imperator . . . admirabilis praeliator. Satan 8agt: ich 
habe ihn getötet ,ut perducam eum ad te (Infeme) snbjectum 
tibi et mihi.' Eireksm. : Warum kämmerst du dich. OMn, 
um Eirekr mehr als um andere Könige? Oöin erwiedert: 
,Weil er yiel und ruhmreich gekämpft hat.' Aber warum 
nahmst du ihm den Sieg (und das Leben s. o. S. 105)? ,Weil 
er uns helfen soll.' — Nun erfolgt der Jubelruf der Höllen- 
bewohner bei Christi Einzug: ,6enedictu8, qui venit in no- 
mine domini' S. 409 in der ags. Höllenfahrt ruft Johannes 
yVilcuman' 58 (wie auch in Schönbachs Altdeutschen Predigten 
2,81. 240 doch wol nach dem Nicodemuseyangelium). Eireksm.: 
Heill |)ü nu, Eirekr! vel skaltu her kominn! — Christus 
zieht dann mit einer grossen Schaar, aus der fünf namentlich 
hervorgehoben werden, Adam, Michael, Enoch, Elias und der mit 
ihm gekreuzigte eine Schacher, ins Paradies ein S. 383. 
Elirek zieht mit 5 Königen in Valhalla ein. — Hier schliesst 
der Bericht über die Höllenfahrt Christi und so auch die 
Eireksmäl, die also kaum, wie gewöhnlich geschieht, als 
Brachstück angesehen werden darf. Die gefallenen Engel mit 
Satan an der Spitze sind hier mit den Namen von Göttern 
und Heroen belegt worden. 

Die Gott treu gebliebenen Engel dagegen werden oft auf 
germanischem Gebiete von Eiben vertreten und diese wiederum 
von jenen. Das Eibenreich wird zum Engelland Mannhardt Germ. 
Mythen 209.321 f. 718, und andrerseits verwandelt der Ein- 
fluss ihrer zarten Gestalt in Deutschland seit dem 13. Jh. 
nach Bertholds v. Begensburg Zeugniss die ursprünglich als 
Erwachsene vorgestellten Engeljünglinge in Engelkinder, sowie 
solche in Italien zuerst im 14. Jh. den antiken Eroten auf 
dem berühmten Pisanischen Bilde vom Triumph des Todes 
nachgebildet werden Wackemagel KL Sehr. 1,394. Woltmann 
Gesch. d. Malerei 1,461. Herrn. Grimm 15 Essays N. F. 114 
vgl. über den Engelkörper Honor. Libell. 12 quaestionum 
c. 11 a. 0. 1183. So lag es nahe, in den idealisirten Alfen, 
den ebenso schönen wie weisen Vanen, die mit den Äsen 
bald verbändet, bald verfehdet waren, die mit Gott und den 
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andern Engeln ursprünglich vereinten, dann von ihnen ab- 
gefallenen Engel zu erkennen, die auch durch Schönheit und 
Weisheit ausgezeichnet waren. Etwaige Händel der Äsen 
und Vanen wurden dann zum ersten Kriege der Welt nach 
Muster jenes ürkriegs der Engel verklärt. Die Sn. R 1,92 
deutet diesen Asen-Vanen-Krieg nur an, sie schildert ihn nicht. 
Dafür aber bringt sie uns wichtige Nachrichten über den ihn 
schliessenden Friedensvertrag, auf den wir weiter unten 
zurückkommen. Hier ist uns wichtiger zu verfolgen, was 
bei Honorius, der die Braut Christi in die Gewalt der 
babylonischen riesigen Turmbauer fallen lässt, ans dem 
Bibeltext geworden ist. Nach der Gen. c. 11 sagen die 
Menschen zu einander v. 4: ,Faciamus turrim, cujus culmen 
pertingat ad coelum 5. Descendit autem Dens, ut videret — 
turrim. 7 (et dixit:) Venite igitur, descendamus et con- 
fundamus ibi linguam eorum, ut non audiat unusquisque vocem 
proximi sui 8: atque ita divisit eos Dominus ex illo loco in 
universas terras et cessaverunt aedificare civitatem.* Dass 
Biesen statt der Menschen diesen Turm erbauten, hat wol 
Flavius Josephus Antiq. Jud. 1 c. 5 veranlasst, indem er 
zuerst den robustus venator Nemrod Gen. 10,8 f. mit dem 
Turm in Verbindung brachte vgl. Schönbach Altd. Pred. 
1,100. 413. Ambrosius meinte De Noe et Area c. 33 Migue 
14,466 vgl. 366: Nembroth gigas venator ante Deum. Gi- 
gantes enim fabulae inducunt adversum supera voluisse pngnare 
et terreno ascensu scandendum ad coelestia putaverunt. Er 
denkt an die bergtürmenden Titanen Griechenlands, und 
Isidor in Gen. 9,1 Migne 83,103 erblickt in Nemrod den 
diabolus. ,Nemrod nova imperii cupiditate tyrannidem 
arripuit regnavitque in Babylonia, quod interpretatur con- 
fusio (linguarum). Cujus aedificandae turris Idem Nemrod 
extitit auctor, qui pro eo, quod ultra naturam coelum 
penetrare voluit, significat Diabolum qui ait: ascendam 
super astra coeli vgl. Lucifer Jesaj. 14,13. In Älfrics 
Homilien Thorpe 1,318 heisst es: Hit getimode äfter Noes 
flode, {>ät entas woldon arseran ane burh u. s. w. Hier 
wirft auch nicht Christus, sondern Michael den Aufruhr nieder. 



Strophe 21—26. 109 

Die ans der Genesis nnter dem Einfluss des griechischen 
Titanenmythns und der apokryphen Lehre von den gefallenen 
Engeln entwickelten Legenden vom babylonischen Turmbau 
erscheinen nun bei Honorius erweitert und vertieft durch die 
G^chichte vom Schicksal der sündigen Seele, der captiva 
anima. Zwar im Specul. eccles. a. 0. 964 heisst es noch 
ziemlich biblisch : ,olim genus humanum habebat tantum unius 
linguaensum, sed 72 gygantes turrim contra Deum construebant ; 
inde offensus linguas eorum confundebat/ womit im Wesent- 
lichen das Formäli Sn. E. c. 2 übereinstimmt : ,forsmi6ir vorn 
72* u. s. w. vgl Eydberg ündersökn. 1,64. Aber in Honor. 
Spec. a. 0. heisst es dann auch : Nemroth gigas de semine 
Cham Babyloniam fundavit, in qua exercitus reproborum sub 
dominio regis diaboli gloriabundus regnavit vgl. Altd. Fred. 
Schönbach 1,100'*') heisst es schon : Nemroth gigas de semine 
Cham Babyloniam fundavit, in qua exercitus reproborum sub 
dominio regis diaboli gloriabundus regnavit vgl. Altd. Fred. 
Schönbach 1,100. Nemroth wird dann in des Honorius 
Summa Gloria c. 2. a. 0. 1261 genauer bezeichnet als ein 
'gigas, qui turrim Babel construxit contra Deum, in qua 
primns in mundo tyrannidem arripuit.* Er ist hier also zu 
jenem oben besprochenen ersten Aufrührer gemacht. Im 
Specul. a. 0. 1095 aber wird diese Babylonia ,publice rebellis* 
genannt, die der ,rex Christus cum rege suo omnique populo 
in stagnum ignis et sulphuris praecipitavit,* und hier kommt 
die in Babylon gefangene Braut zum Vorschein, — sponsam 
soam hie diu peregrinam, imo captivam, gloria et honore 
coronans sibi copulabit vgl. Altd. Fred. Schönbach 1,14. 16. 

*) In einer böhmischen Hs. des 15. Jh. wird der Turmbau zu Babel 
mit Nimrod, dem Teufel und dem Papst und als Gegenstück der Bau des 
himmlischen Jerusalem mit Christus bildlich dai'gestellt. Im ersten Bilde 
steht unten ein nacktes Weib im Wasser des £uphrat (ob mit einem Becher 
in der Hand? wie z. B. Babel Piper Mythol. 2,635 vgl. S. 96) mit der 
Inschrift;: ego Babylon mater fomicationis. Gegenüber sitzt am Bachesrand 
ein schönbekleidetes gekröntes Weib mit der Inschrift ,ego mater pulchrae 
düectionis L e. Jerusalem.^ Hat eine derartige Darstellung des Ma. Tizian 
zu seinem berühmten Bilde von der irdischen und himmlischen Liebe im 
Palazzo Borghese angeregt? Ein nacktes Weib mit einer Leuchte in der 
Hand sitzt auf dem Rand eines Brunnens, ein schönbekleidetes daneben. 
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Die Expos, in Cant. Cam. a. O. 354 sagt dartber : Inttincta 
aemulae ejus (sponsae) (S. 99) hostes turrim aediflcaat^ de 
qna eam publice impngnant et ab amore sponsi ad amplexnm 
adolterif scilicet a eoltura Dei ad cultimi idoK indinaiit ; 
sed ei laboranti sponsns affioit, lingnas hostinm dividens eoa- 
fandit. Dass die Braut Christi im der Hand eines riesischai 
Baumeisters in Babylon ist, geht auch noch aas den SpeeoL 
a. 0. 957 hervor : .per sponsnm suum Grolia prostato, ipsaque 
(sponsa) de hostibus Babflonüs eruta de Talle lacrimarumi 
luna tunc toto circulo suo plena elevatur et in thalamo 
aetemi Solis astris angelomm assodanda collocator y^. 
Spec. a. 0. 940 : lila die (resurrectionis) regina sponsa Agni 
a dextris ejus in vestitu deanrato laetabunda astabit, quam 
hie apud Babylonem peregrinantem hostis pane lacrimamm 
cibayit. lUa die diabolus hostis ejus cum toto corpore suo 
in stagnnm ignis et sulphuris praecipitabitur et ipsa regfB 
thalamo sponso suo jungeuda collocabitur. 

Die Expositio a. 0. 354 schildert dies folgendermassan : 
A paradiso expulsa, pro recipiendo omatu in mundo errabat 
Haue gigantes magis in deyium deduxerunt et multis sordibus 
polluerunt und S. 356: ,Post tot et tanta mala\ post tot et 
tantos labores, post tot et tantas miserias, ipse sponsns 
sponsam suam, in pericuUs constitutam, yisitavit, amissum 
omatum obedientia sua receptum reddidit, baptismate a sor^ 
dibus abluit, doctrinis, signis et exemplis vestivit/ und SpecuL 
a. 0. 1077: ,Tunc Ecclesia Christi sponsa, diu in peregri- 
natione Babylonis oppressa, de exflio Babyloniae a sponso 
suo edncetur et cum magno angelomm tripudio in civitatem 
Patris sui coelestem Hierusalem introducetur/ 

Mit dieser in die Geschichte vom Bau des babylonischen 
Turms durch Biesenhand verflochtenen Leidensgeschichte der 
,captiva anima' oder ^ecclesia^ scheint im Norden ein indo- 
germanischer Mythus, dessen Naturbedeutung noch durch- 
sichtig ist, verknüpft worden zu sein. Ein Biese, norweg. 
,yind ok Yeder' genannt, oder in Deutschland auch der 
Teufel verpflichtet sich innerhalb einer bestimmten kurzen 
Frist einen Bau auszuführen, wofür ihm ein junges Mädchen 
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▼enprochen wird. Aber noch eben zu rechter Zeit versteinert 
Ihn die aufgehende Sonne, oder ein Hahnschrei verscheucht 
ihn, oder die Nennung seines Namens tötet ihn vgl. Laistner 
Nebels. 60. 64. 199. Bugge Stud. 1,269. m. Indog. Mythen 
1,160. Yamhagen Ein indisches Märchen. Man braucht 
zur Erklärung der Form des eddischen Riesenbaumythus 
nicht mit v. Hahn Sagwissenschaftl. Studien 359 und Bugge 
a. O. 271 die Laomedonsage des einen vatikanischen MyÜio- 
graphen Bode scr. 1,136 zu Hilfe zu rufen. Aus jenen 
Honoriusberichten und dem germanischen Mythus hat der 
Verfasser der Ysp. seine Aphorismen der 25. und 26. Str. 
und Snorre die ausführliche Fi*zählung der Gylfaginning zu- 
sammengesetzt Die Ysp. berichtet nur, nach jenem Asen- 
Yanenkrieg hätten die Götter beraten, wer denn die Luft 
vergiftet und dem Geschlecht des Biesen ,ÖI>s mey^ gegeben 
hätte. Da schlug Thor allein zornig zu, der selten ruht, 
wenn es sich um dergleichen handelt. Fort giengen die 
Eide und alle gewaltigen Gespräche, die zwischen ihnen 
hin und herfuhren. Diese dunklen Andeutungen erläutert 
Snorre: Die Götter schlössen einen Yertrag mit einem 
riesigen Baumeister, der für den Bau einer vor den Biesen 
schätzenden Burg Freya, Sonne und Mond bekommen sollte. 
Auf Loki's Fürsprache durfte dieser sich dazu der Beihilfe 
seines Hengstes Svaöilfari bedienen. Schon ist die Burg bis 
anfs Tor fertig, nur noch 3 Tage fehlen bis zu Sommers- 
anfang, dem Ende der bedungenen Frist. Da untersuchten 
die besorgt gewordenen Götter, wer ihnen geraten hätte, 
Freya nach Riesenheim zu verheiraten und die Luft zu 
verderben. . Loki, der sich schuldig fühlte, rettete sich nur 
dadurch von ihnen, dass er, in eine Stute verwandelt, den 
Svaöilfari vom Steinschleppen abzog. Gegen ihren Eid 
riefen die Götter nun gegen den darüber erzürnten Baumeister 
den im Winter abwesenden Thor herbei, der ihn mit seinem 
Hammer unter Niflhel hinabgesandte. Loki aber gebar vom 
SvaÖelfari den achtfüssigen Sleipnir. 

Sieht man von der wol erst später eingefügten Pferde- 
episode ab, so erkennt man alsbald, dass der orientalisch- 
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christliche und der germanische Mythus sich In dem gefiAr- 
liehen Riesenbau und in der damit verknüpften Qe£angentMihaft 
eines himmlischen Weibes berühren und darin, dass dem 
Bau, ^ie der Gefangenschaft eine überlegene Gottheit durch 
die Vernichtung des Eiesen ein Ende macht. Das christliche 
und das heidnische Element sind an diesen Berfthrnng»- 
punkten nicht immer genau abzuwägen. Aber die Beratung 
der Götter über ihr Verhalten gegen den Bau in der Vsp. 
scheint nur der Bibel nachgeahmt (S. 108), auch die hervor- 
ragende Rolle Loki's aus der schwankenden Rolle des diabolns 
zu Str. 35 am leichtesten erklärbar, und dass Thor den 
Riesen in der Gylf. bis in die Hölle niederschlägt, entqpricbt 
genau dem Schicksal des babylonischen Feindes, wie 
denn auch gleich dem Thor nach der Bibel Gott allein gegen 
die übermütigen Turmbauer vorgeht vgl. Gen. 304 Heofenes 
vealdend hine on helle vearp, 311 under eoröan neoöan, m 
|)ä sveartan helle. Selbst die divisio oder confusio linguaram 
scheint sich in dem ,& gengosk — mgl 9I megenlig, es & 
me|)al föro' wiederzuspiegeln, da der germanische Mythus 
einen eigentlichen Eidbruch nicht in sich schliesst, dagegen 
nach der Bibel in der Tat die übermütigen Reden, die 
zwischen den babylonischen Turmbauem hin- und herfuhren, 
zergiengen ,ut non audiat unusquisque vocem proximi sui' 
und schon früh diese Sprachverwirrung in Deutschland einen 
ethischen Beischmack bekam. Notker übersetzte die Babel 
confusio der Genesis durch ,scante^ Graff 6,520 und in den 
altd. Predigten Schönbach 1,100 sagt Gott zu den Engeln 
,Nu ge wir da und sehenden sie an irn zungen.' 

Es mag dahingestellt bleiben, ob die Luftverderbnng 
mehr einem heidnischen oder christlichen Dämon zur Last 
falle. Auch in deutschen Sagen ist es bald ein Drache, der 
Kot und Gestank aus der Luft herabwirft Kuhn Nordd. 
Sagen 421. Bartsch Meklenb. Sagen 1,257. 2,202. Witzschd 
Sagen aus Thüringen 2,87 (zu Str. 35), bald der Teufel. 
Aber die dem Riesengeschlecht hingegebene ,ÖI>s mey^ bat 
jedenfalls einen überwiegend christlichen Charakter. Sie ist 
wiederum die Braut Christi, die in der Gefangenschaft der 



Strophe 21—26. 118 

l)abylonischen Turmbauer schmachtet, obgleich Sn. E. 1,114 sie 
Freya nennt. Aber er setzt hinzu ,hon giptist J)eim manni, er 
<3ör heitir, dottir |)eirra heitir Hnoss. — Öör för i braut lingar 
ieiöir, enn Freya graetr eptir, enn tär hennar eru gull rautt 
Freya & mgrg nßfn; enn sü er sgk tili I)ess, at hon gaf s6r 
ymis heiti, er hon för meö ökunnum J>j6öum at leitu Öös; 
hon heitir Mardßll ok Hgrn, Gefn, Syr. Freya ätti Bri- 
singamenn.' vgl. Sn. E. 1,350: Til allra heita Freyu er 
r6tt at kenna grätinn. Ja wenn nach Snorre mit Freya 
Sonne und Mond dem bösen Riesen versprochen sind, so 
ifird auch Christi Braut als Mond dem Thränental der Biesen 
entrissen und im Gemach der ewigen Sonne mit Christus 
Tereint. Sicher durch ihr kostbares Halsband, vielleicht auch 
durch Goldthränen war schon die altheidnische Freya aus- 
gezeichnet s. m. Indog. Mythen 2,629. Aber Ö|)r ist ein 
hinzugedichtetes Abbild Christi, der hier Ö|)r heisst, weil er 
bei der Menschenschöpfung Str. 18 6J)r verleiht (S. 84). Dass 
sie ihm nachweint und nachirrt, ist jener christlichen Legende 
von der von Thränenbrod sich nährenden, im Thränental 
schmachtenden und lange in der Welt umherirrenden Braut 
Christi (S. 110) entnommen. Vielleicht deutet auch der derbe 
Name Syr Sau, obgleich er schon bei Kormak im 10. Jh. Corp. 
p. b. 2, 331*) und dann bei Hallfred um 1000 vorkommt, 
nicht auf eine dea Syria Bugge Stud. 1,30, sondern auf jene 
Braut hin, die von dem auf ihrer langen Pilgerschaft an- 
genommenen Kot erst gereinigt werden muss (S. 110). Ent- 
scheidend ist der Name der Tochter, Hnoss, mit dem Einar 
Skulason, ein Vorbild Snorre's, in der zweiten Hälfte des 
12. Jh. seine Axt schmückte Corp. poet. bor. 1,258. 271. 
Denn Hnoss ist der berühmte Goldschmuck, den Christi 
Braut nach der Wiedervereinigung mit dem Geliebten 
empfängt (S. 110). Man sieht, wie die Skalden den Schmuck 
zur Person und diese wieder zum Schmuck machten, ja 
Einar selber nennt die Axt Vanabrüöar d. i. Freya's oder 



*) Ob die Syr fentanna, die Klippen-Syr, Freya bedeutet, ist doch 
sehr zweifelhaft. 

8 
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Oefn's Tochter nicht nur, sondern auch eine ihm in's Bett 
geführte Braut. 

Nun erst erkennt man den Zusammenhang der 6 Strophen 
21 — 26. Sie deuten den Kern eines ausgebildeten christ- 
lichen Mythus oder vielmehr Romans in abgerissenen skal- 
dischen Tönen an. 

Es ist der Mythus von der aus dem Paradies verstossenen 
Menschenseele, der Braut Christi, die in Sünde verfällt und 
zur Sünde verlockt, und von dem damit verknüpften Aufruhr 
der Engel gegen Gott, dem ersten Kriege der Welt- Der 
Ort der Gefangenschaft jener umirrenden weinenden Braut 
und des übermütigsten Frevels der Riesen gegen Gott ist 
Babylon, wo jene am tiefsten in Sünden versank und diese 
ihren bedrohlichen Bau aufifuhrten. Bis Gott mit eigner 
Hand abermals eingreift, die Sprachen verwirrt und schändet 
und der Riese in die Hölle geschleudert wird, die Braut aber im 
Himmel nach der Vereinigung mit dem lange von ihr ge- 
trennten Geliebten den Goldschmuck empfängt. 
Str. 27. Veit Heimdallar hljö]) of folget 

und heiJ>vßnom helgom baj)me. 

& s^r ausask aurgom forse 

af ve|)e Valfß|)or: vitoj) enn ej^a. hvat? 

Str. 28. Ein sat üte, es enn aldne kvam 

yggjungr äsa ok i augo leit: 

jhvers fregne|) mik, hvi freiste]) min?* 
alt veitk, ÖJ)enn, hvar auga falt' 

Str. 29. Veit hön ö^ens auga folget 

i enom maera Mimes brunne: 

drekr mjgj) Mimer morgen hverjan 
af val)e Velf9j)or: vito]) enn epo, hvat? 
Str. 30. Val|)e Herfa{>er hringa ok men; 

fekk spjgll spaklig ok spg ganda. 



sä vitt ok umb vitt of veryld hverja. 
Diese 4 Strophen, von denen übrigens die 3 letzten in 
H fehlen, haben den gemeinsamen 2äig, dass in ihnen zum 
«rsten Male seit der 2. Str. wider die Völva selber in den 
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Vordergrund tritt. Allerdings spricht sie hier von sich in 
der dritten Person, während sie an der früheren Stelle die 
erste gebrauchte, aber dieser Personenwechsel darf nicht 
irre machen. Er ist dem Prophetenstil überhaupt eigen- 
tümlich, und so kehrt auch unsere Seherin abermals in der 
32. Str. zur ersten Person zurück, um jedoch alsbald wieder 
in der 35. Str.. der dritten den Vorzug zu geben, und auch Snorre 
gibt ,sä hon' R ,sier hon* H. Str. 38 durch ,veit ek* wieder. 
Und mit Fug und Recht tritt die Völva hier wieder in 
den Vordergrund. Die Geschichte der Schöpfung sammt den 
ersten Störungen der neugeschaffenen Welt Str. 3 — 26 liegt 
nim hinter ihr. Diese tiefen Störungen, der den Sündenfall 
nadigebildete Sturz der HeiJ)r, der dem Engelaufruhr nach- 
gebildete Vanenaufruhr, die der Zerstörung des babylonischen 
Kiesenturmes und der Sprachverwirrung nachgebildete Zer- 
störung der Riesenburg und der Eidbruch, machen eine Er- 
wähnung der anderen im Vergleich mit jenen unwichtigen 
Ereignisse der uralten Vergangenheit überflüssig. Höchstens 
könnte man hier die Sintflut vermissen, doch ist diese wahrschein- 
lich von einem Nachahmer der Vsp. in einem andern gleichfalls das 
jüngste Gericht darstellenden Gedichte, in der kleinen Vsp. 
(S. 33), behandelt worden. Das Formäli der Sn. E. 1,2 f. 
hebt die Schöpfung, namentlich Adams und Evas, dann die 
Sintflut und darauf den babylonischen Turmbau hervor, 
um aus der in Folge davon entstandenen Sprachver- 
wirrung die Vielnamigkeit der Götter, den Götzendienst, 
herzuleiten vgl. Rydberg Undersökn. 1,63 f. Lactant. 
Divin. Inst. II, c. 14 f. Jedoch bevor sich die Seherin 
ihrer Gegenwart und von da aus dem furchtbaren Strafgericht 
der Zukunft zuwendet, lenkt sie in den .vorliegenden 4 Strophen 
unsern Blick auf ein centrales Ereigniss, das Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft und die tiefsten Mysterien der ganzen 
Dichtung in sich birgt, das uns den Kern derselben aufschliesst. 
Nach der 27. Str. weiss die Völva um ein tiefes Geheimniss 
und fragt deswegen am Schluss derselben: ,vito{> enn e{>A 
hvat ?' Sie wagt nicht so deutlich in der Deutung der Träger 
der verschiedenen Zeitalter vorzugehen wie Älfric, welcher 
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vor dem dritten einschiebt : Precor humiliter qnosque peritos, 
ne nos vituperent, eo quod historiam propter ignorantes tarn 
aperte hie ponemus Homil.Thorpe 2.60. Und die richtige 
Deutung der in dieser und der 29. Str. enthaltenen Personen 
und Handlungen: Heimdalls und seines Hornes, Odins und 
seines Pfandes und Auges, Mimers und seines Brunnens, 
des heiligen Baumes und des fallenden Wassers ist um so 
wichtiger, als sie der Mehrzahl nach in der 46. Str. wider- 
kehren und aucli dort bisher nicht erklärt sind. Wiederum 
stehen wir auf einem Scheidepunkt, von wo die eine Strasse 
nach der hohen germanischen Wolkenesche (S. 88), die an- 
dere nach dem berühmten christlichen Massbaum (S. 48) 
führt. In der Tat könnte man für möglich halten, unter 
jenem Wolkenbaum sei Heimdalls Blashorn d. h. der wie ein 
Hom geschwungene Regenbogen (S. 16) verborgen gedacht 
Es könnte für versteckt gelten, so lange noch Ruhe in der 
Natur herrschte, während es, in die Luft gehoben, wie Vsp. 
46, alsbald Sturm hervorriefe gemäss der indogermanischen 
Auffassung des Regenbogens (S. 31). Doch kenne ich 
wenigstens für den seltsamen Versteck eines derartigen Homs 
unter einem Baum keinen weiteren Beleg innerhalb der 
germanischen Mythen- und Sagenwelt , wol aber weist die 
kirchliche Exegese ein geheimnissvolles, unten an einem 
Baum verborgenes Hörn auf. 

Der in der 2. Str. nachgewiesene Kreuzesbaum und der 
in der 19. erkannte Paradiesesbaum fallen in der mittel- 
alterlichen Symbolik oft zusammen, wofür schon oben statt 
vieler anderer Gewährsmänner namentlich Honorius Spec. 
eccl. de inventione sanctae crucis a. 0. 942 angeführt 
wurde.*) Derselbe Tractat gibt uns aber auch über den 
heiligen Baum und dessen Hörn in unserer 27. Str. Auf- 
schluss, er ist auch Schönb.ich in seiner umfassenden An* 



*) Auf das bedeutsame Zusauimeufallen des Kreuzes und des Lebens- 
baiunes und die weitere reiche Kreuzessjnnbolik ist schon J. Grimm und 
jetzt auch Bugge Stud. 1,467. 522 durch den nordischen Weltbaum auf- 
merksam gemacht worden. Aber sie verwenden dieselbe nicht zur Auf- 
steUung vorliegender Ysp. -Strophe. 
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merkung zu den Altd. Pred. 2,177 nicht entgangen, in der 
er die lange Geschichte derjenigen Kreuzesvorstellung über- 
sichtlich darlegt, die sich an das Gebet des Apostels Ephes. 
3,18 knüpften: ut charitate radicati et fundati possitis com- 
prehendere cum omnibus sanctis, quae sit latitudo et longi- 
tudo et sublimitas et profundum ; scire etiam super eminentem 
scientiae charitatem Christi, ut impleamini in omnem pleni- 
tudinera I)ei.* Für unsern Zweck ist es nützlich, hinzu- 
zufügen, dass die Epheserstelle zurückgeht auf Jesus Sir. 
1,1 : Omnis sapientia a Domino Deo est et cum illo fuit 
semper et est ante aevum 2 . . . Altitudinem caeli et 
latitudinem terrae et profundum abyssi quis dimensus 
est? . . .5 Föns sapientiae verbum Dei in excelsis. 9 Ipse 
(Creator) creavit illam in Spiritu sancto et vidit et dinume- 
ravit et mensus est. 10 Et effudit illam super omnia opera 
sua. 14 Dilectio Dei honorabilis sapientia. 19 Timenti 
Dominum bene erit et in diebus consumm0,tionis iUius bene- 
dicitur. 20 Plenitudo sapientiae est timere Deum. Schon 
Augustinus bemerkte im Sermo I in Yigilia Pentecostes No. 181 
zu jener Epheserstelle : Crux magnum in se mysterium con- 
tinet, cujus positio talis est, ut superior pars coelos petat, 
inferior terrae inhaereat, fixa in infernorum ima contingat, 
latitudo autem ejus partes mundi appetat (S. 49) und an 
andern Stellen insbesondere von dem in der Erde ver- 
borgenen Stück des Kreuzstammes: ,crux habet et pro- 
fundum h. e. quod in terra figitur et non videtur. Videte 
magnum sacramentum. Ab illo profundo, quod non vides, 
surgit totum quod vides,' oder: ,profundum autem, quod 
terrae inflxum est, secretum sacramenti praefigurat,' oder: 
,attende profundum. Gratia Dei est in occulto voluntatis 
ejus' (Schönbach a. 0. 2,178 f.). S. Odüo von Cluriy (a. 0. 
2,181) erkennt mit vielen Anderen im profundum des 
Kreuzes die ,inscrutabilia judicia Dei', Honorius die ,occulta 
Dei misericordiay per quam totus mundus in maligno positus,. 
ne pereat, sustentatur', und damit weist doch auch er auf 
den Tag des Gerichts, an welchem das Kreuz, das Signum 
filii hominis, in coelo apparebit (vgl. Matth. 24,30. Orac. Sib. 



/ 
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6,27): crux in judicio apparens Christum pro humano 
genere passum demonstrabit Honor. a. 0. 277.*) 

Der KennzeichDung des Kreuzes als eines heil)yßnr, 
heiligen Baumes mit einem darunter verborgenen Hörn Vsp. 
27 kommt von allen Schriftstellern, die Schönbach über den 
Sinn der 4 Dimensionen oder Arme des Kreuzes anfuhrt, 
wiederum Honorius am nächsten. Sein Kreuz ist auch 



*) Das Bild des Gekreuzigten im Evangeliarium aus Niedermünster bei 
Eegensburg aus der Zeit Kaiser Heinrichs n. (München Bibl. Cim. 54 lat. 
13601), abgedruckt in Weltmann Gesch. d. Malerei 1,260, trägt auf den 
verschiedenen Teilen des Kreuzes Inschriften. Die des oberen Teiles 
deutet die sublimitas auf die spes, die der Anne die latitudo auf die bona 
opera caritatis, die des Stammes die longitudo auf die perseverantia bonorum 
operum, quae perseverat usque in finem, und die des Fussendes das pro- 
fundum auf die incomprehensibilia judicia. Die Deutung steht etwa in der 
Mitte zwischen der S. Odilos von Clunv, der dem Kaiser Heinrich 11. 
nahe stand (Giesebrecht Gesch. d. d. Kaiserzeit ^ 2,86. "Wackemagel Kl. 
Sehr. 1,415) und der des Honorius. Odilo sah in der latitudo die bona 
opera charitatis, in der longitudo die perseverantia usque in finem, in der 
altitudo die spes coelestium praemiorum, im profundum die inscrutalyüa 
judicia dei, dagegen war dem Honorius Spec. a. 0. 946 die latitudo die 
gemina dilectio, die longitudo die pei-severentia in bono usque in finem, 
die sublimitas die spes caelestium, das occultum die dei misericordia. 
"Wenn an der rechten, mit der Beischrift ,ci'ux vitae' vereehenen Seite des 
Kjeuzstammes eine gekrönte Frau Namens ,Vita' 2um Geki*euzigten hinauf- 
blickt imd an der linken Seite, der ,crux mortis', an der ein abgehauener 
toter Ast in eine Fratze mit offenem Rachen ausläuft, ein Mann Namens 
,Mors' vei-wundet mit zerbrochener Lanze und Sichel zu Boden stürzt, so 
fasste der Maler das Christus- imd das Teufelskreuz, die man einander 
gegenüberzusttllen liebte (Altd. Pred. 2,187) in Eins zusammen vgl. Ezzo 
Str. 23. Ebert Allg. Gesch. d. Liter, d. Ma. 1,127. Von den in zwei Halbrunden 
des Rahmens erscheinenden Frauen ist die eine entsprechend der Schilderung 
der Synagoge bei Honorius a. 0. 1066 die ,mulier sub pondere legis in- 
curvata' , unter die Gesetzesrolle wie unter ein Joch gebeugt. Die andere 
gleicht der reichgeschmückten Ecclesia, die Christus, ,dum sanguinetn 
fimdens de diabolo in cruce triumphavit^ (Honor. a. 0. 1065 vgl. Schnaase 
Gesch. d. bild. Künste 4, 1,95. 338) als Braut im Triumph heimführt, mit 
kelchverzierter Krone, Nimbus und Banner ausgestattet. Mit lateinischen 
"Worten sind griechische und sogar das hebräische hei (vgl. Denkm.' 439) 
gemischt, gerade wie auf der goldenen Altai-tafel von Basel (Wackemagel 
KL Sehr. 1,406), was auch Wackemagels Annahme, dass sie aus Heinrichs H. 
Zeit stamme, bestätigt, woran Lübke Gesch. d. Plastik 289 noch zweifelt. 
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lieilig und ein Baum (vgl. den hälgan beäm im ags. Crist 
1094 & helga tr6 im Evaeöi af krossinum Thorkelsson Digtning 
pä Island i det 15. og 16. Arh. 69. Ebert a. 0. 1,304. 509 
613. 3,72.), dessen oberer Teil gen Himmel blickt (S. 49). 
Die verschiedenen Arme desselben nennt er nicht nur dort, 
sondern auch in der Summa gloria de apostolico et augusto 
c. 1 (a. 0. 1259) cornua, wie auch Hrabanus Maurus in 
den laudibus crucis und z. B. S. Petrus Damiani Epistel. 22 
{Migne 107,271. 144,405). S. Bernhard verfasste eiae eigene 
Schrift de quattuor cornibus crucis (Migne 183,509. 512). 
Otfried sang sogar vom Hörn des Baumes als Arm des 
Ereuzes (S. 49), während die Summa theologiae Denkm. 
No. 84 Str. 16 nicht den Ausdruck Hörn, sondern ,ort* 
vom Kreuze gebraucht, aber auch das vierte, das unter 
den dreien ist, hervorhebt als ,der driir ein gimeini redi* 
nach Honor. spec. a. 0.: per quartum (comu), quo tria 
sustentantur, veneratio unitatis demonstratur. W. Durandus, 
Bischof von Mende, in Frankreich übertrug im Rationale lib. 
die Deutungen der Kreuzdimensionen auch auf die Kreuz- 
form der Kirche Schnaase Gesch. d. bild. Künste 4, 1,293. 
Übrigens ist die Bezeichnung der Kreuzesarme als Hörner 
schon viel älter und umfasst dann auch nicht nur die vier 
Arme des Kreuzes, sondern das ganze Kreuz in dem darch 
das ganze Mittelalter hindurch berühmten Akrostich des 
Sibyll. Or. 8,244 f.: 

2i7j[ia dt toi tote näai ßgototg q)Qfjylg iniarifioq, 
10 l^Xov iv TTiatoig, i6 xigag to no&ovfiivov iatai^ 
vdaai qxati^ODV xkrjtovg h Öcodexa nr^aVg. 

Das ganze Kreuz heisst also Hörn oder auch ein Teil des- 
selben, und in unserer 27. Str. wird das untere Kreuzeshorn, 
statt wie bei Otfried ein Hörn des Baumes genannt zu 
werden, als unter dem heiligen Baum verborgenes Hörn be- 
zeichnet. H1J6Ö, das sonst ,Schall, Gehör* u. s. w. (s. S. 12), 
nie Hörn bedeutet, verwendete der hier ganz besonders 
mysteriöse Verfasser für den Begriff hljoöfoßri, oder vielmehr 
für das einfache ,horn', wie er weiter unten Str. 46 Heimdalls 
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Hauptattribut benennt.*) Es heisst Heimdalls Hörn, weil 
Heimdalls Name, wie S. 21 nachgewiesen wurde, auch sonst 
föi' Christi Namen eintrat. Da gerade der untere verborgene 
Ereuzesteil ausser Gottes Gnade und Barmherzigkeit auch 
dessen unerforschliche Gerichte bedeutet, so hebt unser 
Dichter, der noch von dem letzten Gericht singen will^ 
gerade dieses Hörn hier hervor, und, um das schon jetzt 
vorzumerken, weil die Erscheinung des ganzen Kreuzes am 
Himmel nach der Apocalypse das jüngste Gesicht einleitet^ 
so erscheint auch Heimdalls Hörn wieder vor diesem Ereig- 
niss in der 46. Str. 

Nun lichtet sich auch das Dunkel, das über den beiden 
letzten Zeilen der Str. lag: 

ä s6r ausask aurgom forse 

af vej)e Valfß|)or. 
Denn zunächst ist das Pfand Walvaters nichts Anderes als 
Gottvaters Sohn, Christus, der Gekreuzigte. Sagt das Ev. 
Joh. 3,16: Sic enim Deus dilexit mundum, ut Filium suum 
unigenitum daret, ut omnis, qui credit in eum, non pereat, 
sed habeat vitam aeternam, so heisst es Ephes. 1,7 f: In 
dilecto Filio suo habemus redemtionem per sanguinem ejus, 
qui est pignus hereditatis nostrae. Darum heisst Christus 
bei Augustin ,pignus certissimum redemtionis' (Schönbach 
Altd. Pred. 1,74.409) und Honorius a. 0. 1250 beginnt sein 
Eucharistion c. 1 mit den Worten: Trifarie itaque corpus 
Domini dicitur. Primo id quod de virgine incarnatum, in 
ara crucis pro nobis est oblatura, morte devicta in coelos 
elevatum, in dextera Dei est coUocatum. Secundo, quod ob 
pignus Ecclesiae traditum, Spiritu sancto consecrante, ex 
substantia panis et vini mysterio sacerdotum quotidie 
conflcitur u. s. w. vgl. Honor. a. O. 923: hodie Christus 
corpus et sanguinem suum Ecclesiae ob memoriam sui tradidit, 
per quae quotidie remissionem peccatorum accipit und 1252 : 
corpus de pane et vino per Spiritum sanctum consecratum. 
Der gekreuzigte Leib des Herrn ist das Pfand des Vaters, 

*) Bugge's Übersetzung a. 0. 579: ,Sie weiss Heimdalls Schall ab- 
hängig vom Baum* ist verfehlt. 
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wie er anderswo Geisel obses heisst Summa theol. Denkm.^ 
no. 34 S. 411. 

Von diesem Pfände ergiesst sich nach der biblischen 
Überlieferung Blut und Wasser, nach dem Evang. Joh 19,34: unus 
militum lancea latus ejus aperuit et continuo exivit sanguis 
et aqua. Diese beiden Flüssigkeiten, an die sich ja sofort 
die Lehre von der Erlösung und Reinigung knüpfte, setzte 
man dann weiter mit dem Sacrament des Messopfers und 
dem Mysterium der Dreieinigkeit in Verbindung, wobei bald 
beide, bald nur eines von beiden hervorgehoben wurde. Schon 
im 1. Joh. 5,6 f. heisst es: Hie est, qui venit per aquam et 
sanguinem, Jesus Christus. Et Spiritus est, qui testificatur, 
quoniam Christus est veritas (vgl. Ev. Joh. 19,35). Quoniam 
tres sunt, qui testimonium dant in coelo: Pater, Verbum et 
Spiritus Sanctus et hi tres unum sunt. Et tres sunt, qui 
testimonium dant in terra: Spiritus et aqua et sanguis et hi 
tres unum sunt. Nach Isidor in Genes. 2,21. 3,8 ,pungitur 
latus Christi lancea et profluunt sacramenta sanguinis, ex 
quibus formatur ecclesia^ Nach der Musterpredigt aus Karls 
d. Gr. Zeit Haupts Zs. 12,438 ,lancea latus Christi perforatum 
est et • continuo exivit sanguis et aqua, nostrae redemtionis 
sacramentum, quia ejus sanguine redemti sumus et aqua 
baptismatis mundamur.' Nach Alfric floss aus der Speer- 
wunde Christi Blut und Wasser ,samod mid soöre gerynu' 
d. i. with a true mystery Thorpe 2,260, und weiter unten 
272 wird das mystery von Christi Fleisch und Blut genannt 
jWedd and hiw^ Pfand und Symbol, entsprechend dem hier 
gebrauchten nord. vej). Christus heisst, wie bemerkt, in 
der 23. Str. Summa theol. (S. 120) unsir gisel, dessen Blut 
in der 22. Str. die Wogen der Sintflut weihete, das gemischt 
von seiner Seiten rann zu unsrer Erlösung. Beide Deutungen 
vereint Honor. Spec. a. 0. 910: ,de cujus latere et sanguine 
et aqua fluente ecclesia formatur, sanguine redimitur, aqua 
abluitur.' Dazu kommt bei Honorius noch die Beziehung 
des geopferten Pfandes zum Messopfer und zur heiligen 
Dreifaltigkeit (S. 120), und von Hildebertus Cenomanensis in 
den Sermones de Tempore no. 38 Migne 171,535 wird auch 



122 Strophe 27—30. 

das für die Herstellung des Sacraments notwendige Wasser 
nicht vergessen : ,aqua in sacramento ideo ponitur com vino, 
ut aqua, quae cum sanguine de latere Christi fluxit, repraesen- 
tetur, quae aqua significat baptismum^ Die Barmherzigkeit 
heisst skaldisch ^yatn Krists' Sn. E. 2,200 und ,guÖsson gefr 
andligt lif gllum J)eir er r6tttrüaÖir eru; i üthelling sins 
bl6ös, |)ess er snyst or vatni ok vini at hverri r6ttsünginni 
messu' Sn. E. 2,186. In der Vsp. ist also das aus der Wunde 
des Herrn, des Pfandes Walvaters, vom heiligen Kreuzes- 
baum sich ergiessende Wasser gemeint, wie denn Christus 
in einem altdeutschen Messgesang seine Wunden ,ze phande 
treit* Denkm. no. 46 V. 67, und der feuchte oder krystall- 
helle (o. S. 86) Fall ,forsS in dem es herabfliesst, erscheint 
kaum übertrieben, wenn man sich die hochragenden Kreuze 
und die starken Ausflüsse der Seitenwunde Christi in der 
mittelalterlichen Kunstdarstellung vergegenwärtigt Aarb. 
1884 S. 18. Auch die Njala 146 gebraucht blööfors von 
einem Blutstrom^ ja ein HelvitispislakvaeÖi des 16. Jh. sagt: 
oss I)Vo meö I)ins (Krists) dreyra fossi, oss J)vi leystir guö 
& krossi Thorkelsson a. 0. 108. Auch dass dies Wasser 
vom verborgenen Hom des Baums ausgeht, erkläil sich aus 
Honorius a. 0. 880. Denn wie er das profundum coma 
crucis als die occulta Dei misericordia auslegte, deutete er den 
,fons', der nach Zachaija 13,1 am Tage des Gerichts sich 
öffnet zur Reinigung des Sünders, gleichfalls auf die Dei 
misericordia. Dieser Quell führt uns nun weiter zu dem 
maeren Brunnen der 29. Str. Angelomus in Genes. 2,21 
(Pez Thesaur. 1, 1,83 f.) bezeichnet die Seitenwunde des 
Herrn geradezu als fons: ,ex latere (Christi) fons salatis 
nostrae emanat.' Christi sanguis est in figura ,potu8 illornm, 
sitim animarum extinguens' Honor. euchar. c. 11 a. 0. 1256, 
,febrium ardorem fons vitae extinguit* Spec. eccl. a. 0. 931, 
daher im Ezzogesang Str. 23 ,der gotes prunno ist daz pluot' 
und zwar des maeren Osterlammes*) und Str. 13: ,er ein 

*) In einem Pariser Evangeliaiium Karls d. Grossen enthält ein Blatt 
den thronenden Christus, das nächste eine Allegorie vom Bronnen des 
Lebens, dem verschiedene Tiere nahen. AVoltmann und Woermann Gesch. 
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Wärer gotes pranDo, dei heizzen yieber lascht er dno/ In 
den altd. Pred. Schönbach 2,81 ,lud der hilig Christus alle 
dise werlt zu dem heilwage,*) daz er an demselben tag 
scheuchen wolt uz sinen banden, uz siner siten, uz sinen 
fuzzen'. Diesen Brunnen meint nun auch die Ysp., darum 
nennt sie ihn ,enn msere*, denn er birgt nach Str. 29 offenbar 
in sich Walvaters soeben auf Christi Blut gedeutetes Pfand, 
von dem Mim er jeden Morgen trinkt, und, was im Wesent- 
lichen dasselbe bedeutet, Odins Auge. 

Das der 27. und 29. Str. gemeinsame Pfand Walvaters 
Weist dem Brunnen eine Lage unter dem heiligen Baume 
an, der, wie schon oben bemerkt, den Paradiesesbaum und 
den Kreuzesbaum symbolisch in sich vereint, und so wird 
denn auch das unter jenem hervorfliessende Wasser als unter 
diesem hervorbrechend dargestellt. Nicht nur heisst es: 
,Fluvius de paradiso exiens imaginem portat Christi de patemo 
fönte fluentis Isidor. in Genes. Migne 83,216, sondern Christus 
wird auch z. B. in einem Münchener Evangeliarium am Baum 
des Lebens abgebildet, wie er mit der Linken in die Zweige 
greifend, in der Rechten die Weltscheibe hält. Ein solches 
Bild schwebte dem Binar Skulason vor, als er Christus 
nannte ,likbjartr umgeypnandi alls heims* Sn. E. 1,450. In 
den Ecken der Miniatur aber ergiessen sich unter den 4 
Evangelistensymbolen die 4 Paradiesesflüsse. Auf einem Bilde 
der Basilika S. Clemente zu Kom aus dem Anfang des 12. 
Jb. strömen die 4 Flüsse unmittelbar aus einem Hügel, auf 
dem der Heiland am Kreuz hängt**) Woltmann Gesch. 

d. Malerei 1,203. Noch auf dem Genter Altar der van Eyck v. J. 1432 
schwebt unter Gott Vater die Taube über dem Osterlamm, unter dem 
wiederum der Brunnen des Lebens spiiidelt Woltmann-Woermann Gesch. 
d. Malerei 2,13. 15. 

*) Im heilawäc wies schon J. Grimm D. M.* 1,486 uralte Mischung 
heidnischer und christlicher Bräuche nach. Im heilawäges brunnen wird 
AchiUes von Thetis ,gehertet' Konrad v. ^V. Ti'oj. Kr. 31168f. Die ,hilevas 
kiUe' d. i. Heilawäges Quelle macht lebendig Grundt>dg Danem. gamle 
Folkev. 2,181 vgl. 3,385, vgl. heilivägi' Landstand Norsk Folkev. 163, auf 
den Faröem heiluvog = Heilsalbe Fritzner Ordb. 

**) Die erklärenden Verse besagen, dass die Kirche Christi dem 
"Weinstock gleiche, den das Gesetz verdoiTen lasse, das Kreuz blühend 
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d. Malerei 1,258. 327 vgl. 2,218. Knapp wird dies ausge* 
drückt durch die altdeutschen Verse: Der boum (das Kreuz) 
ist gemeizzen, da daz heilwaege von bechumet, daz aller 
werlte gefrumet Fundgr. 2,169,41. Und so stossen wir wieder 
auf jenes Heilwaege des Blutes und Wassers, das aus Christi 
Seite floss. 

Von dieser Deutung auf das tiefste Mysterium des 
christlichen Glaubens kann uns das Auge Odins nicht zurück- 
schrecken, das der urgermanische Mimer in seinem Brunnen 
hütet. Auch hier haben wir das Product eines gelehrten 
Schmelzprocesses vor uns, in dem doch das Metall christlich 
und nur die Legirung heidnisch ist. 

Mimer und Odin gehören allerdings zu den altertüm- 
lichsten Gestalten germanischen Glaubens. Aber Odin hat 
sich, wie die Skaldenpoesie dartut, schon in der ersten 
Hälfte der Vikingerzeit, dem 9. Jahrh., stark verwandelt^ 
Thor vom Thron gestossen und ist der mächtigste und 
geistigste Gott, der höchste Herr des Krieges und der 
Weisheit und Dichtkunst, wenigstens bei den höheren Ständen 
geworden. In der zweiten Hälfte jenes den Norden um- 
wälzenden Zeitalters, dem 10. und 11. Jh., fleug man bereits 
an, Züge des allerhöchsten Christengottes auf ihn zu über- 
tragen. Dem Volke blieb er immer in erster Linie Wind- 
gott und stand als solcher schon mit dem Regenbogen 
in vielfacher Beziehung (S. 31). So heisst diese Wetter- 
erscheinung ,regenboöi Hnikars' d. i. Odins Fms. 9,518 und 
Odin trachtet Freya's kostbarem Regenbogenhalsband nach. 
Dass er auch in unseren Strophen mit dem Regenbogengotte 
Heimdall (S. 16) so nahe verbunden ist, wäre also an sich 
nicht auffällig. Wenn aber Heimdall nach Obigem wirklich 
als flgura Christi einen ganz anderen Sinn gewonnen hat^ 
so ist es von vornherein wahrscheinlich, dass auch der hier 



mache. Damit vergleiche den Grabstein in S. Pien*e in Monmouthshire um 
1250, auf dem ein in ein Kieuz endendes weinstockai*tiges Gewächs dar- 
gestellt ist, vei*sehen mit den Tieren der Esche Yggdi^asil Aarb, f. nord. 
Oldk. 1884. S. 40 und Honor. Spec. a. 0. 925: ,In Judaea, ubi Christus 
occubuit, fons baptismatis et arbor cinicis aruitS 
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mit ihm verbundene Odin von der Verchristlichung ergriffen 
wurde wie schon oben Vsp. 18. In der Tat erscheint er auch hier 
als der Gottvater. Schon das erlösende Pfand Walvaters 
deutete auf ihn hin, und trotz des heidnischen Aussehens 
muss auch das Auge, das ja eben dieses Pfand ist, einen 
christlichen Sinn, wenn nicht ursprünglich besessen, so doch 
hier angenommen haben. Odin war nach zahlreichen Zeug- 
nissen als ein einäugiger Gott unzweifelhaft den Heiden be- 
kannt. Sein Auge ist schon früh von den Skalden und 
später von den meisten Mythologen, namentlich auch von 
Müllenhoff DA. 5,192, auf die Sonne gedeutet worden. Aber 
ich verstehe nicht, wie die Sonne Attribut eines Windgottes 
werden konnte, und erkläre mir deshalb Odins Auge mit 
Laistner Nebels. 271 f. als das sogen. Ochsen- oder Sturmauge, 
die runde Oeffnung einer sturmverkündenden Wolke Indo- 
germ. M. 2,647. So oder so, Odins Auge ist als in Mimes 
Brunnen geborgenes Pfand und Trinkgefäss von heidnischem 
naturmythologischen Standpunkt aus auch nach MüUenhoffs 
Erläuterung ebenso unerklärbar wie Snorre's Nachricht E. 1,68, 
dass im Mimisbrunneh ,spekt ok manvit* verborgen, Mimir 
,fullr af visindum^, weil er aus diesem Brunnen trinke, und 
dass Odin nicht eher zum Trünke daraus zugelassen worden 
sei als er sein Auge zum Pfand darein gesetzt habe. 

Sowie die Geschichte der Menschenschöpfung in ihrer 
Umgestaltung durch das Trinitätsdogma in die Vsp. Eingang 
fand (S. 84), so nahm diese auch die Lehre der durch 
Christi Kreuz und Kreuzestod bewirkte Erlösung des Menschen 
in ihrer Umgestaltung durch dasselbe Dogma auf. Wenn 
der heilige Geist und Wasser und Blut den Heiland auf Erden' 
bezeugen, so legen nach 1. Joh. 5,6 f. im Himmel Vater, 
Sohn und heiliger Geist Zeugniss von ihm ab. Auch im 
Kreuz selber liegt das Geheimniss der Dreieinigkeit. So sagt 
Honor. Spec. a. 0. 946: per tria cornua superiora (crucis) 
trinitas patris et filii et spiritus sancti denotatur, per quartum, 
quo tria sustentantur, veneratio unitatis demonstratur, was 
die altdeutsche Summa theol. in der 16. Str. nachahmt (S. 119). 
Auch die Vsp. verknüpfte mit dem Kreuz Vorstellungen der 
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h. Dreieinigkeit und zwar in eigentümlicher Weise. Die 
ältesten Gleichnisse, die das unfassbare Verhältniss der 
dreieinigen Personen zu einander fasslich zu machen suchten, 
verglichen Gott mit der Sonne, den Sohn mit deren Strahl 
und den Geist mit der Spitze des Strahls, wie schon TertuUian 
adv. Praxeam c. 8, oder anschaulicher mit der Scheibe, dem 
Glanz und der Hitze der Sonne. So z. B. Honor. Elucid. L 
c. 1 a. 0. 1110. Aber, wie mir scheint, führte Jesus Sirach 
1,5: Föns sapientiae verbum dei in excelsis. 8. Unus est 
altissimus Creator omnipotens ... 9 ipse creavit illam in 
Spiritus ancto ... 10 et effudit illam super omnia opera sua' 
zu einem andern Gleichniss den Gregor von Nazianz Orat. 
37 S. 611 hinüber. Gott wird von ihm das Auge, der Sohn 
der Quell, der heilige Geist das daraus fliessende Wasser 
genannt Hergenröther der göttl. Dreieinigkeit 229. 248. vgl. 
Gregor Naz. Orat. 45 S. 720. Aber nach Gregor d. Gr. ist 
Christus als unsichtbarer Gott ein verborgener, als Menschen- 
sohn ein offenbarer Quell und als heiliger Geist ein zwei- 
farbiger Regenbogen, der die Erwählten sowol durch das 
Taufwasser nährt, als auch durch das Feuer der Liebe ent- 
zündet Dursch Christi. Symbolik 2,127. In dieser Stelle 
erkennen wir nicht nur die alten im christianisirten Heimdall 
verschmolzenen Vorstellungen der kleinen Vsp. wieder, 
sondern Gott erscheint hier als der Quell, sein Sohn als des 
Quells Auge. Beide Begriffe berühren sich im Yolksgeiste. 
Die hebräische, persische und chinesische Sprache bedienen 
sich desselben Ausdrucks für Quell und Auge. Die bekannten 
34 Quellen bei Buniarbaschi, an denen man früher Troja 
suchte, heissen die 40 Augen und die zu Tage tretenden 
Stellen des eine Strecke unterirdisch dahinfliessenden Guadiana 
ylos ojos' die Augen. Aus diesem Quellenauge verbreitet der 
heilige Geist die erlösenden Gewässer. Nach Honor. a. 0. 
959 : per Filium flumina funduntur, per Spiritum sanctum la- 
bilem cursum sortiuntnr, nach 276: ,ipse (Christus) erit com« 
parabilis ligno yitae in paradiso plantato (S. 123). Föns inde 
fluens est Christus de pectore Patris manans, fluenta, qaae 
paradisam irrigant, sunt dona Spiritus sancti' und weiterhin 
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278: jFons sapientiae iluens de loco yoluptatis in Christas 
de pectore Patris per charitatem sordes peccatorum diluit' 
vgl. Ev. Joh. 4,13. 7,39. Altd. Pred. 1,97. Das in den 
Quell verpfändete Ange Walvater Odins ist also wiederum 
das im Quell aller Dinge, Gott, ruhende Pfand Christus, aus 
dem sich vom Paradiesesbaum her das Wasser des Lebens 
ergiesst, und der Hüter, der jeden Morgen daraus trinkt, 
Mimer, kann nun kein Anderer sein als der heilige Geist 

Es war ein kühner, aber geschickter Griff unseres 
Dichters dem heiligen Geist hier einen andern heidnischen 
Namen als in der 18. Str. zu geben. Wenn in der 
Menschenschöpfung das Feuerwesen desselben passend durch 
L6J)orr ausgedriickt wurde, so verlangte hier der weise 
heilige Geist, wie er aus dem Quell Gottes dem unter dem Para- 
diesenbaum sprudelnden Brunnen Gottes das segnende Nass 
verbreitete, einen andern Namen. Wie nahe berührt sich 
doch mit dieser Scene das Bild in der Apocalypse des Paulus 
um 380, in der der heilige Geist auf einem ungeheuren Baum 
ruht, unter dem einst Adam und Eva weilten und aus dessen 
Wurzel wolriechendes Wasser in vier Paradiesesflüssen sich 
ergiesst Fritzsche Eoman. Forschungen 2,26.*) Ein un- 
bekannter Skalde nennt nach Isidor. Orig. Lib. 7 cap. 3. 
Spiritus sanctus digitus Del den heiligen Geist ,fingr eins 
guös/ der grosse Siege gewinnt ,meÖ hreinu vatni d. i. 
durch die Taufe Sn. E. 3,153. Und wer eignete sich besser 
zu einem solchen Wasserspender als der uralte indogerma- 



*) In Grimnsm 7. scheint ein anderes biblisches Quellenmotiv ver- 
wendet zu sein, um Odins Gemahlin Frigg zn vertiefen. 

,S0kkvabekkr heiter en fjoi^e, en {>ar svalar knego 

unner glynya yfer: 
{>ar ([>an) Öt>enn ok Saga drekka of alla daga 

glgl» ör gollnom kerom. 
Jes. Sir. 1,1: cum Deo Sapientia fuit semper. 1,5 hat die Sapientia einen 
QaeU, das verbum Dei in excelsis. 24,7 wohnt sie in ^tissimis^ (vgl mikiU 
staAr heisst S0kkvabekkr in Sn. £. 1,114) und ihr Thron ist ,in columna 
nubis*. 24,27 ist ihr Geist süss ,super mel^ und ihr Erbe ,super mal et 
üaTum^ 24,35 erfüUt der Höchste sie wie den Goldfluss Phison, wie sie auch 
1,21. 26. 31 rdoh an Schätzen ist (o. a 117). 
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nische unter einem Baum hausende weise Quellendämon, den 
wir schon oben S. 54 als einen veredelten Ymer bezeichneten? 
Er bleibt zwar ein Dämon, steht jedoch auf der Schwelle 
der höheren Welt einerseits der Götter, andrerseits dei* 
Heroen und verkehrt deshalb gleich vertraulich mit diesen, 
wie jenen, der arische Gandharve, der griechische Kentauros 
Chiron, der germanische Mimer oder ßegin. Nach seiner 
Erhebung zum Amt des heiligen Geistes konnte es nun von 
diesem altheidnischen Quellhüter heissen, dass er jeden Morgen 
Met tränke, weil dieser jeden Morgen zum Messopfer den 
mit Wasser gemischten Wein, das Symbol des aus Christi 
Seite sich ergiessenden Wassers und Blutes, bereitet und 
weiht (S. 120). So verflicht auch die Summa theologiae 
Str. 15. 16. das Mysterium der Dreieinigkeit (S. 125) und 
das Sacrament des Eucharistie mit Christi Kreuz: 

Crist in crüci hat si (di heili) brächt, 

von des wundin wir birin giheilot, 

der uns zu vesti mit brödi wärt virdeilot. 

Der heilige Geist ist es dann, der nach Honor. a. 0. 958 
,sapientiam inspirat, ut rationalis creatura solum fontem 
sapientiae, Christum, inSpiritu sancto sapiat,* und wiederum 
heisst es a. 0. 279 : ,qui a capite Christi beabitur, in unitate 
Ecclesiae commorabitur'. So birgt denn auch nach Snorre 
(S. 125) Mimes Brunnen ,spekt ok mannvit' und ist Mimer 
selber, fuUraf visindum' vgl. zu Str. 46. Und dass gerade das 
Messopfer gemeint ist, beweisst eben unsere nun in ihrem 
ganzen Zusammenhang klare Deutung Heimdalls und seines 
Homes, des heiligen Baums und des aus dem Pfände dem 
Auge Walvaters strömenden Wassers. Da der Dichter aber 
alle diese Begriffe nur andeutet, konnte er wol abermals 
fragen: Vito]) enn e^a. hvat? und wir dürfen uns nicht wundern, 
dass ihr Sinn uns so lange verborgen blieb. Gerade in der 
entsprechenden Partie der Summa theologiae, die sich eines 
ähnlichen die Gedanken nur andeutenden Verfahrens bedient, 
ist dasselbe so ungenügend, dass sie nach Scherers Geständ- 
niss ohne Honorius kaum verständlich ist Denkm.^ 417. 418. 
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Wie viel weniger unsere Vsp.Btrophen 27,29, deren ange- 
deutete Gedanken noch dazu ganz heidnisch vermammt sind! 
Einen weiteren Beweis fttr die Richtigkeit unserer Deutung 
liefert nun auch die Stellung, die diese Strophen innerhalb 
des Gesammtgedankenganges einnehmen. Denn der schein- 
bare Mangel an Zusammenhang derselben mit den vorher- 
gehenden Strophen, die nur bis zu dem an Babel geknüpften 
frevelhaften Riesenbau und bis zur babylonischen Gefangen- 
schaft der Braut Christi reichten, während sie doch auf den 
£reuzestöd und dessen Mysterien hindeuten, stellt sich der 
näheren Betrachtung gerade umgekehrt in Wirklichkeit als 
ein tief innerlich begründeter Zusammenhang christlicher 
Anschauungen heraus. Schon das erste sibyllinische Orakel 
mächte wie die kleine Vsp. den weiten Sprung von der Sint- 
flut zur Erscheinung des Herrn (S. 34), ebenso der Cento 
Virgilianus der Proba Faltonia Ebert, Ailg. Gesch. der Liter, 
des Mittelalters 1,120 im 4. Jh. Dieser drückt sich oft so 
dunkel aus, dass z. B. bei Schilderung der Kreuzigung nicht 
einmal das ,Kreuz* ausgedrückt ist, wie hier in der Vsp. Die 
lateinische Musterpredigt aus der Zeit Karls d. Gr. (Haupts 
Zs. 12.436), die alle Heilswahrheiten zusammenzufassen sich 
bemüht, geht ebenfalls von der Sintflut über den ganzen Rest 
des alten Bundes sofort zu Christi Geburt über. Drei Jahr- 
hunderte später betrachtet die altdeutsche Summa theologiae 
Denkm. No. 34 die Heilsgeschichte wesentlich von demselben 
Gesichtspunkt. Von der Arche Noah in der 15. Strophe ver- 
setzt sie uns mit der 16. Str. vor das Kreuz. Auch die 
Bildnerei dieser Zeit folgt diesem grossen Gedankensprung 
von der Schöpfung und den uralten Freveln der Menschheit 
zum Erlösungstode des Heilands hinüber. Die grosse Initiale 
I der Genesis: .In principio* der französischen Bibeln der 
romanischen Stilperlode ist öfter mit Medaillons erfüllt, die 
die Momente der Schöpfung, dazu noch den Sündenfall und 
den Heiland am Kreuz darstellen, und noch im Evangeliarium 
Heini'ichs des Löwen zeigt ein Blatt zwischen den Evange- 
listensymbolen und 4 Kreisen mit den Schilderungen der 6 

Schöpfungstage den Heiland in der Mandorla. Eine Feder- 

9 
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Zeichnung im Ghronicon Zwifaltense schildert Gott von den 
6 Schöpfungsmedaillons , den stürzenden £ngeln j dem 
Erzengel Michael, dem Sundenfall und der Vertreibung 
aus dem Paradiese umgeben Weltmann Gesch. d. Malerei 
1,264. 278. 284. Bernwards ber&hmte ErztUr zu Hildesheim 
y. J. 1015 stellt auf der einen Seite die Schöpfung und die 
nächsten Ereignisse bis zu Kains Brudermord dar, auf der 
anderen die Jugend und das Leiden des Herrn. Um uns 
mittelalterlicher auszudrücken, wurde sehr häufig von den 
6 Weltaltern, wie sie z. B. Älfric. Hom. Thorpe 2,58 aufzählt 
nur das 1. von Adam bis Noah und das letzte yon der Ge- 
burt Christi bis zur Ankunft des Antichrists hervorgehoben 
die 4 anderen von Noah bis Abraham, yon diesem bis Dayid, 
yon diesem bis Nebucadnezar, yon diesem bis Christus über- 
gegangen oder nur leise angedeutet. Die schon in altchrist- 
licher Zeit begonnene Parallelisirung der Vorgänge des alten 
und des neuen Bundes erweiterte und vertiefte die Bildnerei 
der romanischen Periode und machte zu deren Mittelpunkt 
das Erlösungswerk, das die ganze Heilsgeschichte yon der 
Schöpfung bis zum jüngsten Gericht beherschte. Dasselbe 
tat die deutsche Poesie des 11. und 12. Jh., namentlich die 
Summa theologiae und die ferne isländische Völuspa. 

An diesem Erlösungswerk nimmt nach dieser älteren 
Auffassung den innigsten persönlichen Anteil eine Frau, die 
aber nicht historisch als die Mutter des Herrn, sondern 
symbolisch als die Vita oder die Kirche oder die Seele auf- 
zufassen ist. Die aus Adams Seite entstandene Eya galt 
schon in des Burgunderbischofs Ayitus' spirital.hist. gest.I. y. 160. 
f. für einen Typus der Kirche, die in dem aus der durchbohrten 
Seite Christi fliessenden Wasser entsprang. So blickt die Vita^ 
der aber im Rahmen die Kirche beigeordnet ist, in dem oben 
S. 118 charakterisirten Kreuzigungsbilde sehnend zum Ge- 
kreuzigten empor, so sinnt nach Honorius die verlassene 
Braut Christi über die Schicksale ihres Geliebten seufzend 
und bebend nach. Und in diese Situation führen uns die 27. 
Str., in der die einsam Sitzende das Wasser aus Ohristi 
Seite fiiessen sieht, und die yon der 27. und 29. Strophe in die 
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Mitte genommene 28., sowie die ihnen nachfolgende 30. Str. 
der Yöluspa ein. 

Man hat die erste Halbzeile der 28. Str. ,Ein sat üte^ 
auf die zaubernde Völva selber bezogen, und allerdings ist 
,sitja öte/ wie das oft ihm angereihte ,vekja trgir das Toten- 
erwecken gesetzlich verbotene Zauberei Norg. g. lov. 1,350 
vgl. Maurer Bek. d. norw. Stammes 2,140. Noch heute 
nennt man Zaubern in Norwegen ,sidde ud* Fylling Folke- 
gagn i Alesund 1874. S. 179. Aber notwendig ist es nicht, 
in diesem Verbum hier den engeren Begriff anzunehmen, 
sondern die einsam Sitzende scheint hier, wie eben angedeutet» 
in der Tat jene Braut Christi des Hohenliedes vorzustellen, 
deren Schicksale den Str. 21—26 so reichen Stoff darboten. 
Diese Schicksale erzählte Honorius nicht nur in den oben 
erwähnten Überblicken, sondern er führte sie im Einzelnen 
in seiner Exegese des Hohenliedes aus, und durch seine Auf- 
fiMsisnng dieser Braut, gleich im 1. Capitel, wird unser Dichter 
TOT 28, und 30. Str. angeregt worden sein. Hier sitzt nach 
Honorius a. 0. 360 die ,Fidelis anima, sponsa Christi, cogitans 
ubi fuerit, ubi erit, ubi sit, ubi non sit, scilicet quod in originaü 
et actuali peccato fuerit, quod in tremendo judicio Dei erit, 
gemens et tremens dicit: .... Ille qui in mea came in 
dextera Patris sedet, mens advocatus, justus judex me de 
peccatis dolentem, de judicio suo trementem, visitando osculetur. 
Auch in den Altd. Pred. 1,47 wird das salomonische , Osculetur 
me osculo oris sui' auf die Ankunft des Herrn bezogen. 
und S. 361: Christus in carne adveniens dicit sponsae, und, 
wenn er Cant. cant. 1,14 ihre Augen rühmt: ecce tu pulchra 
es, oculi tui columbarum, so legt Honorius das 379 aus: 
amica mea, cui omnia secreta mea nota feci . . . quia 
ocnli tui sunt simpUces ut oculi columbarum, scilicet ut 
prophetae et apostoli*). 

*) Die von Sünden schwarz gewoixlene Seele der Sunamitin Maria 

Magdalena machet die Minne schön. Nach der Himmelfahi-t ,vur si in die 

wostiuige. wie selich ein brut dise Maria ist gewesen Jesu Christi, 

die so vomawet wart in dem bade der ruwe und die an sich zoch den 

warin und den herlichen und den hohzites rok* (S. 98). Altd. Predigten 

8ch5nbach 1,69. 

9* 
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Diese Situation spiegelt sich in Str. 28 1- 2. wieder: 
Ein sat 6te, es en aldne kvam 
Yggjungr äsa ok i augo leit, 
denn auch hier sitzt ein Weib zagend und zwar, wie sich 
gleich zeigen wird, draussen allein. Sie wird von einem 
Gott besucht, der ihr in die Augen blickt und ihr Weis- 
sagung verleiht, wobei ich wol daran erinnern darf, dass 
Gott in prophetischen Gesichtern auch sonst wol schrecklich 
,ygg]ungr' und ,alt' erscheint z. B. Daniel 7,15: Aspiciebam 
in visione noctis et ecce cum nubibus caeU quasi filius hominis 
veniebat et usque ad antiquum dierum pervenit. Horruit 
Spiritus mens, ego Daniel territus sum in his et visiones 
capitis conturbaverunt me, worauf dann bald V. 22 der 
kommende Gott wiederum ,antiquus dierum* genannt wird, 
vgl. horribilis Dens saper eos Zephanja 2,11. Hier und 
Daniel 7,9.22 ist zwar Jehovah gemeint, dagegen nennt der 
Ezzogesang in .der Str. 11 ,Antiquus dierum, der wuohs 
. unter järon* u. s. w. Christus ebenfalls so. Und schon die 
Apocalypse 1,13 macht Daniels Antiquus dierum zum Filius 
hominis. Der besuchende Gott oder Christus heisst also 
schi-ecklich und alt, wie in der Vsp., und selbst das Pronomen 
,enn' scheint einen auf die heiligen Urkunden hinweisenden 
Sinn zu haben (0. S. 27). Im Hohenlied klagt der GeUebte 
weiter Cap. 1,5: Filii matris meae pugnaverunt contra me, 
posuerunt me custodem in vineis^ und Honorius a. 0. 369 
erkennt darin die Braut, wie sie von ihren Yerwanten hin- 
aus in den einsamen Weinberg gestossen, dann aber von 
ihnen wieder zu weltlicher Lust verlockt werde. Daher 
also auch hier ihre Einsamkeit und ihr Klageruf: 
Hvers fregnej) mik, hvi freistej) min? 
wobei der Plural bemerkenswert ist. Cap. 1,6 fleht sie: 
.Indica mihi, quem diligit anima mea, ubi pascas, ubi cubes*. 
Sie forscht nach seinem Aufenthalt, und als sie ihn gefunden, 
V. 9 rühmt er: ,collum tuum sicut monile,* und fordert v. 
10 auf: Murenulas aureas faciemus tibi, vermiculatas argento.' 
Nach Honorius a. 0. 376. 375 bedeutet das monile den 
anterior sensus, rariis sententiis et pretiosis lapidibus insig- 
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nitus, inaoris ejas est obedientia, auro sapientiae et argento 
scientiae decorata/ Und diese Binge hat nach ihm Gott 
selber gemacht. So weiss denn auch unsere Einsame, wo 
Odin sein Auge, sein Pfand verborgen hat 28^ d, h. wo 
Christus zu finden ist. 

Str. 30 valj)e IIcrfaJ)er hringa ok men; 
fekk spjgll spaklig ok spg ganda. 

Und auch sie erhält von Gott Ringe und Halsband, denen 
hier nun sogar in den spjgll spakUg ok spQ ganda klugen 
Beden und zauberischer Seherkraft eine der honorianischen 
ganz ähnliche, EttmüUers Textbesserung des fespjßl in fekk 
spjßll bestätigende Deutung hinzugefügt wird. Bei Honorius 
schUesst dieser Teil seiner Deutung mit der Versicherung 
des Gottes : Similitudinem coelestis claritatis per illuminationem 
Scripturarum vi de bis per speculum in aenigmate, donec 
Omnibus appareat, quae nunc latet in divinitate. 

Leider wird die 3. Zeile der 80. Str. vermisst, in der 
4. aber sieht die Seherin entsprechend jener Verheissung 
über alle Welten oder Zeiten, was Anderen noch verwehrt 
ist. Wo Honorius im Spec. a. 1065 auf Salomos süsses 
Hochzeitslied, wie er es nennt, und dessen Heldin zurück- 
kommt, da meint er: ,Hanc ipse (Christus) a Patre de- 
sponsavit, dum, postea sanguinem fundens, de diabolo in cruce 
triumphavit*. Und nach der übrigens interpolierten Einleitung 
des Folgenden durch die Str. 31 erzählt denn auch wirklich 
die Seherin zuerst von Baldrs (d. i. Christi) blutigem Tod 
Str. 32 — 34 und dann von der Niederlage seines Feindes 
Loke (d. i. des Teufels) Str. 35. 

Str. 31. Sä valkyrjor vitt of komnar, 

ggrvar at ri|)a til Got|)j6I)ar. 

Skuld helt skilde, en Skggo'l gnnor, 

GuJ)r, Hildr, Ggndol ok Geirskßgol. 

nü 'ro tal{)ar ngnnor Herjans, 

ggrvar at ril)a grund valkyrjor. 

32. Ek sä Baldre, blötbgom tivor, 

Ö|)ens barne 0rl9g folgen: 
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stö|> of yaxenn ygllom hsere 

maer ok mJQk fagr mistelteinn. 

33. Yar]) af mei^e es mäer s^ndesk 
harmflaug haetlig: Hg^r nam skjöta; 
Baldrs brö|>er yas of borenn snimma, 
sa nam Öpens sunr einnaetr yega. 

34. ^ö seya hendr ne hgfo^ kemb|>e, 
ä|>r & bäl of bar Baldrs andskota, 
en Frigg of gret i Fenselom 

yg Valhallar: vitoj) enn ej)a hyat? 

35. Hapt sä liggja und hyera lande 
laßgjarnlike, Loka ö|)ekkjan. 

J)ar sitr Sigyn I)eyge umb sinom ' 

yer yelglyjoj): vitoj) enn ej)a hyat? 

Diese Strophengruppe scheint unter den Händen dei 
Interpolators schwerer gelitten zu haben, als man bisher 
annahm. Man hat allerdings den Versen 31^6 und 33** 
3412 schon früher den Laufpass gegeben (Sijmons), aber 
ich glaube, dass man noch strenger yorgehen muss. Zu- 
nächst ist die ganze sechszeilige Yalkyrienstrophe aus den- 
selben Gründen wie die 20. Nornen Strophe, wegen ihres 
Baues, ihres yordringlichen Prunkens mit m3rthologischen 
Namen , ihrer Tendenz die heidnische * Färbung zu ver- 
stärken, verdächtig. Wie die Nornenstrophe das ,^a{>an 
koma* der ihr vorangehenden echten 19. Str. wieder auf- 
nimmt im Widerspruch mit dem knappen Stil des Urgedichts, 
um die Scenerie des Uröbornes durch einen Überblick über 
die Nornen breit auszumalen, so nimmt unsere Yalkyrien- 
strophe das ,sä vitt* der ihr vorangehenden echten 30. Str. 
wieder auf, um einen Überblick über die Namen und Tätig- 
keit der Valkyrien zu geben. Beides geschieht in derselben 
unbeholfenen, zerhackten Kedeweise, die in der 31. Str. 
sogar einen ganzen Yers ,gßryar at riöa* wiederholt. Diesen 
Yerdachtsgründen gegenüber verschlägt die Erwägung, dass 
die Yalkyrien an sich ganz passend eine so schwere 
Katastrophe, wie sie die darauffolgenden Yerse bringen, 
ankünden, wenig und noch yiel weniger ihr germanisches 
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Gepräge. Die Yalkyrien sind den Nomen so nahe 
verwant, dass bei diesen wie jenen eine ,Skald^ vor- 
kommt nnd die Thnlor Sn. E. 1,557 beide Familien 
znsammennennen , sie sind gleichsam auf den Eriegsfass 
gesetzte Nornen. Wie die Nornen haben auch sie sich aus 
den Wettererscheinungen und zwar namentlich den leuch- 
tenden, besonders bedrohlichen des Gewitters verkörpert. 
Sie reiten ,l9pt ok Igg*, ihre Bosse schütten Tau und Hagel 
aus den Mähnen, Blitze gehen von ihnen aus und sie weben 
im Blutregen Helgi Hv. 9 Prosa 1,18. Helgi Hund. 2,4. 
13. 18 Prosa und Njala. In auflEällig gestaltetem und ge- 
färbtem Gewölk erblicken die germanischen Völker noch 
heute marschierende oder streitende Heere, welche Krieges- 
not auch auf Erden prophezeien. Donner kündet an manchen 
Tagen, namentlich am Donnerstag und Dienstag Krieg, Pest 
und Tod, Donner und Blitz im Winter Unruhen und blutige 
Kriege an Brand-Ellis Popul. Antiq. 1,242. 246. Gomme 
Gentlem Magaz. Library. Engl. trad. folklore 61. Kuhn Westf, 
S. 1,207. So reiten auch in der Vsp. die Valkyrien, die 
ausser Skuld alle mit kriegerischen Namen versehen sind, 
zu den Gott)j6J)ar, den Helden (Müllenhoff DA. 5,111), hinab, 
Kampf also steht bevor. 

Aber wiederum ist nicht ein echt germanischer Götter- 
oder Heldenkampf, sondern eine von jenen grossen Fehden 
gemeint, in denen sich nach der Bibel und der Kirchenlehre 
die Heilsgeschichte vollzieht, und zwar die erste, welche 
nach der Ankunft des Herrn ausbrach, in der Christus nach 
Honorius blutbegossen am Kreuz den Teufel besiegte. (S. 133). 

Diese stellen nun auch die 4 Strophen 32 — 35 oder in 
knapperer und schönerer Form die wahrscheinlich erst später 
erweiterten ursprünglichen Strophen 32i-2, 34^* und 35 dar. 
Denn was dazwischen liegt, ist im Ausdruck unsicher und 
wiederum so unbeholfen, wie die Valkyrienstrophe. Man ver- 
gegenwärtige sich nur die Wiederholungen von m^r 32* 
33^, nam c. Infinitiv 332-^ und den wunderlichen Ausdruck 
vgllom hsere 32*. Und wie der Dreisilbler mistelteinn 32* das 
Metrum, stört die Überladung des Inhalts, der noch dazu 
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zum Teil 33^— 34^ aus der Yegtamsky. 11 entlehnt ist 
(Müllenhoff DA. 5,112), den schönen Parallelismos der beiden 
echten Strophen, in denen Baldrs und Loki's Schicksal vom 
Dichter zwar nur andeutungsweise, aber mit fester Hand 
gezeichnet wurde: 

32 Ek s& Baldre blö^gom tivor, 

Ö{)ens barne 0rlQg folgen, 

en Frigg of gr6t i Fensglom 

Vö Valhallar: vitoj) enn epa, hvat? 

35 Hapt sä liggja und hyera lunde- 

laegjarnlike, • Loka ö{)ekkjan, 

^ar sitr Sigyn I)eyge umb sinom 

ver velglyjo|) : vitoj) enn ej)a hvat? 

Zur Lösung der neuen Aufgaben verwertet der Dichter, 
freilich noch immer unter der Oberleitung des Honorius, 
neue Quellen. Während das erste Diittel seines Gedichts 
wesentlich bestimmt wird durch die Genesis und das Hohe- 
lied oder vielmehr die an beide Schriften geknüpfte Exegese, 
und in der 27. und 29. Str. die kirchliche Symbolik des 
Kreuzes und des Kreuztodes vorherrscht, stehen der zweite 
und dritte Teil desselben im Banne der gewaltigen Prophetien 
des alten und neuen Bundes, der kanonischen, wie der apo- 
kryphischen. Zunächst wird der Dichter von der Apocalypse 
ergriffen. Johannes sieht, nachdem im 11. Cap. Christus 
geboren ist und im 12. Gap. dessen Feinde, ein Drache und 
ein anderes Feuer vom Himmel herabziehendes Tier, sich 
gegen ihn erhoben haben, im 14. Cap. 6 Engel, die das 
Strafgericht verkünden, und im 16. Cap. 7 Engel, die unter 
Donner und Blitz, Erdbeben und Hagel Zornesschalen voll 
Wunden und Blut auf die Erde ergiessen. Es mag sein, 
dass der Bearbeiter, wie vielleicht oben die Nomen 
an die Cherubim, so hier die Valkyrien an die hier fast 
valkyrienhaf t gearteten Engel knüpfte und darum — denn auch 
von den 7 Engeln des 16. Cap. sondert sich einer ab — die 
Zahl 6 wählte, während die Valkyrien anderswo sonst ge- 
wöhnlich zu dreien oder neun oder auch zu dreimal neun 
erscheinen, Grimmn. 36 freilich auch zu l'i. Jener siebente 
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Engel aber zeigt dem Apocalyptiker vom Cap. 17,1—19,10 
das Gericht über die babylonische Hure, die wir in jener 
Alten der 40. Völuspastr. vermuten werden, von c. 19,11 
bis 20,3 aber diejenigen Gesichte, die unserem Dichter 
den Hauptinhalt jener oben ausgesonderten Baldr- und Loki- 
strophen geliefert haben. 

Ek sä Baldre bl6I)gom tivor, 

ÖI)ens barne 0rl9g folgen. 

Die überlieferte Lesart bloöugr mit MüUenhoff 5,112 
und Sijmons in ein sonst nirgend belegtes blauöugr zu ver- 
wandeln, der Handschrift K. zum Trotz, die sonst nie 6 für au 
schreibt, und diesem dann die Bedeutung ,fromm* beizulegen 
die auch das von Müllenhoff als Beleg herangezogene 
schwedische Wort ,blödig* nie hat, ist ebenso willkürlich, 
wie unnötig. Denn der Baldr ist hier kein Anderer als eben 
Christus, der überall diese und ähnliche Beiwörter hat und 
insbesondere in dem hier nachgewiesenen Zusammenhang 
dadurch aufs beste charakterisirt wird. Wir sahen ihn schon oben 
(S. 133) nach Honorius den Teufel besiegen, indem er sein 
eignes Blut vergoss, und Honorius legt auch noch a. 0. 368, 
gerade in der schon benützten Erläuterung jenes 1. Hohen- 
liedcapitels den 4. Vers desselben formosa ut pellis Salomonis, 
wie folgt aus.: ,Salomon, qui dicitur pacificus, est Christus, 
cujus pellis i. e. caro erat proprio sanguine rubricata*. Aber 
wichtiger noch ist nun Apocal. 19,13, wo der döm Seher ge- 
zeigte Christus genannt wird: ,vestitus veste aspersa sanguine* 
und 19,16: ,ßex regum et Dominus domiuantium.* Das Wort 
Baldr, das, vielleicht von Bjarkam. Sn. E. 1,402 Corp. poet. 
bor. 1,189 abgesehen, dem Norden als appellatives Simplex 
unbekannt, aber in den Compositis mann- .fölk-, herbaldr und 
im ags. baldor, bealdor in der Bedeutung ,Herr, Fürst* noch 
vollkommen lebendig ist und, wie Bugge Stud. 1, 68.303 meint, 
vielleicht von den Nordleuten in England als Bezeichnung 
des Herrn Christus angenommen war, entspricht dem apoca- 
lyptischen Dominus und, wie der genitivische Zusatz ,domi- 
nantium* vgl. o. herbaldr, soll, wie es scheint, hier die sonst 
unerhörte Bildung tivorr aus dem doch wol nur pluralischen 
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tivar Götter eine Verstärkung des Grandbegriffis bezwecken. 
Und dass der nordische Baldr wirklich aus dieser Stelle der 
Offenbarung mehrere wichtige Zttge entlehnt hat, bezeugt 
deren Yergleichung mit seiner Charakteristik in Sn. E. 1,90 
Apoc. 19,11; ,et yidi apertum caelum et ecce equus albus 
et qui sedebat super eum, vocabatur Fidelis et Yeraxet cum 
justitia judicat et pugnat, 12 Oculi autem ejus sicut flamma 
ignis vgl. Apoc. 1,14: caput Filii hominis et capilli erant 
candidi tanquam lanea alba et tanquam nix alba et oculi 
ejus tanquam flamma ignis et pedes ejus similes aurichalco. 
16 et facies ejus sicut sol lucet in virtute sua (vgL Daniel 7,9 
B. Henoch c. 46, 1). Auch Baldr ist ein reitender Gott 
und sein Boss wird in Uebereinstimmung mit seiner person- 
lichen Erscheinung weiss gedacht worden sein. Sn. S. 
a. 0. bemerkt: Frä honum er gott at seggja; hann 
er beztr ok hann lofa allir' und weiter unten: ,enn sfi 
nattüra fylgir honum, at engi m& haldast dömr hans d. h. 
dass keiner seinem Gericht widerstehen kann, wie Stephens 
Aarb. 1883. S. 258 mit Eecht gegen Bugge Stud. 1,36 be- 
hauptet vgl. Apocal. a. 0. cum justitia judicat et pugnat und 
Apoc. 6,17: ,quoniam yenit dies magnus irae (Agni), quis 
poterit Stare ?^ Dazu umgiebt auch Baldr wie Christus ein 
ungewöhnlicher Glanz: hann er syk fagr älitum ok bjartr, 
svä at lysir af honum. Ferner hat Mogk in Paul-Braune's 
Beitr. 6,528 gegen Bugge stud. 1,35 Becht, wenn er nach 
dem Zusammenhang der snorrischen Baldrcharakteristik die Les- 
art der Upsalahandschrift : ^hann er hvit^str äsa^ dem yitrastr 
der andren Handschriften vorzieht. Christus erscheint eben 
auch sonst vorzugsweise weiss und glänzend, so im Geisli 
Einar Skulasons (Corp. p. b. 2,284): ,sä 16t bjartr fr& bj&rtri 
berask mannr . . stjgrno.^ Daher sein Name Hvitakristr Fritzner 
Ordb. Insbesondre wird wie an Christus auch an Baldr 
eine eigentümliche Schönheit der Füsse vorausgesetzt, denn 
Sn. E. 1,214, wo Skaöi sk eins manns fsetr forkunnar fagra, 
maelti: ,t»enna kys ek, fätt mun Ijött & Baldri^ Endlich 
ist beider Wohnung dadurch ausgezeichnet, dass sie gänzlich 
frei ist von Unreinlichkeit, Greuel und Lüge. Apc, 21,27: 
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non intrabit in eam (civitatem Dei et Agni) aliquod coin- 
qninatnm aut abominationem faciens et mendacium. Andrer- 
seits heisst es Sn. E, 1,92 ygl. Grinin. 12: Hann (Baldr) 
hfr I>ar sem heitir BreiÖablik, ^at er k himni i I>eim stafi 
m& ekki vera öbreint; sy& sem h6r segir: Breidablik heita, 
I>ar er Baldr hefii* s6r of gerva sali, i I)vi landi er ek liggja 
Veit fsesta feiknstafi (abominatio, mendacioni). Dass Baldr- 
Christus ein Sohn Odins genannt wird, stimmt zu der durch- 
gehenden Auffassung der Ysp., wonach der höchste Gott 
des Nordens ffir Gottvater eingesetzt wird. Gleich dem 
Verfasser der Apocalypse deutete der Verfasser der ursprüng- 
lichen Vsp. durch das Adjecüv ,blutig' das Schicksal Baldrs 
nur an, und erst der Interpolator drängte sich hier mit seiner 
genaueren Kunde von der Art desselben vc»*. Dar&ber 
weiter unten. 

Diesem Lichtbilde eines edlen Gottes und seiner himm- 
lischen Wohnung stellt sich das düstere Bild Satans und 
seines unterirdischen Gefängnisses entgegen. So steigt denn 
auch im Verfolg der eben angezogenen Stelle der Apoc. 20,1 
der Engel vom Himmel mit einer Kette herab, et apprehendit 
draconem, serpentem antiquum, qui est diabolus et Satanas 
et ligayit eum per annos mille et misit eum in abyssum et 
clausit et signabit super illum, ut non seducat amplius gentes 
donec consummentur mille anni et post haec oportet illum 
solvi modico tempore* vgL cap. 12,7: ,et factum est praelium 
magnum caeli. Michael et angeli praeliabantur cum dracone 
12.9: et projectus est draco ille magnus, serpens antiquus, 
qui yocatur diabolus, et Satanas, qui seducit Universum orbem. 
11: Et ipsi vicerunt eum propter sanguinem Agni. Also wegen 
des Blutes Christi werden Teufel oder Drache vom Erzengel 
Michael auf 100 Jahre in einen Abgrund geschleudert und 
dort gefesselt eingespent. In derselben Lage sehen wir in 
der 35. Strophe, dem Gegenstück der 32., den Loki, der 
Baldrs Tod verschuldet hat. 

Gebunden, an. hapt, liegt der ,l8egjarnlike* d. h. die 
Gestalt des nach Unheil Trachtenden ,und hvera lunde^ So 
liegt Satan in der schwarzen Hölle ,häft mit hringa gespanne' 
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in der ags. Gen, 762. So ist bei Adso der Antichrist der 
filius perdicionis, qoia in quantum potent, genas humanum 
perdet Haupts. Hs. 10,267 vergl. sun der verlast, wann er 
dar üf trahte in aller siner ahte, wie er Verliesen möhte 
menschlich geslähte. 

Um den Namen des Straforts ,hvera lundr* zu^verstehen, 
genügt wol nicht Müllenhoffs (und auch Bogge's) Hinweis 
auf die heissen ,hverr^ genannten Quellen Islands; in dem 
wunderlichen Namen scheint vielmehr etwas Fremdartiges 
zu stecken. Nach Sn. E. I., 184 wurde Loki zur Strafe 
fbr Haiders Tod ,tekinn griöalauss ok farit meö.hann i helli 
nokkvorn. |)ä toku |)eir I)rijar hellur ok settu & egg ok lustu 
rauf & helluni hverri .... l>ar liggr hann i böndum 
til ragnarökkrs. Sn. E. 1,186 fügt hinzu, dass dem ragnarökkr 
vorangehn drei Winterjahre ohne Sommer, mit furchtbaren 
Kämpfen, so dass dann auch Loki los wird. Diese seltsame 
Geschichte ist derjenigen Fassung der Engellehre entnommen, 
welche nach Hilgenfeld die jüdische Apocalyptik 158 in 
ihrer ausführlichen Bestimmtheit zuerst im Buche Henoch 
nachweisbar ist und auch bei den christlichen Kirchenlehrern 
z. B. Justinus Eingang fand. Das B. Henoch, uns vollstän« 
dig jetzt nur noch in der äthiopischen Sprache und in Frag- 
menten der griechischen Uebersetzung des Synkellus im 
8. Jh. erhalten, erzählt nämlich c. 10 vom Azazel, der vom 
Hange eines Wüstendämons Levit. 16, 10.22 zum Rädels- 
führer der treulosen Engel, zu Satan oder Lucifer, aufge- 
rückt zu sein scheint. Folgendes : Der Herr spricht zu 
Kaffael: Binde den Azazel (d. h. Lucifer) an Händen und 
Füssen und lege ihn in die Finsterniss und mache eine 
Oeffnung in der Wüste, die in Dudael ist, und lege ihn 
hinein. Und lege rauhe und spitzige Steine auf ihn. (Syn- 
kellus sagt dagegen: V7i6&eg air^ U&ovg 61^€tg nal tQu^s^g) und 

bedecke ihn mit Finsterniss, und am grossen Tage des 
Gerichts soll er in den Brand geworfen werden.' Man 
vergleiche noch Cap. 54, wo in einem tiefen Feuertal eiserne 
Ketten von unermesslichem Gewicht geschmiedet werden 
für die Scharen des Azazels, um diese in die unterste H5lle 
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za legen und ihre Kinnbacken mit ranhen Steinen zn be- 
decken. Man erkennt sofort, dass aus jener apocalyptischen 
und dieser im gleichen Zeitalter entstandenen apocryphischen 
Quelle der seltsame nordische Bericht der Sn. Edda über 
Loki's Bestrafung geflossen sein muss, wenn er auch aus 
der letzten nicht direct geflossen sein kann *). Wie verbreitet 
übrigens diese Anschauung im Allgemeinen wai*, beweist auch 
2 Petr. 2,4: Deus angelis peccantibus non pepercit, sed 
rudentibus inferni detractos in tartarum tradidit cruciandos 
in Judicium reservari. Der semitische und der nordische 
Dämon werden beide von Gott und seinen Genossen verfolgt, 
beide, wie die unzweifelhafte Darstellung der Lokifesselung 
auf dem Kreuz von Kirkby-Stephen in Westmoreland mit 
bezeugt Aarb. 1883. S. 322, in finsterer Hole an Händen 
und Füssen gebunden auf scharfe Steine gelegt,**) um 
bis zum Ende der Welt aufbewahrt zu werden, und selbst 
der auffälUge Name des von der Vsp. angegebenen Strafortes 
,Hvera lundr* Kesselhain scheint dem hebräischen Dudael 
d. h. Kessel Gottes (Buch Henoch hg. y. Dillmann 100) halb 
nachgebildet zu sein. Die Uebereinstimmung Loki's mit 
Azazel greift noch viel weiter, nämlich noch in die Vorge- 
schichte und Verwantschaft beider ein. Azazel ist im B. 
Henoch c. 6 der vornehmste derjenigen Engel, der 
iyqnyoQoi bei Synkellos, die nach Genes. 6,2 sich mit den 
Töchtern der Menschen vermischten und Giganten erzeugten, 
nach Synkellos Gigantes, Nephelim und Eliud. Sie lehrten 
Heil- und Zaubermittel, Azazel insbesondere Waffen, Schmuck- 
sachen und Putzmittel bereiten. Er lehrte alle Ungerechtig- 
keit auf der Erde und offenbarte die himmlischen Geheim- 
nisse der Welt c. 9. (Synkellos a. 0. hdldali ädi^laq 

*) Nach Ebei-t Auglia 6,244 findet sich die Einleitung des ags. Physi- 
ologus im aethiopischen Physiologus, der aus einem giiechischen übereetzt 
ist. Aber diesem ags. "Werke wie dem obigen nordischen muss ein dai*aus 
entstandenes lateinisches zu Grunde liegen. 

**) Der in der Unterwelt eindi'ingende Thorkill sieht hier den Riesen 
Geruthus ,senem pertuso corpore discissae inipis plagae adversum residere'" 
Saxo p. 426. In einer Vision von J. 819 aus dem Gau von Laon erblickt 
man die Königin Iimingaud in der Hölle, belastet mit drei Felsblöcken auf 
Kopf, Bmst und Rücken. 
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x€d ofigatiag inl tfiq yfjq aal nivta dokov inl tfjg &7^^). 

Die Biesen frassen die Menschen und es ward grosse Gott« 
losigkeit nnd Hurerei. Da die Menschen umkamen, schriee 
sie gen Himmel, und die Erzengel vernahmen das und er^ 
zählten Gott die Untaten und fragten: „Was sollen wir 
tun?^ Daran schliesst sich dann mit Cap. 10 der Befehl 
Gottes, die Erde mit einer Flut zu überschwemmen und 
den Azazel auf die oben erwähnte Weise zu strafen. 

Man yersteht nun besser, wie ich S. 33 vormerkte, die Vsp« 
en skamma Str. 43, nach welcher Loptr (Loki) schwanger 
wurde von einem bösen Weibe, woher alles Unrecht auf 
Erden stammte, bis dann die Sintflut hereinbricht vgl. 
frumkveöa flseröanna ok vömm allra goöa ok manna Sn. £^ 
1,104, meistari flseröa = Teufel Bugge Stud. 1,82. Auch, 
Loki lässt kostbare W^affen und Schmucksachen arbeiten, 
aber f&r die Götter bestimmte, und zwar durch Zwerge. Hier 
berührt er sich mit dem indogerm. Schmiededämon Anz. f. 
D. A. 13,35. Vom 85. Cap. an erzählt das B. Henoch nock 
einmal die Geschichte des Menschengeschlechts und so audn 
jene Vermischung der Engel mit den Menschenweibem in 
der Form einer breit und geschmacklos ausgeführten Tier^ 
sjrmbolik. Da fiel c. 86 Azazel als Stern vom Himmel herab 
und erhob sich und frass und weidete zwischen Fairen 
(d. i. Menschen). Er und andere herabfallende Sterne liessen, 
ihre Schamglieder heraus wie Bosse und fingen an auf 
die Kühe des Farren zu steigen, und sie wurden alle 
trächtig und gebaren Elephanten, Kamele und EseL Auch 
diese Tiersymbolik haben die isländischen Schriftsteller nicht 
verschmäht. Ob die beiden ersten verderbten Zeilen jener 
nordischen Strophe, in deren Loke Menschenherzen zu fressen 
scheint, hierauf zurückgehen, ist unsicher. Aber mehrere 
der sonderbaren Züge Azazels kehren in Loke ähnlich 
wieder. Er wird eine unter der Erde gebärende Kuh ge^ 
nannt, er lässt sich als Stute mit einem Hengst ein und 
sein Sohn ist das Boss Sleipnir. Auch zeigt er der Skal>e 
seinSchamglied, und er rühmt sich auch seiner Kunst in d^ 
Weiberverffthrung. 
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Di6 SprösslingiB dieser Engel und Menschenweiber, die 
Synkellos oben genaner bezeichnet, sollen nach dem B. 
Henoch c. 10 auf Gottes Befehl von den Erzengeln gegen- 
^andergehetzt und so aufgerieben, ihre Eltern aber auch 
gebunden und unter die Hügel der Erde getan werden bis 
zum jüngsten Gericht. Die nordischen Verfasser haben nun 
nicht die Genossen, sondern die Nachkommen des Urver- 
fiihrers in eine ähnliche Strafe, wie sie Azazel-Loki traf, 
verfällt. Sie mochten dazu durch die Hinweise der Bibel 
auf verschiedene gottfeindliche und von Gott bestrafte, ge- 
&ngene oder gebundene, und zum Teil beim jüngsten Ge- 
richte wiedererscheinende und dann zum 2. Male bestrafte 
Unholde veranlasst werden, die an ganz ähnliche Wesen des 
heimischen Mythus erinnerten. Namentlich ist der aus der 
verderbendrohenden Wetterwolke entstandene Wetterdrache 
eine der ältesten mythischen Figuien der meisten Völker 
der Erde, der indianischen und mongolischen Easse sowie der 
Indogermanen und der Semiten. Als Leviathan hauste er 
bei den Hebräern ursprünglich im Himmelsgewässer, wurde 
aber von ihnen als Behemoth, in welchem mit dem mythischen 
Ungeheuer Nilpferd und Krokodil verschmolzen erscheinen, 
oder als aegyptischer Drache (u. S. 170) in irdisches Wasser 
z. B. den Nil versetzt. Beide Geschöpfe erscheinen fast 
gleichartig neben einander Hiob. 40,19: in oculis ejus quasi 
hämo capiet eum (Behemoth) et in sudibus perforabit nares 
ejus 20 : an extrahere poteris Leviathan hämo et f une ligabis 
linguam ejus? numquid pones circulum in naribus ejus aut 
armilla perforabis maxillam ejus? Das übersetzt das Island. 
Homiüenbuch Wis6n S. 75 (Aarb. 1883. S. 269): Monn eigi 
t>u draga levia^an (darüber geschrieben ,Mi^gar^er ormr) 
a ßngle ei^a. bora ki^r hans me^ bange? Sia gleypande 
hvalr merker grö{)gan andskota (str. 34), {>ann es svelga 
vill allt mandkyn i dau^a (vgl. seo sunne scineö on night 
aerest on ^äs hvales innoöe, ^e is cweden Levia^an Adrian und 
Bitheus) Diabolussa agn likams hans I>at es hann beit oc vilde 
fyrfara, en gut>doms broddr stangal>e hann svasem gngoll. 
Bngges Annahme Stud. 1,11, der Fang der Midgardsschlange 
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undy setzen wir hinzu des Walfisches, durch Thor in der 
Hymiskvida habe in jenem Leviathanfang seinen Ursprung, 
geht viel zu weit. 

Die Grundlage bildet doch der indogermanische Kampf 
des Donnergottes mit dem Wetterdrachen, der öfter aus der 
Luft auf die Erde, hier auf die See versetzt ist. Aber die 
Seelen des germanischen und des hebräischen Ungeheuers 
waren so verwant, dass sie sich zu Wasser und zu Lande 
fanden und mit einander verschmolzen. Ich hebe nur hervor 
Hiob 40,12 Behemoth stringit caudam suam quasi cedrum. 
So hat der deutsche Drache einen Leib wie einen Bind-, 
Wies-, Heu-, Windelbaum Rochholz Aarg. Sagen 3,1 f. 84. 
Kuhn Nordd. S. s. 309. Westf. S. 2,26. Haltrich Siebenb. 
Volkskunde 310. Strackerjan Oldenburg. Sagen 1,235. 260. 
Bartsch Meklenb. S. 1,39. Hiob 41,9: sternutatio ejus 
(Levialhan) splendor ignis et oculi ejus ut palpebrae diliculi, 

10 de ore ejus lampades procedunt sicut tedae ignis accensae 

11 de naribus ejus procedit fumus sicut oUae succenm 
atque ferventis (vgl. 22 fervescere facit quasi ollam pro- 
fundum mare) 12 halitus ejus prunas ardere facit et flamma de 
ore ejus egreditur. Der germanische Drache speit Feuer: 
MiögarÖsormr spyr gl6I)om?. Vsp. 48 (Bugge NFkv. s. 246. 
DA. 5,83.153), ags. fyr-, leg-, ligdraca Beov. 2689. 
3040. 2333 vgl. 2274, gledum spivan 2312. flirdrak Kuhn 
Nordd. S. 420, die Augen sind gross wie ein Kad, leuchtend 
wie Kirchenlaternen Eochholz AS. 2,25. Faye Norske Folke- 
sagen* 58. 67. Er ist so gross wie ein Kessel Kuhn Nordd. 
S. 421, wild gereizt dadurch, dass man auf seinem Leibe 
Feuer (iran. unter einem Kessel) anzündet Bartsch Meklenb. 
S. 1,40. m. Indog. Myth. 2,585, er wird an der steir. Kessel- 
mauer, im Schweiz. Kesselgraben, in der Nähe des Hymis- 
kessels besiegt Krainz Mythen aus dem steir. Hochland 174 f. 
Rochholz Aarg. S. 2,8 Indog. M. 2,585. 625. Nach deutschem 
Aberglauben verscheucht man ihn durch Kesselfeuer Bartsch 
a. 0. 1,259, der durch Feuer bedrohte sprühende Kessel- 
wurm wirft sich heulend ins Meer Jahn Volkss. a. Pommern 
171. Der tirol. Drache , Alber' hinterlässt glühende Kohlen 
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Panzer Beitr. 2,76. Hiob 41,21 : sub ipso erunt radii solis et 
sternet sibi aurum quasi lutum. Der Schatz, auf dem der 
gerrn. Wetterdrache ruht, wird von vielen Mythologen mit 
Kecht auf das Sonnengold gedeutet. Der fliegende Drache 
bringt bald Gold durch den Schornstein ins Haus Kuhn 
Nordd. S. s. 421, Strackerjan Oldenburg. S. 1,260, bald be- 
sudelt er in Dänemark um Johanni Wasser und Pflanzen 
mit Gift F. Magnussen Lex. Myth. s. 817, wirft er Kot, 
Gestank und Ungeziefer herab Kuhn NS. 421. Bartsch Sagen 
a. Meklenb. 1,257. 2,202. Witzschel Sagen a. Thür. 
2,87. Hiob 41,23: post eum lucebit semita. In Norddeutschland 
heisst ein Feuerstreifen in der Luft ,drak*, auch wol eine 
horizontale Feuersäule über Sümpfen Kuhn Nordd. S. 6.421. 
Bartsch Meklenb. S. 2,202 Hiob 40,16: (Behemoth) sub 
umbra dormit in locis humentibus, 18 absorbebit fluvium. 
In zahllosen germanischen Sagen ruht der Drache in Sümpfen 
oder steigt durstig zum Flusse hinab Indog. M. 2,644. Völs. 
S. c. 18, selbst bis in den Gotteskampf mit ihm erstreckt 
sich die Übereinstimmung. Hiob 41,14 mittet (Dominus) contra 
eum fulniina. Auch hier hat die indogermanische Mythen- 
forschung ergeben, dass die göttlichen und heroischen Feinde 
des Drachen ihn mit dem Blitz bekämpfen Indogerm. Mythen 
2,663. 671. Dieser Blitz verwandelt sich hier und dort in 
ein Schwert vgl. Jes. 27,1 : in die illa visitabit Dominus in 
gladio suo duro et grandi et forti super Leviathan serpentem 
vectem et super Leviathan serpentem tortuosum et occidet cetum, 
qui in mari est und Hiob 40,14 : Dens, qui fecit eum (Behe- 
moth), applicabit gladium ejus. Selbst die indogermanische 
Auflassung des Drachen und seines Doppelgängers als Ver- 
schliessers und Riegels des Wolkenw^assers, ind. Vritra, ags. 
Grendel (gr. Hektor?) Indog. M. 2,557, kehrt im Jes. 27,1, 
wo der Leviathan Bari d. h. ,vectis, concludens* heisst, auf- 
fällig wieder. Dennoch ist an Entlehnung nicht zu denken, 
es liegen hier analoge Bildungen eines zahlreichen Völkern 
bekannten mythischen Ungeheuers vor, die dann auch z. B. das 
frühe Eindringen des lat. draco ins Germanische erleichterten.*) 

*) Der weitere Schluss, deu ßugge Stud. 1,444 daraus zieht, schon 

10 
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Aber allerdings ist Thors Schlangenkampf in der Hy- 
miskvi|)a durch den biblischen Mythus stark verändert. 
Wie in jener isländischen Homilienstelle der Leviathan mit 
dem Midgardswurm und dem Walfisch gleichgesetzt wurde, 
so übertrug man auf den Midgardswurm des Thorsmythus 
Züge des Leviathans. Schon Skule Thorlacius Scandin. Mus. 
1802. IV. 46 (F. Magnusen Lex. myth. 212) erkannte die 
Ähnlichkeit des Midgardswurmes mit dem Leviathan in Hiob 
und Jesaias. Dann gesellte man ihm den biblischen Walfisch 
zu. Denn hätte man den Walfisch direkt aus der nordischen 
Tierwelt in den Thorsmytlms herübergenommen, so hätte der 
törichte Gedanke einer Köderung desselben kaum aufkommen 
können. Das hvalskjöta, das Harpuniren des mächtigen 
Wassertiers, spielte eine so wichtige Rolle, dass während 
desselben der hvalskyti in heiligen Frieden gesetzt war 
Wüda Strafrecht d. Germ. 236 K. Maurer 414, Grägäs 515. 
526. Der nordisch undenkbare Köder stammte eben aas 
jener biblischen, schon von Gregor d. Gr. so bedenklich ge- 
deuteten Vorstellung vom Ködern des Walfisches, der grossen 
Schlange im Meer d. i. des Teufels, durch den an der Angel- 
rute d. i. dem Kreuze befestigten Köder d. i. den Leib 
Christi, die Stephens Aarb. a, 0. 1883 S. 268 als eine seltene 
hinzustellen vergebens sich bemüht. Sie wurde im Gegenteil, 
bezeichnend genug für die Geschmacksverwilderung der 
mittelalterlichen Theologie, nur allzu häufig in den Predigten 
und geistlichen Gedichten ausgespielt MS. Denkm. 2377. 380. 
395. Schönbach Altd. Pred. 1,60. Noch Eysteinn Äsgrimr 
im 14. Jh. beschreibt in seinem Liliengedicht die Köderung 
Santans durch den Gekreuzigten. Allerdings könnte sie, wie 
Stephens vermutet, aus Alfrics Homilien nach Island ge- 
kommen sein, aber Gregors Schriften waren auch im skandi- 
navischen Norden sehr beliebt, und noch geratener ist es, 
auch hier unserm bewährten Honorius die Vorhand zu lassen, 
den Stephens schon aus dem Grunde zurückstellen musste, 



des entlehnten Namens wiUen sei die DrachenvorsteUung den Germanen 
fremd, ist durcliaus falsch. 
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weil er ihn ins J. 1300 verpflanzt , also liebenswürdiger 
Weise um volle zwei Jahrhunderte verjüngt. Honorius war 
von jener widerlichen Deutung wie bezaubert, er wiederholte 
sie a. 0. 937. 944. 1002. Auch Snorre's persönliche An- 
merkung zum Volksglauben E. 1,170, dass Thor der Schlange 
das Haupt zerschmettert habe: enn ek hygg hitt vera, I)6r 
satt at segja, at Miögarösormr lifer enn ok liggr i umsj&^ 
ist wol aus der christlichen Anschauung von der Wiederkunft 
des Drachen erwachsen. Die Beliebtheit dieser Verschmelzung 
nordischer und christlicher Vorstellungen zeigt nun auch das 
zweite Gosforth-Ereuz in Gumberland, das, von Stephens viel zu 
früh ins 7. Jh. gesetzt, nach S. Müller Aarb. 1880 S. 338 f. wol 
aus dem 10. oder 11. Jh. stammt. Es stellt den Midgards- 
wurmfang von Thor und Ymer überraschend klar dar Aarb. 
1884 S. 35. Wie im isländischen Homilienbueh der heid- 
nische Name Midgardswurm in einer christlichen Predigt 
Aufnahme fand, so diente dies Steinbild von seinem Fang 
durch Thor dazu, das Kreuz als die Angelrute des Leviathans 
gleichsam zu legitimiren."*") Ähnlich wie das nordische Meer- 
ungeheuer wurde auch der angelsächsische Grendel nach 
seiner Besiegung ,in niögripe nearve befongen, balvon bendum' 
gedacht: ,{)aer äbidan sceal maga mäne fäh miclan dömes, 
hü him scir metod scrifan ville Beov. 976. 



*) Jiine solche halb christliche, halb heidnisch noi-dische Darstellung 
wai' in dem auch von vielen Nordleuten bevölkerten England möglich, aber 
die Sculpturen der Säule in der Krypta des Freisinger Doms und des 
Poitals von S. Jakob in Regensburg und des Doms von Parma, in denen 
Panzer Beiti*. 2,308. Quitzmann d. heidn. Religion der Baiwaren 206 und 
Lübke Gesch. d. Plastik 302. 325 Spuren des nordischen Mythus erblicken, 
scheinen, wie übrigens auch die meisten Darstellungen auf dem Gosforthkreuz, 
ohne heidnischen Zusatz aus dem biblischen Ideenkreis zu stammen. Doch 
kann ich daiüber nur unsichere Vermutungen hier aussprechen. Die Apo- 
calypse namentlich liefert auch in der romanischen Stilperiode den Kirchen 
von Erwitte in Westfalen, von Straubing und Altenstadt in Baiem, von 
Grandson, Longues, Autun und S. Denis die verwanten schreckhaften Stoffe 
des Drachenkampfes Michaels und des jüngsten Gerichts Lübke a. 0. 
290—318. Der Mann, der auf der Freisinger Säule ein Schwert in den 
Rachen des Ungetüms stösst, ist Gott (S. 152). Er hält auf dem Gosforth- 
kreuz einen Stab oder Speer gegen dessen offenen Rachen Aarb. 1884. 

10* 
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Gerade an diesem jungten Gericht soll nach dem 
B. Henoch 60 Dillmann XXXIX nun nicht etwa nur die 
grosse Schlange, wie in der Apocalypse, nicht nur Leviathan. 
sondern auch Behemoth die gerechte Züchtigung erhalten. 
Diese Untiere wurden von Snorre oder seinem Gewährs- 
manne mit den Mitgliedern der Familie Azazels um so eher 
verwechselt, als auch diese erst mit dem jüngsten Gericht 
ihre eigentliche Strafe empfangen und Azazel in seiner tier- 
symbolisirenden Gestalt B. Henoch c. 86 wirklich mächtige 
Tiere wie Elephanten und Kameele gezeugt hatte (o. S. 142). 
So verschmolz diese Gerichtsscene mit der andern schon 
erwähnten in (^ap. 9. Nach diesem wandten sich angesichts 
der Ungerechtigkeit und des Unheils, das Azazel und die 
Seinigen, die Giganten, die Naphelim und Eliud (S. 141), 
auf Erden angestiftet, die darüber empörten Erzengel mit 
der Frage an Gott, was sie gegen die Frevler tun sollten. 



S. 10 f, wie auf der anderen Seite gegen zwei Rachen eines Doppelaniien 
S. 11. Der dem Ungeheuer in den Rachen tretende Held daselbst ist 
Christus oder Michael nach Ps. 73,13. 57,7 wie auf dem Gosfoi-thkreuz 
a. 0. S. 10 vgl. zu Str. 54. Das zu Freising wie Regenhurg einen Mann 
verschlingende Ungeheuer konnnt auch in der dän. Limekirche in Salling 
vor, dodi sitzt hier. auf ihm einen anderer, der sich bemüht ihm von oben 
her den Rachen aufzureissen Aarb. a. 0. S. 44. So presst Christus nach 
Honor. a. 0. den Hals Leviathans, dass dieser seinen Frass wieder von sich 
geben muss, nämlich David, Peti*us und Maria Magdalena nach Gregor. Homil. 
25. Der in Regensburg daigestellte geflügelte Drache, der einen Ki'eis oder 
Ball im Maul zu tragen scheint, soll wol nicht ein mondvoi*sohlingendes 
Untier, sondem den durch einen Naseming gefesselt(»n LeWathan bedeuten, 
wie das nasenberingte Untier auf dem Gosfoi-thki'ouz Aarb. a. 0. S. 9f. 
14. Die auf der vierten Seite der Freishiger Säule abgebildete Frau mit 
der Blume weist wol nicht auf die nach der Veiülgung der Ungeheuer er- 
scheinende Pflanze der Gerechtigkeit hin, von der die ajiocryphischen Schriften 
und so auch B. Henoch 10,1(5. 03,1 vgl. Dilbnaim S. 102 melden d. h. auf 
den Samen der (rerechtigkeit, das erwälüte Geschlecht Abi-ahams und Israels, 
sondem auf Jes. 11,1: et egi'edietur virgade radice Josse et flos de radice 
ejus ascondet vgl. Sib. Or. 6,8 : ayd-r^asi S avS-oe xad-affäv — Christus, vgl. die 
Erde im jüngsten Gericht im Gregoriuskloster auf dem Borge Athoa, die 
auf einem Diachen sitzt, der einen Menschen ausspeit u. s. w. Piper 
Mythol. 2,82. 
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Er befiehlt ihnen, sie zu binden und unter Hügeln der Erde 
bis zum jüngsten Gericht festzulegen. B. Henoch c. 60,7 
werden nun wirklich von Gott zwei Ungeheuer von einander 
geschieden werden, Leviathan, um im Abgrund des Meeres 
über den Quellen der Gewässer zu wohnen, und Behemoth, 
der mit seiner Brust eine öde Wüste, Dendain, im Osten 
des Gartens, wo die Auserwählten und Gerechten wohnen, 
einnimmt. Diese zwei Ungeheuer sind bereitet, gemäss der 
Grösse Gottes gefüttert zu werden, damit das Strafgericht 
Gottes nicht vergeblich sei, und es werden dann die Söhne 
mit ihren Müttern und die Kinder mit ihren Vätern getötet 
werden. Wann das Strafgericht des Herrn der Geister über 
ihnen ruhen wird, wird es ruhen. — Wenn wirklich hier 
diese beiden Ungeheuer die Giganten und die Naphelim ver- 
treten und die Eliud, die oben zur Nachkommenschaft 
Azazels gerechnet wurden, hier an 2. Stelle nur übergangen 
sind, so stellt sich heraus, dass nicht nur Azazels Schicksale 
auf das Loki's (S. 140 f.), sondern auch das seiner Nach- 
kommen auf das der Lokikinder übertragen, ja sogar der 
fremde Name Eliud mit einem derselben in Beziehung 
gesetzt worden ist. Denn nach Sn. E. 1,104 gelangten 
die Götter zur Kenntniss, dass von den 3 Kindern Loki's 
her, dem Fenriswolf, dem Midgardswurm und der Hei, 
ihnen grosses Unrecht und Unglück drohe. Da sandte All- 
vater zu den Göttern, dass sie die Kinder griffen und vor 
ihn brächten. Darauf warf er den Wurm in die tiefe See, 
die um die Erde liegt, und der Wurm wuchs so, dass er 
mitten in der See um alle Länder liegt und sich in den 
Schwanz beisst. Hei warf er nach Niflheim und gab ihr 
Gewalt über 9 Heime u. s. w. (S. 40). Den Wolf aber 
fütterten die Götter erst daheim, nur Tyr hatte den Mut, 
ihm Speise zu geben. Wie er aber täglich wuchs, fesselten 
sie ihn zweimal vergeblich. Dann führten sie ihn auf eine 
Insel Lyngvi im Wasser Amsvartnir, fesselten ihn erst mit 
einem dritten Bande, wobei Tyr seine Hand einbüsste, und 
steckten ihm ein Schwert aufrecht zwischen die aufgesperrten 
Kiefer. Dort liegt er ,til ragnar0kkrs*. 
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Die Eenntniss der Eliud, die einen ganz hebräischen 
Namen tragen, scheint bezeugt durch den HOlIensaal EljuÖnir, 
den man bisher vergebens aus dem nordischen Sprachkreise 
zu deuten versucht hat. Auch die allegorische Ausstattung 
der Hölle scheint fremd und dem Yirgilianischen Orcus Aen. 
6,273 f. nachgebildet. Wenigstens die ,Luctus et ultrices 
posuere cubilia Curae' entsprechen dem ^kgr saeing,' das 
mortiferum adverso in limine Bellum dem ,fallanda foraö 
t)resk9ldr hennar^ die Fames dem hungr, Letum Labosque, 
tum consanguineus Leti Sopor scheinen freier in Ganglati 
t)raellinn und Gangglt ambätt umgebildet. Viel auffallender 
und wichtiger ist die Aehnlichkeit des Paares Leviathan-Be- 
hemoth mit Midgardswurm-Fenriswolf, die sich noch steigert, 
wenn wir die anderweitige jüdische Ueberlieferung zu Hilfe 
nehmen, die Bibel und Raschis Gommentar zur Genesis und 
Baba Bathra. Dass beide von den Göttern gefurchteten 
nordischen Tiere besonders durch ihr Wachstum furchtbar 
sind, kehrt ähnlich bei Raschi zur Genes. 1,21 wieder, 
wo Gott die weibliche Leviathan tötet, damit sie nicht mit 
Behemoth Nachkommen hervorbrächte. Denn dann könnte 
die Welt vor ihnen nicht bestehen. Auch umgiebt hier 
Leviathan die ganze Erde wie der Midgardswurm, übrigens 
auch in Beda De rat. temp.: Leviathan animal terram com- 
plectitur tenetque caudam more suo. Hierzu und zu den oben 
schon bemerkten Verwantschaftszügen der beiden (S. 144) 
kommt nun noch beider Versenkung in die tiefe See durch 
Gottes Hand*). Leviathan und Midgardswurm sind ja schon 
oben verglichen worden. Des Fenriswolfs wunderbare Fesse- 
lung und Fesselungsversuche, die gewiss nicht germanisch 
gedacht sind, kann ich an Behemoth nicht nachweisen. Doch 
Behemoth insbesondere ist durch seine gewaltige Grösse 
furchtbar, er wird mit Leviathan seitens Gottes gefüttert, 
wie der täglich wachsende Fenriswolf seitens der Äsen. Er 



*) Man erkennt hieraus, dass Bugges Herleitung des Sturzes der 
Midgardschlange und der Hei aus den Duodecim caeli signa Stud. 1,511 
fehlgreift. 
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wird auf eine öde Insel in der Nähe des öötterreiches geführt, 
denn Lyngvi stammt von ]yng n. Heide, wie jener in eine 
öde Wüste unweit des Paradieses*). Und wie Leviathan 
und Behemoth an ihren Straf örtern bis zum jüngsten Gericht 
bleiben, so bleiben auch der Midgardswurm in der See und 
der Fenriswolf in Banden til ragnar0kkrs Sn. E. 1,170.112. 
Im Strafgericht Gottes sollen dann nach dem B. Henoch 
offenbar die Menschen von ihnen gefressen werden; darum 
heisst es vom hier Nil)hgggr genannten Midgardswurm Vsp. 
39: |)ar s6 NiI)hQggr nae framgengna, sleit vargr vera und 
Vsp. 41 von einem der Fenreskinder : fyllesk fjßrve feigra 
manna: rf^r ragna sjgt rauI)om dreyru. 

Aber endlich wird nach Henoch das Strafgericht ruhen 
darum heisst es Vsp. 66: 

berr ser i fjgI)rom- 

flygr vßll yfer- 

Ni|)hgggr nae : nü mon S0kkvask. 

Die Schilderung Behemoths im Henoch ergänzt Hieb c. 
40 und 41 durch mehrere Züge, die wiederum von Snorre 
für die Charakteristik des Fenriswolfes benützt sind. Behe- 
moth liegt gerne im Schatten, im Rohr und in locis humen- 
tibus verborgen Hiob 40,16, das scheint durch das Wasser 
Amsvartnir ausgedrückt. Vielleicht wurde dem nord. Wolf, 
der doch kein Sumpf tier ist, deshalb der von fenn. Sumpf 
abgeleitete Name Fenriswolf gegeben, sowie Luther die locos 
humentes durch Schlamm übersetzt. Hiob 40,18 Absorbebit 
fluvium et non mirabitur et habet fiduciam, quod influat Jor- 
danis in os ejus vgl. slefa renn or munni hans, l>at er ä sü er 



*) Das Gedicht Adrian und Ritheus stellt sich die Lage der HöUe und 
des Paradieses, ihrer Insassen und deren Schicksal ähnlich vor: ,Seo sunne 
scineö on night aerest on J)äs hvales innere, pe is cweden Leviat)an and 
oöre tid heo scineö on helle and J)a J)ridda tid on J)äm eälonde, I)ät is GliÖ 
(d. i. Paradies) nemned and J)aer restaö hflligi'a manna sävle 6ö domes däg. 
Mit Gliö vgl. aer sun go to glade bei Lye und das an. sölarglaöi Fas. 1,518. 
Nach Beda dicunt habitationes nostras Aicinas esse ori Leviathan, qui dum 
haurit fluctus, et terra apparet, et dum remittit, obruitur. 
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Von heitir*). Noch viel genauer stimmt mit Henoch und Hiob 
die Lokas. Str. 41 überein : Ulf sek liggja aröse fyrer, unz of rjü- 
fask regen. Hiob 40,19 In oculis ejus quasi hämo capiet enm et in 
sudibus perforabit nares ejus erinnert an : t>eir skutu i munn 
honum sveröi nokkvoru ; nema hjgltin viö neöra gömi en efra gömi 
blöörefillinn, und die Vertauschung des Hakens mit dem 
Schwert darf nicht irre machen, da dicht vorher Hiob 40,14 
von Gott gesagt wird: .applicabit gladium ejus (Behemoth)* 
und Jes. 27,1 ,In die illa visitabit Dominus in gladio suo duro 
et grandi et forti super Leviathan serpentem vectem et super 
Leviathan serpentem tortuosum et occidet cetum, qui in mari 
est ! Darf man noch weiter vermuten, dass aus der Aufforderung 
Gottes Hiob 40,27 : Pone super eum manum tuam : memento 
belli nee ultra addas loqui' die Erzählung erwachsen ist 
Sn. E. 1,112, dass die Götter sich scheuten ihre Hand in 
den Rachen des Ungeheuers zu legen, bis der Kriegsgott Tyr 
es wirklich tat, und als alle über des Untiers vergebliches 
Sträuben gegen die Fessel lachten, nur Tyr schwieg, weil 
er seine Hand verlor? Und wenn man die bei Hiob in ein- 
ander laufenden Schilderungen des Behemoth und des Levia- 
than, die übrigens in der jüdischen Ueberlieferung oft ver- 
wechselt werden, als eine einzige betrachtet, so können auch 
noch die Verse Hiob 41,4: In medium ejus quis intrabit? 
portas vultus ejus quis aperiet? per gja*um dentium ejus 
formido. 16 Cum sublatus fuerit, timebunt angeli et territi 
purgabuntur. 17. Cum apprehenderit eum gladius, subsistere 
poterit neque hasta, neque thorax, 18 reputabit enim quasi 
paleas ferrum et quasi lignum putridum aes. So werden die 
Götter vom Eenriswolf erschreckt, dem nichts anhaben 
kann und der die stärksten Eisenketten zersprengt, den aber 
das Schwert bezwingt. Es wurde das furchtbarste Tier des 
Südens in das ärgste Raubtier des Nordens verwandelt. 



*) In der Visio Tiindali kommt Behemoth als Acherons in der IlöUe 
vor, quae devorat omnes avaros. Absorbebit tluvium — os ejius. Hl voro 
viri, qui inter dentes et in ore ejus apparent contrapositi, gigantes sunt 
Fergususs et Conallus Paul-Braune ß. 13,3-48. 
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Dieser langen Abschweifung bedurfte es, um den fremden 
Ursprung der in Str. 32 ^ 2 xmi 35 ^ 2 enthaltenenen 4 Vers- 
zeilen, die auf Baldr und Loki hindeuten, nachzuweisen. Wir 
müssen nun die sich einander genau entsprechenden zweiten 
Hälften dieser beiden Strophen d. h. 34^* und 35^4 ins 
Auge fassen, die von der Trauer Friggs um Baldr und 
Sigyns um Loki handeln und die beide die Frage an uns 
richten : vitoj) enu e{)a hvat? Die in den Fensglum übei: Baldrs 
Tod weinende Frigg vermag ich nicht sicher zu deuten. 
Doch glaube ich nicht mit Bujrge Stud. 1,213, dassdie in den 
Meersälen über Achills Tod weinende Thetis ihr Vorbild ge- 
wesen sei. Frigg ist wie Freya offenbar ursprünglich eine 
Wolkengöttin, in der aber der mütterliclie Charakter einer 
solchen stärker als in Freya liervortritt Indogerm. Myth. 2,628. 
Als solche mag sie schon in heidnisclier Zeit aufgefasst sein 
als eine beiKegen in ihren Wolkensälen, den Fensalir, weinende 
Frau. Dies, wie ihre Vermählung mit Odin, dem Göttervater, 
empfahl sie, die Stelle der den Tod des Heilands beweinenden 
Maria einzunehmen, von der es im Ev. Joh. 20,11 hiess : Maria 
autem stabat ad monumentum foris plorans. Dum ergo fleret, 
inclinavit se et prospexit in monumentum. Den reichen Thi'änen- 
erguss der Maria schildert auch der Mariaflokkr Sn. E. 2,500 
3,181. Jedenfalls führt Bugge a. 0. S. 58 trotz dem Ein- 
sprüche Stephens' a. 0. 275 mit Recht das in der Sn. E. 
1,180 hinzugefügte Weinen aller Dinge Baldrs Tod auf die 
schon im Evangelium geschilderte Trauer und Bestürzung 
der Natur bei Christi Tod zurück, welche die mittelalterliche 
Bildnerei mit solcher Vorliebe darstellte Piper Mythol. d. 
Christi. Kunst 2,153. Ja nach Matth. 24,30 und Apocal. 1,7 
erneuert sich die Klage unter allen Stämmen der Erde bei 
der Wiederkunft des Herrn. So beweinen Fas. 1,373 nicht 
nur alle Dinge, sondern ,gll regln,' also Personen, den Baldr. 
Hiernach bewegt sich die ganze 32. Str., nachdem die Be- 
ziehung auf Thetis abgewiesen ist, in einem christlichen 
Ideenkreise. 

Anders scheint es um die 2 Hälfte ihres Gegenstücks, der 
35., zu stehen, in der Sigyns Trauer um Loki dargestellt wird. 



154 Strophe 35. 

Die in der Vsp. nur angedeutete Loki-Sigjrnscene wird 
bekanntlich in Sn. E. 1,184 durch die Angabe erläutert, dass 
Sigyn neben ihrem gefesselten Gemahl Loki gestanden sei, 
um das herab träufeln de Gift einer über ihn durch Skaöi be- 
festigten Schlange in einer Schale aufzufangen. Dieser Zug 
fehlt nun der Sage vom bestraften Azazel, in dem wir oben 
S. 140f. das Urbild des bestraften Loki erkannten. Aber eine 
ähnliche Situation kommt in der Sage der griechischen 
Titanen vor, die in den Jahrhunderten um Christi Geburt häufig 
von den Verfassern der apokryphischen und sibyllinischen 
Schriften mit der Sage von den abtrünnigen Engeln ver- 
mischt wurde s. 0. S. 35 B. Henoch hg. Dillmann, Kar- 
peles Jüd. Literaturgesch. 1,340. Noch Honorius a. 0. 1163 
nannte ähnlich den Antichrist Antemos i. e. Contrarius oder 
Arneomai i. e. Nego, aber auch Titan i. e. sol vel Gigas. 
Man hat jedoch bisher nicht beachtet, wie auffällig sich der 
unter jenen Engeln hervorragende Azazel in Rang, Charakter 
und Schicksal mit dem hervorragenden Titanen Atlas decke. 
Atlas ist olooq^Qcov Od. 1,52 wie Azazel und führt die Titanen 
au gegen die Götter gerade bei den späteren Mythographen 
z. B. Hygin fab. 150, wie jener die Engel gegen Gott. Die 
aufrührerischen Engel werden wie die Titanen mit Erd- 
massen bedeckt, Azazel insbesondere wird wie Atlas von der 
strafenden Gottheit mit Steinen belastet. Schon in Hesiods 
Theog. 517 muss Atlas zur Strafe die Last des Himmels 
tragen. Der erste vatikanische Mythograph (Bode Script, rer. 
myth. 1,53, 183) meldet: Titanes Jovis fulminibus, duce 
eorum Atlanti coeli onere imposito, ipsi terrarum molibus 
obruti sunt vgl. victi (Titanes) poenas dedere adjuvantibus 
diis et Atlanti (Jupiter) coeli onus imposuit. Man erinnere 
sich dabei, dass der aethiopische Henochtext (S. 140) Azazel 
nicht auf, sondern unter die Steinlast legt und dass der 
Himmel wenigstens auf griechischen Bildwerken als Felslast 
dargestellt wurde Koscher Myth. Lex. 709 f. Aber nicht 
nur die Steinbelastung, sondern auch die Fesselung teilt 
Azazel mit Atlas. In Aeschyl. Prom. 357. 427 duldet dieser 
wegen seiner Widersetzlichkeit gegen die Olympier im Flach 
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diamantener Banden^ und so siebt er auf Bildwerken wieder- 
holt als Büsser neben Prometheus Müller Denkm. 2. no. 825 : 
Man darf hiernach wol annehmen, dass der ursprüngliche 
semitische Wüstengeist^Azazel im B. Henoch wesentlich durch 
den Atlasmythus beeinflusst worden ist, doch enthielt sich 
dasselbe, ein Motiv der Atlassage aufzunehmen, das wir zu 
unsrer Überraschung in unsrer nordischen Lokisage wieder- 
finden, wenn es auch hier einen ganz andern Sinn ange- 
nommen hat. Die Schlange nämlich, die den dem Atlas zu- 
gehörigen Hesperidenbaum umringelt, suchen die Töchter des 
Atlas einzuschläfern durch einen in vorgehaltener Schale 
dargereichten Trank. Wenn die Schlange hinter dem den 
Himmelsfels tragenden Atlas auf einer altertümlichen Schale 
von Kyrene oder Kreta als dekoi*ative Zutat betrachtet 
werden muss Röscher a. 0. 709, so sieht man doch auf 
andern Bildwerken Hesperiden, bisweilen neben dem Atlas, 
eine Schlange tränken Preller Griech. Myth. ^2,22 und die 
Jüngern Mythographen wie Hygin Poet. astr. 2,3. Serv. Aen. 
4,484 erzählten öfter davon. Hat aus dergleichen Berichten 
unser gelehrter Völuspaverfasser seine im Übrigen vereinzelt 
dastehende Sigyn geschaffen, ihren Namen dem Namen der 
Atlasgattin Hesione Schol. Eurip, Phoen. 1129 nachbildend, 
dessen erster Teil fiel, wie aus epistola, Hippodromus, 
hospitale altnord. pistill, Paöreimr, spital wurde? Bugge 
Stud. 1,177. Die Sigynscene hat auch im Norden eine bildne- 
rische Darstellung gefunden, nämlich auf dem schon S. 147 
erwähnten ags. Gosforthkreuze. Sie spielt sich hier in der 
Hölle ab, denn ein speerbewehrter Keiter, der Mors auf dem 
equus pallidus Apoc. 6,8. 20,13, wird kopfüber von jenem 
Helden, der den Kiefer zweier Ungeheuer mit seinem Schwert 
auseinandersperrt, in das Gefängniss Loki's hinabgestürzt 
Aarb. 1884. S. 19. 23. So schliesst sich auch in der Vsp. 
an die 35. Lokistrophe unmittelbar die 36. Höllenstrophe an. 
Die Zusammenstellung Loki's mit Atlas wird weiter begründet 
durch den Zusatz Snorre's E. 1,184, dass, wenn das Gift 
jener Schlange dem Loki ins Gesicht träufele, Erdbeben 
entsteht. Dieser letzte Zug scheint dem Manichäersystem ent- 
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lehnt, wornach die Erde in der Unterwelt von einem aus 
dem Atlas, der ja schon den Alten nicht bloss Träger des 
Himmels, sondern auch der Erde war, in Omophoros um- 
getauften Dämon getragen wird. Ist Omophoros aber vom 
Tragen müde, so zittert er und Erdbeben entsteht Piper 
Mythol. 2,484. Dass der Verfasser der Vsp. einzelne antike 
Vorstellungen in seinen christlichen Ideenfluss mischte, darf 
nicht wunderu. Sein Vorbild, Honorius, bedient sich a. 0. 
1057 gerade auch der berühmten Sträflinge der antiken Unter- 
welt mitten in der christlichen Predigt , um zu belehren 
und zu erbauen o. S. 43. 

Indem ich meine Ansicht über die Herkunft der Sigyn- 
scene nur als blosse VerriUitung hinstelle, erübrigt es nun 
noch die als Einscliiebsel S. 135 erklärte Versgruppe Str. 
32 3.4. — 34 1.2. 2u deuten, in der das vom Urverfasser 
nach seiner discreten, knappen Weise nur angedeutete Schick- 
sal Baldrs vom Interpolator nach seiner geschwätzigeren, 
breiteren Manier ungeschickt weiter ausgeführt wurde. Aber 
vereint mit der Gylfag. c. 50 f. (Sn. E. 1,172) haben diese 
schlechten Zusatzverse Bugge Stud. 1,36 f. zu wichtigen Auf- 
schlüssen über die Quellen des Baldrmythus geführt. Er 
bewies, dass Hgpr d. h. Krieg, der als blinder Schütze mit 
einem ihm von Loki in die Hand gegebenen Geschoss den 
Baldr tötlich verwundete, dem blinden Krieger Longinus der 
späteren christlichen Legende, wie er dem Herrn vor dessen 
Tode den ihm auf des Teufels Rat in die Hand gegebenen, 
vom Teufel geschärften ISpeer in die Seite stiess, nachgebil- 
det wurde. George Stepheus' Einwand aber Aarb. 1883 S. 
261, die irische Handsclirift in S. Gallen aus dem 9. Jh., 
welche Longinus blind darstellt, sei ein zu junges Zeugniss 
für diese Auffassung, verschlägt gegenüber den andern von 
Bugge angeführten Zeugnissen und unseren früheren Vor- 
bemerkungen über das Alter der Vsp., die im Schlusscapitel 
tiefer zu begründen sein w^erden, nichts. Andererseits 
wird die Annahme Bugge's, dass die der Kreuzigung vorauf- 
gehende Marter des Heilands im ßichthause, wo ihn die 
Kriegsknechte misshandelten, das Werfen und Stechen der 
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Götter nach Baldr veranlasst habe, unterstützt durch die 
Apocal. 1,7, die nicht die Kreuziger, sondern die Stecher 
,qui eum pupugerunf als die Hauptmarterer bezeichnet, 
sowie auch durch die altdeutsche Predigt bei Schönbach 
altd. Pred. 1,181. 2.109. Auch Cynevulf verschiebt im Crist 
1084 f. die beiden Hauptmarterscenen im Richthaus und auf 
Golgatha derart, dass die erste die letzte wird, und nennt 
die Marterer ,blinde on geI)oncumS ,mödblind' ags. Crist 
1127. 1188. Zweitens vermutet Bugge a. 0. 1,47 nach 
Konr. Hoffmanns Vorgang einen Zusammenhang zwischen 
der Kreuzigungsgeschichte des Herrn in den Toledoth Jeschu, 
einer gegen das Christentum polemisirenden jüdischen Schrift, 
und der Form des Baldrmythus der Vsp. und der Gylfag. 
Dort will kein Holz den vorher zu Tode gesteinigten Jesus 
tragen, weil er alles Holz vereidigt hatte, und Judas holt 
einen Kohlstengel aus seinem Garten, an dem die Juden 
Jesus aufhenken. So wurden im Norden alle Dinge ausser 
dem Mistelzweig von Frigg vereidigt, dass sie Baldr nicht 
verletzen sollten, da holt Loki, als die Götter durch Hiebe, 
Schüsse und Steinwürfe ihm nicht zu schaden vermochten, 
einen Mistelzweig, durch den Baldr getötet wird. Stephens 
glaubt den Hinweis auf die Toledoth zu beseitigen, in dem 
er kurzer Hand dieselben ins 13. Jh. setzt. Auch Bugge 
scheint ihr kein hohes Alter zuzutrauen ; aber in Wirklichkeit 
ist sie viel älter als die Vsp. Denn nach Karpeles Gesch. 
d. jüd. Lit. 1,397 stammt sie aus dem pseudoepigraphischen 
Evangelienkreise der Ebioniten und könnte sogar schon im 
4. oder 5. Jh. entstanden sein. 

Einen weiteren Beweis dafür, dass mit dem mistilteinn 
wirklich ein Kohlstengel gemeint war, sehe ich in den nun 
erst zu vollem Verständniss gelangenden Versen. 

Vsp. 32^ st6|) of vaxenn vgllom haere 
m«r ok mjßk fagr mistelteinn. 

33 VarJ) af meij)e es maer syndesk 
harmflaug haetlig. 

Denn offenbar schwebte dem Verfasser hier der Kohl- 
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Stengel eines Ackers oder Gartens vor, wie er in Gleicbniss 
vom Senfkorn Evang. Mattli. 13,31. Marc. 4,31. Lac 13,19 
gezeichnet wird, von den meisten Exegeten seit Alters anf 
die orientalische Senfstaude gedeutet. Gesaet in agro Mtth. 
13.31 oder horto Luc. 13.19. wie des Judas Eohlstengel, 
heisst es yminimum' oder .minus omnibus seminibus, qnae 
sunt in terra* d. i. mäer (-mj6r dünn lok mjgk fagr, es maer s^desk. 
Cum autem creverit. uiajus est omnibus oleribus et fit arbor. 
So scheint auch Lier das zarte Gewächs als mei[>r Baum, 
v^llom haere, wofür man fast .gllom haere* nach dem biblischen 
ymajus omnibus olerilius* als ursprüngliche Lesart vermaten 
möchte, das der Verfasser dem Reim zu liebe dann erst in 
das undeutlichei-e .vollem lisere* verwandelt hätte. 

An die Stelle dieses dem Heim die letzte Strafe bringen- 
den (^ewächses der orientalischen Legende setzte nun der 
nordische Dichter den mistelteinn, der vom unbedeutendsten 
Schmarotzerpfiänzclien bis zu einem baumartigen Holzge- 
wächse sich entwickeln kann und im germanischen Aber- 
glauben als Verkörperung des tötlichen Donnerkeils galt Kahn 
Myth.Stud. 1,204 f. Z. f. MytI.ol. 1,327. iU. 4,203. Wie der 
Kohlstengel in dieser Legende zum Kreuz verwendet würde, 
galt nach dem westeuglischem Aberglauben umgekehrt die 
Mistel als aus dem Kreuz geschaffen Bugge a. 0. 1,50 und 
auch die Bezeichnung hr6J>rbaJ)mr Baldrsdr. 9 für den Mistel- 
zweig spielt deutlich auf das Kreuz, die gloriosa Crnx des 
Honorius, den ags. vuldres beäm oder treöan*). Überhaupt 
machte es die unerschöpfliche Kreuzsymbolik leicht, im Kreuze 
eine Unzahl von Dingen angedeutet zu finden. Das Kreuz 

hat nicht nur Hörner, sondern heisst auch selber Hörn (S. 119). 
Auch bei Honorius a. 0. 943 f. ist das Kreuz bald die Angel- 



*) Vielleicht klingt noch ein anderes Baumgleichniss an, das der Herr 
Matth. 24,32 in seine Aufkiäiung über die Zeichen des jüngsten Gerichts 
einllicht: ,ah arbore fici discite parabolam; cuin jam ranius ejus teuer 
fuerit et folia nata, scitis quia prope est aestas.' Diesen Sommer deutete 
man auf das jüngste Gericht und den Baum auf die verfluchte Juden- 
bchaft iiaimo HomU. Migne 118,18. Schonbach Altd. Pred. 2,11. 
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rute, an der der Leviathan gefangen wird, bald in Annäherung 
an die obige Anschauung der brennende Dornbusch, der 
rubus, den die ,flamma irae, invidiae, saevitiae ludaeorum 
exarsit. Per rubi spinas accepimus eorum linguas acutas.* 
Es ist dort aber auch der Stab, mit dem Moses, der häufig 
als Figura Christi aufgefasst wurde, dem dürstenden Heer 
Wasser aus dem Felsen schlägt, wie wiederum Baldr seinem 
durstigen Heer nach der gewählten Ausdrucksweise Saxo's p. 
120 ,novos humi latices terram altius rimatus aperuit^ So 
erweckte auch das Jesuskind im Evang. Pseudomatthaei 
seinen dürstenden Eltern auf der Flucht nach Aegypten 
Wasser Bugge a. 0. 1,111. Weiter ab steht der beim 
Sprung Wasser aus der Erde stampfende Achilleus (vgl. 
Indog. M. 2,541), mit dem Bugge a. 0. Baldr vergleicht, 
weil er nicht für ein dürstendes Heer sorgt. 

Ist HgJ)r dem Longinus gleich, so ist Loki, der ur- 
germanische Daemon des Wetterleuchtens und Feuers (Indog. 
M. 2,627), an die Stelle Lucifers oder Satans gesetzt, der 
im Nicodemusevangelium die Lanze des Longinus gegen den 
Herrn schärft, wie Loki das Geschoss dem Baldr in die 
Hand gibt Bugge a. D. 54. Noch weiter geht die altdeutsche 
Predigt Schönb. a. 0. 1,76, nach welcher der Teufel selber 
Gott mit dem Speer durchsticht, und auf einer Miniatur des 
Niedermünsterschen Evangeliariums steht der ihm oft gleich- 
gleichgesetzte Tod mit zerbrochnem Speer unter dem Kreuze 
(S. 118). 

Unerklärt bleibt nun noch der Bruder Baldrs, der ein- 
nächtliche Odinssohn, der weder Hände wusch, noch Haupt 
kämmte, bevor er Baldrs andskote auf den Scheiterhaufen 
trug. Höchst unsicher ist hier die Deutung. Die auf diesen 
Rächer, Vali, bezügliche Stelle Str. 333—342 ist nach MüUen- 
hoff DA. 5,112 aus Baldrdr. 11 entnommen, wo sie lautet: 

Rindr berr Väla i vestrsglom, 
sa mon ÖJ)ens sunr einnsetr vega, 
hgnd of l>v2erat n6 hQfo|) kember, 
ä|)r ä bäl of berr Baldrs andskota. 
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Väla ist hier von Bugge ergänzt : jedoch schwankt auch 
nach ihm die Quantität des Stammvokals dieses Namens. So 
kann er selbst Bugges Einspruch gegenüber a. 0. 216 sehr 
wol mit \Yiborg und Andern als Auserwählter aufgefasst 
werden und dem Erzengel Michael nachgebildet sein, der als 
dux Electorum, der Engel oder der des Paradieses würdigen 
Seelen (Schönbach Altd. Pred. 1,771 Wolf Beitr. 1,32) in 
der Apocal. 12,7 als Rächer des Herrn an seinem ihn ver- 
folgenden contrarius, Baldrs andskote auftrat und auch als 
derjenige gedacht wurde, der nach Apoc. 20,9. B. Henoch 
10,13 und ähnlichen Stellen diesen andskote in das stagnum 
ignis schleuderte, auf das ,bäP brachte. Allerdings wäre 
dann nicht Hß{)r, sondern Loki der andskote Baldrs, wofür 
der Umstand spräche, dass diabolus häufig durch andskote 
wiedergegeben wurde. Dann würde aber Vali als d61gr 
HaJ)ar und HßJ)r als dolgr Yala Sn. E. 1,266 aus einem 
skaldischen Missverständniss der ursprünglichen Auffassung 
des Vali als Michael hervorgegangen sein müssen. Ausserdem 
müsste angenommen werden, dass die hier besonders staik 
hervorgehobenen Züge Vali's, die an Michael nicht nachweis- 
bar sind, von Christus, den Michael ja freilich auch sonst 
wol vertritt (S. 101), übertragen wären. Denn Christus ist 
im Elucid. c. 19. 20. a. 0. 1123. 1125 nocte natus et potuit 
ambulare et loqui, uiox ut natus est. . et apparnit forma 
despicabilis vgl. unnorne and wreche and usell child* Or- 
mul. 3666. Verträte Vali wirklich den Michael, so könnte 
auch die Strophe 35 ^ 2 des Cod. H. urspünglich einen ganz 
andern Sinn haben, als er ihm jetzt zugesprochen wird. Den 
beiden ersten klaren S. 139 gedeuteten Zeilen der 35. Str. 
zog MüUenhoff DA. 5,9 die Lesart H. vor : 

J>ä knä Vala vigbgnd snüa, 
held vgro harl)ggr hgpt ör {)Qrmom, 
weil die Lesart in R zur Annahme isländischen Ursprungs 
und einer dem J. 1000 nahen Entstehungszeit zwänge. Beide 
Gründe, wenn sie mit Recht dem Ausdruck ,hvera lundr* 
d. i. Wald oder Ort heisser (in Norwegen unbekannter) 
Quellen entnommen werden könnten, was wir nach S. 140 f. 
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bezweifeln, mfissten mich gerade zum Festhalten jener Les- 
art E bestimmen, und sie ist auch von den neueren Heraus- 
gebern wieder eingesetzt. Woher aber diese Geschichte von 
der Fesselung Lokis mit den Därmen, die Sn. E. 1,184 aus- 
führlich erzählt, stamme und was sie bedeute, weiss ich nicht 
zu sagen. Stände statt Vala Yäli, so könnte das Yerspaar 
sich noch auf Michael beziehen, der als der Praepositus miliciae, 
coelestis militiae signifer Wolf Beitr. 1,32. 36 in der Tat sich 
darauf yerstand Kriegsbande zu drehen und auch gerade als 
Fesseler des Teufels ÄpocaL 20,2 vorkommt. Aus der Ent- 
stellung des Vau in Vala wäre dann von Snorre oder einem 
Späteren das wunderliche Motiv der Fesselung mit den 
Därmen eines angeblichen Sohnes Loke's herausphantasiert 
und weiter ausgebildet worden. Ich wiederhole nochmals 
mir bewusst zu sein, dass ich hier im Dunklen tappe. So 
viel ist trotz allem Dunkel klar, dass diese Strophen den 
eigentlich religiösen Kern des Gedichtes enthalten, indem sie 
die gewichtigste Tatsache des neuen Glaubens, den Erlösungs- 
tod, umschreiben. Dies Ereigniss weisst nun aber auf das 
Ziel der ganzen Erlösungsgeschichte, das jüngste Gericht 
hin, dessen Schauplätze Str. 36— 39, Vorzeichen Str. 40—49, 
Ausführung Str. 50—58, Folgen 59—66 uns der zweite Teil 
der Vsp. darstellt. 
Str. 36 Q fellr austan of eitrdala 

sgxom ok sver|)om: Sli|)r heiter sü! 



37 St6|) fyr nor|)an ä Ni|)avßllom 
salr ör goUe Sindra settar; 
en annar stö^ ä Ökölne 
björsalr jgtons, sä Brimer heiter. 

38 Sal sä standa solo fjarre 
Nästrgndo ä: norJ)r horfa dyrr; 
fello eitrdropar inn of Ijora 

sä\s undenn salr orma hryggjom. 

89 Sä {)ar va|)a l)unga strauma 

menn meinsvara ok mor|)varga 

11 
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ok ^anns annars glepr eyrarüno; 
|)ar so Ni|)hQggr nae framgengna, 

sldt vargr vera: vitoj) enn e^a, hvat? 

An der Stellung und Fassung dieser Strophen in R, die 
Bugge und Müllenhoff festhalten, wird nicht zu rütteln sein 
trotz den seit NM Petersen bis auf Vigfusson fortgesetzten 
Versuchen (An. f. n. 0. 184o/i. S. 84. 89. Corp. poet bor. 
2,627), die 38. und 39. Str. in die Schlusspartie des G^edichts 
zu verpflanzen, und trotz den gewaltsamen Änderungsvor- 
schlägen Eydbergs (Undersökn. i. germ. mythol. 1,407). 
Indem der Dichter sich zur Schilderung des jüngsten Gerichts 
anschickt, verfährt er genau so, wie die Maler seiner Zeit 
Schon das Malerbuch vom Berge Athos aus dem 11. oder 12. Jh., 
das auch auf die abendländische Kunst bedeutend einwirkte, 
schrieb vor, diesen obgleich fast unmalbaren, dennoch nament- 
lich in der roman. Stilperiode sehr beliebten Stoff (S. 147) 
so darzustellen, dass unten nicht nur die Hölle, sondern auch 
ihr entsprechend das Paradies sichtbar werde. So erblicken 
wir denn auf den weiten Wandflächen der Kirchen wie in 
den Miniaturen der Evangeliarien Italiens und Deutschlands 
unter dem Gericht häufig Hölle und Paradies neben einander 
Woltmann Gesch. d. Malerei 1,319. 325. 337. vgl. 1,197. 
294. 386. Noch die Niederländer des 15. Jh., wie Kogiw 
van der Weyden und Memling, bleiben auf den Flügelaltären 
zu Beaune und Danzig dieser Anordnung treu Woltmann 
und Woermann Gesch. d. Malerei 2,37. 46. Auch in manchen 
visionären Dichtungen des Altertums und des Mittelalters 
gl enzen Hölle und Paradies dicht aneinander, so im B. Henoch 
Cap. 21. 22f. vgl. Cap. 60,8. Apoc. 21,8f. Virg. Aen. 6,627f. 
Apoc. d. Paulus u. s. w. Häufig scheidet nur eine Mauer 
oder auch ein Fluss beide Welten vgl. Fritzsche d. latdn. 
Visionen des Ma. Roman. Forsch. VoUmöUer 2,247 t 3,337. 
Eisenmenger 2. Teil d. neuentdeckten Judentums V. S. 314. 
320. Auch in der Vsp., wie in manchen andern germanischen 
Erzählungen, wurden sie dicht neben einander geschildert 
Rydberg ünders. 1,248. Die Frage, ob und wie weit diese 
und ähnliche Vorstellungen des Jenseits national oder ent- 
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lehnt seien, ist oft sehr schwer zu entscheiden. Anf dem 
Gebiet der Phantasieen vom Dasein und insbesondere vom 
Aufenthalt nach dem Tode stimmen einerseits die Vor- 
stellungen eines Volkes mit denen eines weit von ihm ge- 
trennten so genau und häufig überein und schwanken andrer- 
seits innerhalb eines und desselben Volkes je nach Bedürfniss 
und Massstab seiner Stände, Geschlechter und Zeitalter so 
stark hin und her, wie kaum auf einem andern mythologischen 
Gebiet. Daraus erklärt sich, dass diese einander so ähnlichen 
und doch so schwankenden ünsterblichkeitsvorstellungen 
verschiedener Völker in historischer Zeit meistens eng mit 
einander verwoben sind. So zeigen schon die Paradies- 
schilderungen der Kirchenväter indische, persische, arabische, 
armenische und antike Einflüsse Marinelli d. Erdkunde b. d. 
Kirchenvätern übers, v. Neumann 19 f. Im eigentlichen 
Mittelalter laufen die biblischen, antiken und germanischen 
Bilder des Jenseits in der Kunst und schon in der Volks- 
überlieferung bunt durch einander vgl. Piper Mythol. 1,105 f. 
403. Garacci Storia della arte cristiana 1,298. 301. 

Auch die Darstellung der beiden übersinnlichen mythischen 
Welten in der Vsp. war diesen fremden Einflüssen viel früher 
und stärker ausgesetzt, als Dietrich in Haupts Zs. 9,175 
und Müllenhoflf D. A. 5,113 sich denken. In der von letzterem 
herangezogenen Vision des holsteinischen Bauern Godeskalk 
muten allerdings auch uns auf den ersten Blick die Linde 
voll Schuhe für die, welche unversehrt durch das Verderben 
hindurch gehen sollen c. 3 ,der erste Strafort, eine Dornenheide, 
c. 7 und der mit Schwertern angefüllte Fluss c. 10, den 
auch unsere 36. Str. erwähnt, als echt germanische Jenseits- 
bilder an. Aber jene aus germanischem Glauben bezeugten 
Totenschuhe oder altn. Heischuhe, die man sogar den Leichen 
mit ins Grab legte J. Grimm D. M. 697. 3,249. Keyser 
Efterl. Skr. 2,2, 127, teilt ein Engel auf der Linde den 
Guten aus c. 3.8, also ein christliches Wesen, für das wir 
ein heidnisches Vorbild nicht anzugeben vermögen. Das 
Dornenfeld müssen aber in der um 60 Jahre früher, um 

1129 entstandenen italienischen Vision des Albericus 

11* 
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die Seelen gleichfalls durchschreiten Roman. Forsch. 3,356. 
Endlich finden wir als Gegenstück jenes Schwerterflosses, der 
nur auf fussbreiten und 14 Fuss langen Hölzern ffir die 
Gerechten, nicht aber für die Ungerechten passierbar ist^ 
nicht nur in Alberichs Vision einen Fluss mit einer nur für 
die Gerechten leicht gangbaren Brücke, sondern schon weit 
früher im 10. vor dem J. 717 geschriebenen Briefe des 
Bonifacius einen feurigen Pechfluss, über den statt einer 
Brücke nur ein Holz gelegt ist, von dem Viele zur Strafe 
ihrer Sünden hinabstürzen Roman. F. 2,275. 3,354. 364. 
Zwar teilt Bonifacius dies als das Gesicht eines englischen 
Mönches mit, aber den Feuerfluss und die ausserdem noch 
genannten feuerspeienden Brunnen, in denen die Seelen in 
Gestalt schwarzer Vögel flattern, wird Niemand für rein 
germanisch halten ; denn Otloh Visiones c. 19 (Pez IE 
2,597) um 1060 schöpft dieselben drei Motive offenbar wieder 
aus Bonifacius. wie denn auch aus dieser Quelle mittel- oder 
unmittelbar die durch die Höllenflamme flatternden Seelenr 
Vögel im Solarj. 53 stammen, und schon die füi' die mittel- 
alterlichen Darstellungen der jenseitigen Reiche so häufig 
massgebende Hamartigenia des Prudentius um 400 V. 804 f. 
vergleicht die Seelen mit Tauben, die durch ihre Begierde 
verlockt in die Schlingen des Vogelstellers Satan hinabfallen. 
Die sonderbare Mehrzahl der ,ligna ad litus appnlsa' in 
Godeskalks Fluss c. 11 könnte aus einem Missverständniss 
der ,ligna multa nimis ex utraque parte in ripa torrentis' 
Ezech. 47,7, der auch so schwer zu überschreiten ist und 
wie unser SliJ)r von Osten her kommt und von den Exegeten 
auch als eine Art Höllenfluss aufgefasst wurde (S. 170), so 
wie der torrens, qui umbram mortis dividet a populo pere- 
grinante Hiob 28 (S. 170). Die holsteinische Visien meldet 
dann c. 14 von einem Kreuzweg, der zur Hölle, zum Himmel 
und zum Fegfeuer sich verzweigt, was an die Äeneis 6,540 f. 
gemahnt, wo der Weg einerseits nach dem Elysium, andrer- 
seits zum Tartarus sich scheidet und zwar dicht am ,rapidas 
flammis torrentibus amnis Tartareus Phlegethon,^ von dem 
es heisst: ,torquetque sonantia saxa.' Jenen ,torrens' Hiob 
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28 fasst Honorius Spec. a. 0. 853 als das Feuer des Herrn, 
das am jängsten Tage die Gaten und Bösen scheidet. Der 
,rapidns amnis torquens saxa^ Virgils aber drängt fast zur 
Annahme eines Zusammenhangs mit dem ,q fellr of eitrdala 
sgxom ok sverI)om/ wenn auch Jas gleichklingende Wort 
in den beiden Sprachen einen andeni Sinn hat. Die Ver- 
wandelung der saxa in Waffen konnte um so leichter von 
statten gehen, als in der Visio Karls III. um 900 derselbe 
Fluss aus glühendem Metall besteht. Allerdings konnten 
aber auch die nordischen Ströme mit ihren winterlichen Eis- 
schneiden und -spitzen auf eine derartige Umänderung hin- 
führen. Gewiss sind die ,eitrdalar^ auf die gifbkalten (an. 
eitrkaldr Fritzner Ordb. 21,316, schwed. etterkald) Flusstäler 
echt nordischer Natur zu deuten Müllenhoff D. A. 5,117 NM 
Petersen Nord. Myth. 67. Laistner Nebels. 254. 290. Snorre 
Edda 1,294. 3,28. Saxo p. 17. Aber so weit ab liegen selbst 
diese Bezeichnungen nicht von dem Begiiff der Feuerflüsse, 
da eitr niclit nur Gilt und bittre Kälte, sondem auch die 
brennende Glut im Worte eitrofn bezeichnet Heilagr. S. M. 
1,712. Nur verschleiert möchte die Feuernatur der Ifing 
sein, von der VafJ)r. 16 sagt: ,Ifing heiter, es deiler mej) 
jgtna sunom grund ok me]) go{)om ; open rinna skal of aldrdaga, 
verj)rat iss ä g.^ Das an. Speculum regale Brenner 32 meldet 
von feurigen und eisigen pyslar auf Island. Der SIj^y d. h. 
der Grausige ist also trotz Müllenhoff ein Höllen-, oder 
wenigstens ein HöUengrenzfluss, wie ihn auch Dietrich Zs. 
9,177 ansah, dem SliJ) Grimn. 28 gleich und dem Styx, Stygius, 
Stygeros in seiner allgemein appellativischen, wie in seiner 
speciell höllischen Bedeutung vergleichbar. 

Entströmt er in Grimn. und Sn. E. 1,40 dem Hvergelmir, 
dem in der untersten Hölle wallenden Kessel, so wird man 
an die Schilderung der Höllenflüsse beim 3. vatikanischen 
Mythographen (Bode Script, rer. myth. 1,175) erinnert: 
,Volunt Acherontem de imo nasci Tartaro, hujus aestuaria 
Stygem creare, de Styge nasci Cocytum u. s. w. Aber hier 
ist auch die Möglichkeit analoger Entwicklung oder des 
Ursprungs aus einer indogermanischen Wurzel zuzugeben 
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Doch ist das Wahrscheinlichste, dass die Bilder aach der 
folgenden Strophen trotz ihres nordischen Anstrichs grössten- 
teils in der Fremde entworfen und in der Ysp. nur copirt 
sind. 

In der Apocal. des Paulus aus d. J. 380, die seit dem 
9. Jh. vielfach lateinisch, englisch und französisch bearbeitet 
wurde, wird Paulus in die goldtorige Stadt der Seligen ver- 
setzt, dann in das mehr als Gold und Silber glänzende Land 
der Sanftmütigen, endlich in die Stadt Gottes mit ihren 
Honig-, Milch-. Oel- und Weinflüssen, die die Gerechten er- 
quicken*). Darauf schaut Paulus den finstern Ort der Ver- 
dammten mit dem ,bestrafenden' Strom, in dem die Ehe- 
brecher bis an Nabel und Kopf waten, und einen andern 
feurigen Strom, in dem die Diebe und Mörder gepeinigt 
werden. Einem bis an den Nabel darin stehenden Sünder 
kriechen Würmer aus dem Munde YollmöUers ßoman. Forsch. 
2,256**). Wie nahe rücken doch dieser Beschreibung unsre 
37. und 38. Str. Denn auch in ihnen ist das eine Paradies 
zwar keine Stadt, aber ein gleichfalls von Gold strahlender 
Saal. Der Zusatz, er gehöre dem Geschlecht Sindri's d. h. 
den durch ihre Goldschmiedekunst ausgezeichneten Zwergen 
an, könnte schon durch die blosse Eigenschaft des Goldigen 
nahe gelegt, jedoch auch durch einen der im Norden schon 
so früh beliebten Dialoge Gregors d. Gr. (vgl. Specul. reg. 
Brenner S. 30) herbeigeführt sein. Denn 1. IV. c. 36 gelangt 
daselbst ein Verstorbener über einen von stinkendem Nebel 
dampfenden Fluss (eitrdalar?) zu einer lieblichen Flur, auf 
der Greise, Jünglinge und Kinder ein Haus aus goldenen 



*) Man denkt an die 3 Quellen von Honig, Milcli und AVeiu in der 
Wohnung der Gerechten Orac. Sybill. 2,310 8,211 und weiterhin an das 
von Moses aus dem Felsen geschlagene Wasser, das nach der Deutung 
des Honorius Spec. 922 dem Gekreuzigten mit Honig und Oelgeschmack 
enttliesst vgl. oben Seite 128 Mimei-s Metbrimnen. 

**) Die Schildei-ung der Höllenstrafen in den Blickling Homilies (Eaily 
engl, text society 58,208 f.) erinnert den Herausgeber Morris mit Recht an 
den Beowiilf 1357 f. vgl. aber auch ags. Satan 30. 91. imd Grimnism. 27. 
Uebei-sehen ist, dass beide ags. Stellen doch nur eine Paitie der paulinischen 
Apocalypse germanisiren. 



Sti-ophe 36—39. 167 

Ziegeln bauen Roman. Forsch, a. 0. 266 vgl. die Visio Baronti 
a. 0. 273. 

Ferner liefert das andere Paradies hier wie dort köst- 
liches Getränk, das nur in das germanische Lieblingsdetränk, in 
Bier, verwandelt wird. Die Stadt stellt sich auch hier als ein 
Saal dar, dessen seltsamer Name Ökölnir an das Himmels- 
haus im B. Henoch 14,9 erinnert, das von Flammen um- 
geben, heiss wie Feuer und doch zugleich kalt wie Eis, also 
ein wirkliches Unkühlheim ist. Die Wirtschaft darin führt 
der altnord. Bierriese Brimer, der früher nur iiber einen 
einfachen Braukessel verfügte (S. 53). Wichtiger ist aber, 
dass die Hölle nicht nur durch das ,s61o fjarre* als finster ge- 
kennzeichnet wird (vgl. helvitis vist fjarriKiisti Bisk. S. 2,193) 
sondern schwere Strafströme hat, m denen gerade auch Ehe- 
brecher und Mörder waten, wie in der Äpoc. d. Paulus. 
Auch deren Würmer fehlen der nordischen Hölle nicht, aber 
sie lassen von den Wänden herab ihr Gift triefen. 

Ist schon durch dieses einzige Zeugniss die Ansicht 
Müllenhoffs widerlegt, das Waten in den Strömen sei eine 
speciflsch heidnische Höllenstrafe, so ist andrerseits nicht zu 
verkennen, dass aus der paulinischen Apocalypse, auch abge- 
sehen von den nordischen Verkleidungen, nicht der Gesammt- 
inhalt der Strophe erklärt werden kann. Schon in Prudentius' 
Hamartigenia 824 f. (um 400), welche die mittelalterliche 
Vorstellung der beiden jenseitigen Reiche so stark beeinflusst 
(Ebert Allg. Gesch. d. Litter. des Mittelalters 1,265) werden 
die Bösen in den Brunnen des glühenden Abgrunds versenkt, 
wo flüssiges Blei und Gräben von Pech brennen und gefrässige 
Würmer sie unablässig quälen. In der schon erwähnten 
Visio Karls III. um 900, die Wilh. von Malmsbury aufge- 
nommen hat, stehen die Käuber und Kaufer in einem bis 
ans Haar, Kinn oder den Nabel reichendem MetaU, also in 
wirklichen ,l>ungar' straumar und an ihren Ufern stehen 
Oefen, mit Schlangen angefüllt, die die Sünder angreifen. 
Eoman. Forsch, a. 0. 3,344 f. Der irische Visionär Oenus in 
Henricus Salteriensis Purgatorium Patricii 1140 sieht diese 
Metallströme, in denen die Sünder waten, wie die Völva die 
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J>anga stranma^ in einem grossen Hanse. E2r yersptirt anch, 
wie vor ihm schon Beda, in der Unterwelt einen feurigen 
Wind mit schneidender Kälte (s. o. Ökölnir) and gewahrt 
Schlangen^ welche Menschen zerfleischen Roman. Forsch. 2,369 
Auch in der Yisio Rotchari aus dem 9. Jh. sieht der kranke 
Bmder zwei Glanzhänser, eins für die Heiligen, ein anderes 
für Gott, in einem dritten Hans aber legt ein Daemon den 
S&ndern Feuer unter die Füsse, das bis zur Brust empor- 
flackert, während er ohne Unterlass heisses Wasser von oben 
herabgiesst. Dagegen stehen in Alberichs Vision (S. 163) 
die Ehebrecher und Hurer mehr oder minder tief in einem 
Eisschollenberg, und ein am Höllenschland liegender gefesselter 
Wurm verschlingt die Seelen der Stinder wie Fliegen und 
haucht sie wieder aus. In einem anderen Tal saugen Schlangen 
an den zerschlizten Brüsten pflichtloser Mütter Roman. 
Forsch. 3,354. 

Also auch die Giftschlangen, die so viele christliche 
Höllenbeschreibungen erfüllen,'*') kommen in ganz ähnlichem 
Verhalten vor wie in der Vsp., selbst saugende wie Nil>hgggry 
und auch dieser scheint in der Vsp. gefesselt, wie jener Wurm 
Albrichs am Höllenschlund, während er Str. 66 frei durch 
die Luft fliegt. Dieselben eigentümlichen Bezeichnungen 
der Peiniger und ihres Treibens kehren wieder in den Christ^ 
liehen Quellen, deren Mehrzahl jedenfalls älter ist als die 
Vsp. In dem isländischen Homilienbuch des 12. Jh. heisst 
es von den in der Hölle wohnenden Sündern S. 150 ,at I)eir sfe 
ofvallt slitner af hoggormom' und gerade dies Wort, das im 
norweg. und dän. hngorm fortlebt, begegnet in christlichen 
Schriften des Nordens auch sonst Fritzner Ordb. ^,176 
Grundtvig Gamle danske minder 3,163, und das ,slitan' 
Schleissen der Höllenwürmer erwähnt auch die ags. Über- 
setzung des Dies judicii (v. 166 Early engl, text society 66 
Bd.). Wird das Schleissen in der Vsp. dem Wolf übertragen. 



♦) Bugge Stud. 1,482 weisst bis auf Jes. 66,24 und Jesus Siiach 
7,19 zurück und viele andre frühmittelalterliche Schlangenstrafon in der 
HöUe vgl Saxo p. 426. ags. Satan 102. 133 f. 



Strophe 36—39. 169 

SO mag darin ein germanischer Zug liegen, wie oben S. 151 1 
Doch itilt auch Christus, dass uns der grimmige Wolf (st. 
des Löwen) icht verslinde, daz ist der leide vient Altd. Pred. 
Schönb. 1,214. Ni{)hQggr ziehen Sijmons und Jonsson mit 
Recht dem Ni|)hßggr vor.*) So heisst auch sein Ebenbild 
(S. 152), der Leviathan, im Friedberger Crist v. 6 der nidigo^ 
dagegen ,der gir' Ezzogesang 25,3, und gr6t)gan andskota 
nennt ihn das isländ. Homilienbuch. Niöhycgende heisst der 
Teufel Crist lllOvgl. ags. Gifer Seel. v. 118. Man sieht, daa 
christliche Element herrscht doch auch hier vor. 

Mehrere der angeführten Höllenbeschreibungen und auch 
die der Vsp. mögen wurzeln in einem viel tieferen Boden, in 
der Weissagung Ezechiels, deren Klänge wir weiterhin noch 
öfter vernehmen werden. Ezechiel wird im 8. Cap. durch 
ein göttliches Gesicht von Babylon vor den Tempel in 
Jerusalem entriickt. Neben goldstrahlenden Räumen sieht 
er, eingetreten in das ostium, quod respiciebat ad aquilonem^ 
furchtbare Gräul. ,Ecce omnis similitudio reptilium et ani- 
malium, abominatio, et universa idola domus Israel depicta 
sunt in pariete in circuitu per totum. Cap. 47 wird er noch- 
mals vom Herrn nach diesem Platz geführt. Von der porta 
aquilonis aus sieht er rechts von Osten ,aquas redundantes^ 
und ein Mann führt ihn hinein ,usque ad talos, usque ad 
genua, usque ad renes. Torrentem non potui pertransire, 
qnonium intumuerant aquae profundi torrentis^ Dazu kommt^ 
dass jene c. 8,10 in ,tenebris* verrichtete abominatio von 
Ezechiel 33,25 näher bestimmt wird. Er redet die Sünder 
an als solche, ,qui sanguinem funditis et stetistis in gladiis 
vestris, fecistis abominationes et unusquisque uxorem proximi 
stti polluit.* Wir finden hier das nordwärts sich öffnende 
Tor der Hölle, die ja im Norden gedacht sich eigentlich 
südwärts zur Aufnahme der Ankömmlinge öffnen müsste, 
samt der Finstemiss (S. 167), aus den an den Wänden R:emalten 
Schlangenbildern scheinen Schlangenwände geworden. Elin 
undurchwatbarer tiefer Strom bricht von Osten auch hier 



") Auch Bugge Stud. 1,484, der ,schadengierig Hauender* übersetzt. 
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hervor, und die Menschen, die hier liausen, sind Mörder und 
auch hier plötzlich in einer bis auf den überraschenden 
Singular hin wörtlichen Übesetzung: nnnsqnisqae uxorem 
proximi sui polluit d. i. |)anns annars glepr eyrarüno. Aber 
auch die meinsvarer kommen dort vor. 

Das Bedenken nämlich, dass Ezechiel doch von dieser 
Welt, nicht der Unterwelt rede, wird durch die Auffassung 
des Hauptexegeten Ezechiels, des Hieronymus, beschwichtigt, 
der überhaupt dem Verfasser der Ysp. oft ein Führer ge- 
wesen ist. Denn von jener Vision des Propheten c. 8,4 
sagt er (Migne 25,78): Juxta quam visionem possumus et 
caelos et profunda maris et inferna conspicere^ und in seiner 
Deutung jenes torrens auf das Wasser des Lebens und der 
kirchlichen Lehre erinnert er a. 0. 25,468 an die aquae 
turbidae, coenosae, amarae, die für die haeretici, versipelles 
und fraudulenti (meinsvarer?) bestimmt seien und in denen 
der ägyptische d. i. seit Hieronymus der höllische Drache 
(also Nit)hßggr) hause gl. Schönbach Altd. Pred. 1,44. 83. 411. 
Auch den torrens in der dunklen Stelle Hiob. 28,4 (qui) 
dividit a populo peregrinante eos (sc. lapidem caliginis et 
umbram mortis), quos oblitus est pes egentis hominis, et 
invios* deutet Honorius Spec. eccl. a. 0. 853 im Wesentlichen 
nach Gregor M. Moral. 1. 18 c. 30 (Migne 76,62) auf den 
,igneus fluvius, qui a facie Domini egreditur, per quem fidelis 
populus ab infideli in ultimis secernitur,* eine altdeutsche 
Predigt aber auf ,daz snelle wazzer der helle, (daz) scheidet 
die nu herte sin, daz sie icht gutes tun und haben den namen- 
glouben ane werk.^ Ist der pes egentis hominis und sind die 
invii und die Harten und Unbarmherzigen und der trennende 
Fluss zu verkennen in der Vision des kranken Holsteinera Qode- 
schalk, der an eine mit Schuhen behangene Linde kommt, die 
denjenigen, die im Leben Werke der Barmherzigkeit geübt 
hatten, gereicht werden, um eine Dornenheide zu passieren 
und dann an den breiten und langen Schwerterfluss zu ge- 
lagen ? Mischen sich nicht auch hier biblische Vorstellungen 
mit den einfacheren germanischen von einer öden Dornen- 
heide und einem schönen Rosengarten im Jenseits? 
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Eine neue Gruppe bilden die Str. 40 — 44. 



40. Austr sat en aldna 
ok fjSdde |)ar 
verj)r af gllom 
tungls tjügare 

41. Fyllesk fjgrve 
ryl)r ragna sjßt 
svgrt verj)a sölskin, 
vej)r ßll välynd: 

42. Sat I)ar ä hange 
gygjar hirl)er, 
gol umb h^nom 
fagrrau|)r haue, 

43. Gol ot gsom 
sä vekr li9lj)a 
enn annar gelr 
s6trauj)r hane 

44. Geyr nü Garmr mjgk 
festr mon slitna, 
fjßll> veit fr0fj)a, 
umb ragna r0k, 



i Jarnvil)e 
Fenres kinder. 
einna nekkver 
i trolz harne. 

feigra manna : 
rau|)om drejTa; 
of sumor epter 
vitoj) enn e|)a hvat? 

ok slo hgrpo 
glal)r Egg]^6r; 
i gaglvil)e 
säs Fjalarr heiter. 

Gollenkambe: 
at HerjafQ|)or; 
fyr jprt) ne|)an, 
at sßlom Heljar. 

fyr Gnipahelle: 
en freke rinna. 
fram sek lengra 
rgmm sigtiva. 



Der Streit um die Herkunft der Völuspaideen erneuert 
sich mit jeder Strophe. Die Alte, die östlich im Eisenwalde 
Nachkommen des Fenriswolfes oder von der Art des Fenris- 
wolfes gebiert oder nährt, mutet Einen zuerst g inz nordisch 
an. Riesen und Riesenweiber heissen öfter alt, und ostwärts 
liegen ihre Wohnsitze, wie Thors häufige Ostfahrten gegen 
sie bezeugen. Der Eisenwald ist nach Müllenhoffs schönem 
Nachweis D. A. 5,122 ein wilder, unermesslicher Wald, wie 
er auch sonst nach germanischem Glauben vor der Hölle 
wächst. Und da bald auf das Losfahren der Unholde gegen 
die Götter die Rede kommt, so war es wol angebracht, die 
Brutstätte derselben zu erwähnen. Auch können bei der 
42. Str. noch andere nordische Beziehungen zu dieser Alten 
nachgewiesen werden. Aber aus der heidnischen Über- 



172 Stix)phe 43. 

lieferung erklärt sich doch nicht ganz die heiTorragende 
EoUe, die sie hier als Vorbotin des Weltunterganges und 
jüngsten Gerichts übernommen hat. Ihr Name wird hier 
darum geheimnissvoU verschwiegen, jenes ,en aldna^ macht 
ihr echtes Heidentum nach einer früheren Bemerkung (S. 132) 
verdächtig; und uns ist überhaupt nichts in irgend einer 
heidnischen Überlieferung von einer derartigen bösen, im 
Osten gelegenen Brutstätte von Ungeheuern bekannt. Da- 
gegen weiss die christliche Überlieferung von einer solchen 
und stellt sie in verschiedenartigen Formen dar. Im Osten 
wohnen die Kainiten vgl. Dillmann Buch Henoch S. 184, 
von denen die Unholde in der Welt stammen Beov. 107.1261, 
ten Brink Beov. 10. Paul -Braune Beitr. 13,210. Bngge 
Stud. 1,71. Scherers Geistl. Poeten d. deutschen Kaiserzeit 
1,19. Schon Jes. 13,19 f. prophezeit der Babylon illa 
gloriosa: ,Nec ponet ibi tentoria Arabs nee pastores re- 
quiescent ibi. Sed requiescent ibi bestiae et replebontnr 
domus eorum draconibus et habitabunt ibi struthiones et 
pilosi saltabunt ibi. et respondebunt ibi ululae in aedibus 
ejus et sirenes in delubris voluptatis, und im Daniel 14,22 
wird ein grosser Drache von den Babyloniern verehrt. In 
Justins Äpol. 115 wie im Talmud sind die bösen Geister 
die Seelen der babylonischen Turmbauer vgl. Hamburger 
Bealencycl. z. Bibel u. Talmud 2,281. Nach Honorius a, 
1094 ist Kain der erste Bewohner Babylons, und es wird 
im grossen Babylon von der Hure aus dem Geschlechte 
Dan der Antichrist geboren und in Corozaim, also auch im 
Osten, von Zauberern (maleficis) ernährt Isidor. in Gen. 
Migne 88,283 (Scherer Geistl. Poeten 54) Honor. a. 0. 1163, 
In hac Babylonia Antichristus nasciturus fertur, ut dicitnr: 
de hac Babylone exivit coluber, qui totum mundum devorabit 
a. 0. 115. Die Babylonii sind des Teufels chint Altd, Pred, 
Schönbach 1,14. Jenem ,en aldna^ entsprechend heisst 
Babylon illa magna Apoc. 14,8. mhd. oft die alte 
Babylonie: ,in der alden Babüonie sint trachen und lintr 
wurme . . und aller slahte böse und übel gewdrme^ Altd. 
Pred. Schönb. 1,100. Im Friedberger Antichrist (Denkm.^ 
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No. 31. S. 85.400) ,sal dragen (den Antichrist) ein wib hin 
zu der urdeilischer zit, du wird unselic — von ubeler gelüste, 
daz bam wirsista in Babylone* vgl. Adso in Haupts Zs. 
10,266. Babylon wurde aber nach der Prophezeiung des 
alten Bundes im Mittelalter als eine wilde, unermessliche 
Wüste gedacht. So erklärt sich hier das alte ostwärts im 
wilden unermesslichen Walde wohnende Weib, welches die 
Fenriskinder gebiert oder aufzieht für das jüngste Gericht, 
das ja nun hier geschildert werden soll.*) Und gerade der 
Fenriswolf entspricht jenem im Osten verwahrten Untier 
Behemoth des B. Henoch, beide aufgefüttert zum jüngsten 



*) Nach Piper Mythol. d. uhristl. Kuust 2,82 erscheint im jüngsten 
Gericht in der GrabkapeUe des Gregoriusklostei's auf dem Athos eine ge- 
krönte Frau, spinnend, auf einem Drachen sitzend, der einen verschlungenen 
Menschen ausspeit, in der Kii-che desselben Klostei"s ein königliches Weib, 
sitzend zwischen brüllenden Löwen, die auf einem Drachen liegen, in der 
Linken eine lange Schlange, in der Rechten einen grossen Kelch, woraus 
6 Vipemköpfe hervorkommen. Pipers Deutimg dieses weiblichen AVesens 
auf die Erde scheint falsch. Die babylonische Hm*e ist gemeint, wie denn 
Babel als prachtvoll geschmücktes Weib mit dem Goldkelch, auf einem 
xnehi'häuptigen Tier sitaend, feststehender Tj'pus in der chiistlichen Lehre 
und Predigt ist. Und nicht eine der noi-d. Wolfsreiterin Hyndla vergleich- 
bare Frau, sondern eben wieder die babylonische Hure ist rechts am Portal 
der »Takobskirche in Regensburg zu erkemien, wie auch Panzer Beitr. 2,347 
schon gegittert hat, indem er auf die Apoc. 12 vei-weist vgl. o. S. 147. Denn 
auf der rechten Seite sitzt ein Weib auf einem Löwen, der entweder zwei 
Häupter oder ein einziges einen Menschenkopf ausspeiendes Haupt hat, 
und daiüber ein Drache, der ein Tier vei*schlingt und einen Menschen mit 
seinem Schwanz unningelt, und wiederum dariiber die Mutter Gottes mit 
ihrem Sohne. Die Wandfläche links vom Poi*tal hat paraUel laufende, aber 
nicht so klare Dai-stellimgen. Ist nicht die sogenannte männliche Figur ein 
gebärendes Weib, das die Knie zusammenpresst ? Auch Pipers Deutung 
a. 0. 2,83 der reichen, beki-änzten Frau eines andern Gerichtsbildes, die 
von einer Schlange umringelt auf zwei Löwen sitzt und von zwei Adlern 
gehoben wird, ist falsch. Sie ist nicht die Erde, sondern die vom Drachen 
verfolgte Mutter Gottes Apoc. 12,14: ,et datae simt mulieri alae duae aquilae 
magnae^ Wenn die Ungeheuer auf solchen griechischen Darstellungen 
a. 0. 2,83 die menschlichen Glieder wieder von sich geben zum jüngsten 
Gericht, so stimmt das wieder zu der Regensburger Darstellung, die auf 
griechische Vorbilder zuriickgehn muss. 



174 Strophe 40. 41. 

Gericht (S. 149). Nach demselben Buch c. 56 brechen ans 
dem Osten auch noch andere Gewalttäter, die von den 
Engeln am jüngsten Tage aufgeregt werden, wie Löwen 
und hungrige Wölfe, hervor, um das Land der Auserwählten 
zu betreten und ein furchtbares Blutbad anzurichten. 

Unter diesen Untieren hebt der Völuspadichter einen 
als den vornehmlichsten ,af gllom einna nekkver^ heraus, 
der die Sonne verschlingt. Dieser ,tungls tjugari' Gestim- 
räuber ist nicht der Wolf Hati, sondern gerade der Fenrir, 
wie MüUenhoff sich DA. 5,203 selber berichtigt vgl. Vafl)r. 
46 J. Grimm DM.-* 1,203. 2,588. Panzer Beitr. 2,510. Dies 
wird eine germanische Erklärung der Sonnenfinstemiss sein, 
wie sie ähnlich bei andern Völkern vorkommt. Aber das 
,fyllesk fJQrve feigre manna' ist wieder nicht nordisch, 
sondern orientalisch. Denn jenes bis zu Gottes Strafgericht 
gefütterte Untier des Ostens, Behemoth, wii'd dann Söhne, 
Mütter, Kinder und Väter töten und offenbar auch ver- 
schlingen entgegen der späteren jüdischen Mystik, nach der 
Behemoth und Leviathan dann selber zum Mahle dienen Dill- 
inann a. 0. Hamburger ßealenc. z. Bibel u. Talmud 2,1312. 
Darum ist es auch nun nicht nötig nach dem Vorgang 
Müllenhoffs D. A. 5,126, dem Worte ,feigr' den im Nordischen 
unbezeugten Begriff ,eben getötet^ oder ,Leiche* unterzulegen. 
Der gewöhnliche Sinn ,dem Tode verfallen' ist festzuhalten. 
Auch brauchen wir nun nicht wie Müllenhoff eine Leichen- 
futterung des Wolfes auf den nicht nachgewiesenen Glauben 
zu stützen, man füttere den Wolf der Sonnenfinsterniss, 
wenn man Leichen unbestattet liesse. Dagegen bezieht er 
wieder mit Recht das ,ry|)r ragna sjgt rauf)ora dreyra,* das 
Röten des Göttersitzes d. i. des Himmels, auf die öfter erschei- 
nenden Nebensonnen, den von den Skandinaviern sogenannten 
solvarg oder solulv, die ulfakreppa Wolfsnot der Isländer, die 
von übelster Vorbedeutung war. Doch rechnet schon Gregor 
Homilien z. Evang. I no. 1 (Migne 76,1078) zu den Zeichen 
des jüngsten Gerichts: igneas in coelo acies, ipsum qui 
postea humani generis fusus est sanguinem coruscantem vgl. 
,man sah an dem himel fiurein schar die daz bedutten, daz 
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der leut vil erslagen solte werden' Altd. Pred. Schönbach 
1,10. Mit der bedrohlichen Naturerscheinung der Heimat 
verband also der Dichter eins der fremden Vorzeichen des 
letzten Verderbens, und Sonnenfinsterniss und allgemeines 
Sterben künden nach Str. 40 und 41 den grossen Weltunter- 
gang an, so wie auch das andauernd schlechte Wetter der 
darauf folgenden Sommer. Die allein überlieferte Lesart 
,sttmor, sumur* acc. pl. neutr. braucht nicht geändert zu 
werden, wie Vigfusson, MüUenhoff und Sijmons meinen, um 
dem Worte in der Vsp. das ältere männliche Geschlecht zu 
verleihen. Die Vsp. ist für diesen Anspruch nicht alt 
genug. Ohne Frage sind wir hier im Begriff, aus dem 
Gebiet der fremden, rein literarischen üeberlieferung in das 
der heimischen, zum Teil noch aus dem Naturmythus 
schöpfenden überzutreten. In den nächsten Strophen 42. 
43 stehen wir schon mitten darin, ja wir erkennen nun in 
diesen Strophen neue Varianten der einfachen urnordischen 
Weissagung schwerer Ereignisse, wie sie in den Zusatz- 
strophen 20.31 (S. 91. 135) durch das Erscheinen der Nomen, 
bez. Valkyrien eingeleitet wurden. Nach einem ungeheuren 
ümschweif durch die christlichen Vorstellungskreise kehrt 
der Verfasser jetzt zur heimischen Bahn zurück. 

Nach Müllenhoffs eindringlicher Untersuchung DA.5,128 ist 
Eggl)6r, der Riesin Birte, der fröhlich die Harfe schlagend 
auf einem Hügel unter dem Vogelwald sitzt, der aus der 
Naturvorstellung des Morgenwindes hervorgegangene grenz- 
hütende Schwertknecht. Er legt dessen Beiwort ,gyggar 
hirl)er* übrigens nicht als Hirten, sondern Gemahl der Kiesin 
aus und erinnert an die ähnlich benannten und gearteten 
Eckehart und Eckewart der deutschen Heldensage. Diese 
im Wesentlichen völlig zutreffende Charakteristik bedarf 
einer etwas näheren Erklärung, um den Zusammenhang deut- 
licher zu erkennen, in welchem Egg|)er in diesem Gedichte 
steht. Eggf)6r ist ags. Ecgf)e6v — so heisst z. B. Beowulfs 
Vater — , ahd. Age-, Egideo und ist ein höchst passender 
Name für einen Grenzwart, der mit gezogenem Schwert 
seiner Marke hütet und wie Eckewart Nibel. L. 1571 
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(Holzm. 1672) ,viel traurig^ wird, als Hagen ihm im Schlaf 
sein starkes Waffen wegnimmt. Dabei mnss man sich er- 
innern, dass auch diese Schwertmannsscene fast unmittelbar 
auf die Weissagung der wilden Wasserweiber an Hagen 
folgt. Eigen ist eben allen diesen in der Sage berühmten 
Schwertleuten das Amt der Wacht über ein paradiesisches 
Oebiet, hinter dem aber das Reich des Todes beginnt. Der 
Eckewart des Nibelungenliedes behütet die Büdegersmarke, 
die uns wie ein Paradies geschildert wird, er warnt aber 
zu spät vor Weiterfahrt nach Osten in das Todesland der 
Heunen. Der Breisacher Eckewart oder Eckehart (Aki 
Thidrekss.) ist der treue Pfleger der Harlunge, der Harlnngen- 
trost und sitzt vor Frau Venus Berg bis an den jüngsten 
Tag, alle, die hinein wollen, warnend im Anhang des Helden- 
buchs W. Grimm D. H.2 292. So sitzt hier Eggl)6r in dem 
jenem larnviör offenbar entgegengesetzten Gaglviör, der, 
wie der deutsche Waldname ,Vogelsang,' einen schönen 
paradiesischen Hain bedeutet. Aber dahinter liegt das Reich 
der ünholdin, deren Hirte er ist, und die doch wol trotz 
ihrer gelehrten Umgestaltung in der Eisenwaldbewohnerin 
Str. 40 nicht zu verkennen ist. Denn auch darin stimmen 
die deutschen Männer mit den nordischen überein, dass sie 
vorzugsweise einer Frau Diener heissen. Der Nibelungen- 
eckewart ist Kämmerer der Kriemhilt, die im Heunenlande 
ganz Dämonin wird, der treue Eckhart sitzt vor dem Berg 
der teuflischen Frau Venus, oder er zieht in Thüringen und 
im Mansfelder Lande mit weissem Stabe vor dem wilden 
Heer der winterlichen Frau Holda einher, indem er wiederum 
sorglich die begegnenden Leute aus dem Wege weichen 
heisst Grimm D. S. no. 7.314. 

Die deutschen Sagen bestätigen MüUenhoffs Dentang des 
nordischen EggJ)6r auf einen Winddämon aufs beste, wenn 
dieser auch nicht auf den Morgenwind beschränkt werden 
darf. Denn die Winde sind in den Mythen überall fröhliche 
Spielleute Indog. M. 1,295, wie hier Eggl)§r fröhlich die 
Harfe schlägt, dann aber auch Heldenerzieher (S. 54), wie 
der Breisacher Eckehart die Härtungen erzieht, und die 
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Vorboten gewaltiger Stürme, wie der getreue Eckehart des 
wilden Heers, der tiefgreifendsten germanischen Personiflcirung 
des Sturms. Endlich sind sie Grenzhüter, namentlich unter- 
irdischer Eeiche. Vor dem hesiodischen Tartaros Iv&a kuX 

ivß-a q)iQsi nqo ^velXa &viU.fi aqyaUrj Theog. 742, und perso- 

niflcirt sitzen die hunderthändigen Hekatoncheiren davor als 
(fikoKig mtnol Theog. 735. 815, echte Winddämonen, wie sie 
schon die Schol. Theog. 139 und Gerh. J. Vossius Theolog. 
gentil. 1. HI c. 2 richtig erkannten (vgl. Indog. Mythen 2,460. 
472), während Bernhard bei ihrer Deutung im Roschers 
Mythol. Lexicon 141 trotz dem gleich darauf folgenden 
Aegis-Artikel Roschers zu Meerriesen abirrt. So sitzt auch 
EggJ)6r hier, als fröhlicher Wind schwere Stürme ankündend 
und gewiss auch wie Eckehart auf den jüngsten Tag hin- 
deutend. 

Die Sage vom wilden Jäger Wodan-Odin, die in ganz 
Deutschland zu Hause ist, reicht nordwärts über den Süden 
Skandinaviens nicht hinaus, aber im höheren germanischen 
Norden bis nach Island hin ist die wilde Jagd in einer anderen 
auch in Deutschland begegnenden Form, nämlich als gespen- 
stisches Sturmgefolge einer Frau, wol bekannt. Und zwar hat 
diese Frau nicht den Charakter einer bloss zur Winterszeit un- 
holden Göttin, wie inDeutschland, sondern den einer alteuRiesin. 
In Norwegen heisst diese wilde Jagd Aaskereia, Aaskereida, 
was nicht aus asgardreida verderbt ist, wie Grimm DM.* 
2,789 zweifelnd annahm und schon Gröndal Ann. f. nord. 
Olddk. 1863 S. 36 mit Recht bestritt, sondern aus aska Blitz 
und reid Donner gebildet, worauf Grimm a. 0. übrigens 
ebenfalls schon hinwies. Es ist also deutlich das Unwetter 
gemeint. Der um die Julzeit umfahrende Zug hat dieselbe 
Wirkung und Zusammensetzung wie die deutsche wilde Jagd. 
Man muss ihm aus dem Weg weichen, oder sich platt auf 
den Boden werfen, und er besteht aus Seelen, die nicht so 
viel Gutes taten, dass sie den Himmel, nicht so viel Böses, 
dass sie die Hölle verdienten. Die echt heidnische An- 
schauung von den Seelen als umfahrenden Winden scheint 

hier versetzt mit einer ethischeren christlichen. So wirbeln 

12 
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Yor dem Höllentor im 3. Gesang der göttlichen Komödie die 
Seelen derjenigen, die sonder Schande nnd sonder Bahm 
lebten nnd deswegen vom Himmel, wie von der Hölle ab- 
gewiesen werden. An der Spitze des nordischen Zuges 
fährt die Gurorysse oder Reisarova d. i. Guroschwanz, sie 
hat nämlich einen hässlichen Schwanz wie auch Hnldra. 
Guro stammt wol nicht, wie Grimm meint, von an. gifr Riesin, 
sondern von an. gygr Riesin, das norw. gjjvr, gjure, als 
deren Hirte ja nun auch in unserer Strophe EggJ)6r erscheint. 
Und in Tat fehlt auch der Gurorysse der männliche Herold 
nicht. Wenigstens in Storaker og Fuglestvedt Folkesagn i 
Lister og Mandals Amt 106 zieht ihr ein Mann, Sigmund, 
voran, und der entsprechenden isländ. Gryla, die gleich ihr 
mit ihren 15 Schwänzen zur Julzeit umzieht und gleich ihr 
namentlich ein Kinderschreck ist und schon in der Sturlunga 
S. 1,246 und im Verzeichniss der Riesen weiber der Sn. E. 
1,551 vorkommt, ist ein Mann Namens Leppa-Lüöa gesellt. 
Sie sind beide tröU und fressen Menschen, und er zeugt mit 
ihr, der ,gömul herkerling*, zwanzig furchtbare Kinder, das 
sind die Jolasveinar Arnason Islenzk. l>j6Ösögur 1,218. Ja 
auf Thelemarkens Fjeld kündet das Erscheinen der Aas- 
kereia Kampf und Tod an Faye Norske Folkes. *66, wie 
Schnellerts Zug im Odenwald 8. 179. Wir erkennen nun 
deutlich, dass Mullenhoff nicht Recht hatte, die g^gr der 
42. Str., deren hirf)er EggJ)6r ist, von der Alten, die das 
menschenfressende Feurisgeschlecht im Eisenwalde gebiert, 
zu trennen, dessen vornehmster ,i trolz hame* die Sonne 
verschlingt, und ausserdem erkennen wir atis der unheil- 
verkündenden Erscheinung, was unsern Dichter veranlasst 
hat, mit der grossen Babylonierin die Riesin seines 
Heidentums zu verschmelzen. Alle diese Beziehungen des 
Schwertdämons zur Unterwelt, zur wilden Jagd und zu einer 
Frau tragen dazu bei, die nächsten Strophen aufzuklären, 
und führen zur Annahme eines ursprünglichen inneren 
mythischen, nicht poetischen Zusammenhangs ihres Inhalts 
mit dem Inhalt der jetzt davon getrennten, gleichfalls durch 
iht germanisches Gepräge ausgezeichneten Nomen- und 
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Valkyrienstrophen. Die Bilder dieser Strophen stellen im 
Grunde ein und dasselbe dar, germanische Personificationen 
unheildrohender Naturereignisse. 

Die wilde Jagd nämlich steht namentlich nach süddeutscher 
Sage in engstem Verbände einerseits mit den drei wilden 
Frauen oder Heilrätinnen, die genau den nordischen Nomen 
entsprechen, andrerseits mit krähenden Hähnen und einem 
gespenstischen Hunde, wie sie auch hier in EggJ)ers Nähe er- 
scheinen. Auch, der Gesang dieser süddeutschen Frauen 
verkündet grosse Ereignisse (S. 91). Die Gjoadwand d. h. 
die Wand der wilden Jagd bei Berchtesgaden stösst an die 
Bacher wand mit dem sogen. Frauenloch, in welchem drei 
wilde Frauen wohnen Panzer Beitr. 1,9. Im Bonholz 
(Bannholz), woran der Einwald grenzt, wohnen drei Frauen 
in weisser, schwarzer und halb weisser, halb schwarzer 
Tracht. Dort bewacht ein schwarzer Hund einen Schatz 
und fährt das ,Nachtgjoad' um 1,76. Ein Jäger, von einem 
schwarzen Hund begleitet, erscheint Mitternachts und darauf 
3 Fräulein in weissem oder halb weissem, halb schwarzem 
Kleid, und während sie singen, kräht drei Tage der Gockel 
in der Tiefe des versunkenen Schlosses 1,59. I)er wilde 
Jäger (Willemännchen) wohnt über der Wehld, wo die drei 
Jungfrauen vom Hund begleitet werden und in der Tiefe 
der Göcker kräht 1,187. Auch der berühmten Schnellert im 
Odenwald, aus dem das wilde Heer zog, wenn Krieg bevor- 
stand, wurde von 3 verwunschenen Schwestern in jener 
verschiedenfarbigen Tracht bewohnt, mit denen ein schwarzer 
Hund bellend gieng. Zuweilen setzte sich ein Hahn auf die 
Mauer und krähte 1,195. Im Walde bei ürsensoln in der 
Oberpfalz haust der wilde Jäger und wohnen in einem Hügel, 
in dem ein Hund einen Schatz bewacht, Jungfrauen. Wenn 
nachts ein alter Mann, worunter offenbar der wilde Jäger 
zu verstehen ist, in die Hände klatscht, so krähen viele 
Hähne 1,105. In diesen Beispielen, die sich aus Panzer 
leicht vermehren lassen, muss bemerkt werden, dass die 
schwarze von den drei Schwestern auch Held oder Rachel 

heisst, also der nordischen Hei entspricht und ebenso aus 

12* 
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der dritten Heilrätin hervorgegangen wie Hei ans der dritten 
Norne. Wir haben hier das ganze Personenyerzeicliniss der 
20. und 42. bis 44. Strophe beisammen, und diese sftddeatschen 
Sagenfiguren, wenn sie auch etwas anders ausgestattet und 
nicht so plastisch gruppirt sind, haben doch denselben Ur- 
sprung und dieselbe Bestimmung wie die nordischen. Über 
den Ursprung könnnen wir kaum zweifeln, wenn wir uns 
unserer obigen Auffassung der Nornen, bez. Valkyrien als 
Wolkenfrauen und des EggJ)ers und des wilden Jägers auf 
den Wind, endlich auch noch der Bemerkung (o. S. 10. 90) 
erinnern, dass die älteren, einfacheren, volkstümlichen Weis- 
sagungen, zu denen zwar am allerwenigsten die Vsp. als 
Ganzes, wol aber diese Partie gehört, in Wettererschei- 
nungen die Zukunft zu lesen suchten und deswegen auch 
vornehmlich aus diesen ihren Bildervorrat, ja den Gang 
ihrer Erzählung schöpften. Nachdem die Wolkenfrauen 
herangeschwebt sind und der Wind seine noch fröhlichen 
Weisen angestimmt hat, bricht das Gewitter mit seinen 
verschiedenfarbigen Blitzen und Geräuschen los. Der Flügel- 
schlag und das Geschrei, das in so vielen deutschen Sagen 
und dänischen Volksliedern drei Hähne, ein weisser (hiör 
goldner), ein roter und ein schwarzer (hier russroter) hinter 
einander vor einer Katastrophe erschallen lassen, bezeichnen, 
wie Laistner Nebels. 243 mit Recht bemerkt, das zuckende 
Aufflammen der Wetterwolke mit dem nachfolgenden Donner 
vgl. Grimm D. M. 558. Grundtvig Gamle Danske Minder 
1,6. Strackerjan Oldenb. Sagen 1,245. Germania 11,86. 
Das Geheul des Höllenhundes in der 44. Str. bedeutet die 
Steigerung des Windes zum Sturm, der nun erderschüttemd 
aus der fernsten Tiefe, der Hölle, sich erhebt. Dies Alles 
ist ohne Zweifel echt germanisch, nur ist der Hund in der 
Vsp. antik zugestutzt worden. Seinen Namen Garmr, der 
aus der nordischen Sprache nicht zu erklären ist, hat Bugge 
Stud. 1,179 wol mit Recht aus dem seines römischen CoUegen 
Ceberus abgeleitet, dessen ,er^ sich in ,ar' verwandelte, wie 
in dem aus mercatusentst andenen an. , Marknaör, und dessen 
rb zu rm wurde, wie in dem aus verbena entstandenen 
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ags. vermena. Dagegen spricht nicht, dass er im Formäli 
der Sn. E. 7 Serberus heisst. Ja bei dem 

,Geyr nü Garmr mjgk fyr Gnipahelle* 
scheinen dem Dichter die Aeneishexameter 6,417 unmittelbar 
vorgeschwebt zu haben : 

Cerberus haec ingens latratu regna trifauci 
personat, adverso recubans immanis in antro. 

Denn das adversum antrum die vorstehende Hole gibt 
genau der Gnipahellir, eine unter einem vornüberhangenden 
Fels liegende Hole wieder. Mag Gnipahellir, oder Gnipahellir, 
wie Sievers Paul-Braune Beitr. 6,313 aus metrischen Gründen 
einsetzen zu müssen glaubt, langen oder kurzen Vokal in 
der ersten Stammsilbe haben, jedenfalls enthalten die beiden 
Varianten Gnipahellir, Gnupahellir den angegebenen Sinn, 
weil gnipa f. und gnupr m. in dieser Bedeutung überein- 
stimmen. 

Die deutschen und nordischen Sagenfiguren haben nicht 
nur im Wesentlichen dieselbe Form, sondern auch dieselbe 
Geltung und Bestimmung. Die Wettererscheinungen, die in 
der Natur einen wilden Krieg der Elemente hervorbringen, 
veranlassen in ihrer mythologischen Verkörperung einengrossen 
Aul'ruhr in der Welt der Dämonen, in welchem diese siegen 
oder untergehen. In der bescheideneren deutschen Form 
versinkt nach ihrem Erscheinen ein Schloss krachend in die 
Tiefe mit den Schwestern, dem Hunde, den Hähnen; doch 
deutet auch diese schon dadurch auf andere weitere be- 
deutende Ereignisse hin (S. 179), und der treue Eckhart 
verschwindet sogar erst am jüngsten Tag (S. 176). Der 
Dichter (oder auch hier der Interpolator ?) der Vsp. hat 
diese altgermanischen schlimmen Wettermythen nur zum Auf- 
putz seiner in der Form einer aphoristischen Prophezeiung 
vorgetragenen Heilsgeschichte der Menschheit oder vielmehr 
der damit verbundenen Schicksalsgeschichte der Gottheit ver- 
wendet. Seine Seherin blickt weiter als die heidnischen 
Völvur, sie kennt die ragna r0k, rgmm sigtiva, die gewaltigen 
Geschicke der Siegesgötter , und er verteilt kunstvoll die 3 
Hähne auf die drei Welten. Der Haupthahn, der entscheidende, 
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kräht aber auch in der Vsp. aus der Tiefe der Hölle. Die 
von Müllenhoff Zs. 16,166 besprochenen Wörter ragnar0k 
n. pl. Entscheidung der Götter Vsp. 44 und ragna r0kkr n. 
sg. (got. riqiz) Dunkel der Götter Lokas. 39 vgl. Hyndl. 1. 
scheinen beide eher christlich als heidnisch, denn die über- 
haupt noch nicht als altgermanisch nachgewiesene Idee vom 
Weltuntergang wird christlich z. B. von Honorius Spec. a. 
0. 1077 bezeichnet durch ,dies judicii' oder ,dies domini* 
nach altprophetischem Sprachgebrauch, aber auch zweimal 
Spec. a. 0. 1076. Expositio in Cant. Cant. a. 0. 455 durch 
,vespera mundi,' was die altdeutsche Predigt Schönbach 2,13 
bei der im übrigen wörtlichen Übersetzung der ersten Stelle 
aus Honorius durch das gewöhnliche ,jungiste urtail' wieder- 
giebt. 

45. Brj8|)r mono berjask 

mono systrungar 

hart's i heime, 

skegggld, skalmgld 

vindßld, vargßld, 



mon enge ma|)r 

46. Leika Mims syner; 
at eno gamla 

hgtt blsess Heimdallr, 
mseler ÖI)enn 

47. Skelfr Yggdrasell 
ymr et aldna tre, 
hr8e|)ask aller 
ä|)r Surtar J)ann 

48. Hvats 's me{) gsom, 
gnyr allr JQtonheimr, 
stynja dvergar 



ok at bgnom verj)ask, 

sifjom spilla: 

hördömr mikell; 

skilder 'o klofner 

ä|)r vergld steypesk, 

g{)rom {)yrma. 

en mJ9toI)r kyudesk 

Gjallarhorne ; 

horn's ä lopte; 

vil) Mims hQfof). 

askr standande, 

en jgtonn losnar. 

ä helvegom, 

sefe of gleyper. 

hvats' mej) glfom? 

seser 'o ä finge, 

fyr steindurom, 

vitoJ[) enn ej)a hvat? 



veggbergs viser: 

u. s. w. 
49. Geyr nü Garmr vgl. 44. 
Die heidnisch-christliche Zwitternatur des Gedichts zeigt 
der Vergleich der 45. Str. mit dem Vorhergehenden und 
Nachfolgendem. Plötzlich werden wir hier mitten aus dem 
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bunten Treiben einer überwiegend germanischen Mythenwelt 
in die nackte, harte Wirklichkeit, in die entartete Menschheit 
hinabgerissen, aus Himmel und Hölle auf die Erde. Nun ist 
es wol richtig, dass, wie MüUenhoff DA. 5,21 bemerkt, der 
Gedanke, den Eintritt des Weltuntergangs an die Auflösung 
der ersten Grundlagen des sittlichen Daseins anzuknüpfen, 
sich überall von selbst und mit Notwendigkeit ergebe und 
immer die Schilderung des äussersten sittlichen Verfalles 
ähnliche Züge und Gedanken aufweisen müsse. Auch behauptet 
er S. 140, dass die hier geschilderte Auflösung des auf dem 
Grunde der Familie ruhenden Lebens der Germanen in der 
Vsp. durchaus vom germanischen Standpunkt angesehen 
worden sei, und man kann noch hinzufügen, dass sich die 
furchtbaren moralischen Nöte, die Island im 11. und 12. Jh. 
z. B. zu Bischof Isleifs oder auch Saemunds Zeit durch- 
machte, in diesen Strophen wiederspiegelten. 

Da es aber fraglich ist, ob überhaupt die Weltuntergangsidee 
wirklich eine einheimische war, und da andrerseits schon bis hier- 
hin nachgewiesen wurde, dass unser Dichter fasst ausschliesslich 
fremde Ideen vorträgt, da ferner die Annahme nahe liegt, das 
ihm, als Geistlichen, gerade mehrere derjenigen Schriften 
bekannt sein mussten, in denen dieselben Zustände mit der 
christlichen Tendenz aufs jüngste Gericht geschildert werden, 
und da wir endlich die Art der Darstellung des Sittenver- 
falls nicht als speciflsch germanisch anerkennen können, so 
müssen wir auch hier uns fragen, ob nicht auch hier fremde 
Muster benutzt worden seien. Die von Bang herangezogenen 
sibyllinischen Orakel kommen hier allerdings nicht in Betracht, 
wie Müllenhoff DA. 5,21 richtig bemerkt. Auch einen von 
den aus dem berühmten Akrostich des 8. Orakels ent- 
wickelten 6 verschiedenen Typen der Legende von den 15 
Zeichen vor dem jüngsten Gericht, die Nölle PBB. 6,412 
hervorhebt, erkennt man nicht wieder. Der Verfasser der 
in der Vsp. geschilderten Zeichenfolge scheint seinen eigenen 
Weg zu gehen, aber er lenkt doch mit der 45. Str. voll- 
ständig in die christliche Bahn ein, indem er das grosse 
Thema der Predigt am 2. Adventssonntag von den Zeichen 
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der Wiederkunft des Herrn und dem Weltuntergang : ,Enmt 
Signa in sole et luna.' das die 3 Evangelisten Matth. 24,3. 
Marc. 13,4. Luc. 21,7 und die oft wiederholten Homilien 
Gregors d. Gr. in Evang. lib. I. no. 1 Migne 76,1077 und 
Haymo's von Halberstadt 2. Homilie Migne 118,17 f be- 
handelten, in sein Gedicht aufnahm, ohne hie und da. einen 
seiner eigenen Welterfahrung entnommenen Zug aoszu- 
schliessen. 

Das erste Zeilenpaar der 45. Str. ,BrjSf{)r — spüla* gibt 
offenbar im Wesentlichen wieder Marc. 13,12, wo der Herr 
von den Zeichen des jüngsten Gerichts spricht: ,Tradit 
autem frater fratrem in mortem et pater filium et consurgent 
filii in parentes et morte afficient eos.^ 
Die Zeilen 

hart's i heime, hördomr mikell; 
mon enge maj)r gJ)rom J)yrma 
entsprechen bis auf den hördomr mikell Marc. 13,8. Matth. 
24,7 ,et erunt pestilentiae et fames et terrae motus per loca 
10 et invicem tradent et odio habebunt invicem* vgl. Jes. 
9,19. ,In ira domini exercituum conturbata est. terra, vir 
fratri suo non parcet.' Der ,h6rd6mr mikell* riss auf Island 
namentlich im Winter 1056/7 in Folge furchtbarer Hungers- 
not so tief ein, dass ,lögmaörinn ätti maeögur tvaer* BisL 
S. 1,62. Maurer Bekehr. 2,589. vgl. Giesebrecht Gesch. 
d. d. Kaiserzeit 2,527. Diesen Umstand, der sich übrigens 
noch im 12. Jh. wiederholte, mag der Verfasser der 
Vsp. aus eigner bittrer Erfahrung oder aus der seiner Vor- 
fahren eingefügt haben. Der Interpolator der beiden Zeilen: 
skegggld, skalmgld, skilder 'o klofner 
vindßld, vargßld, ä|)r vergld steypesk 

verwendet dieselbe biblische Quelle ; er verwandelt nur den 
Fragesatz in einen Nebensatz, denn Marc. 13,4. 7 heisst es: 
quando haec omnia incipient consummari? (vergld steypesk) 
cum audieritis bella et opiniones bellorum. Exsurget gens 
contra gentem et regnum super regnum et erunt 
terrae motus^ vgl. v. 19 die tribulationes. quales non 
fuerunt ab initio creaturae. Lucas 21,11 fügt den ,praelia^ 
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hinza ,terrores de caelo* und Gregorius M. in evangel. hom. 35 
(Migne 76,1259) bemerkt dazu, dass in einigen Handschriften 
der Bibel gefunden werde: terroresque de caelo et tempe- 
states vgl. Lactant. instit. div. VII. c. 16. Diese Stürme 
würden die vindQld wiedergeben. Der weitere Zusatz in H. : 
,grundir gjalla, gifr fljugandi^ will auch die terrae motus 
nicht übergehen und vielleicht mit dem fliegenden Unhold 
die vom Evangelium auch erwähnte Pest bezeichnen, die wol 
als Filierte d. i. Schmetterling den Leuten an den Hals fliegt 
Grimm DM. 3,348. 

Man könnte glauben, dass die Eröffnungen des Herrn 
noch weiter eingriffen. Denn Matth. 24,29: ,Statim autem 
post tribulationem dierum sol obscurabitur et luna non dabit 
lumen suum et stellae cadent de caelo* kehrt alldings in der 
Str. 57 : S61 t6r sortna, hverfa af himne heij)ar stjgrnor wieder, 
jedoch ist diese aus der fast gleichlautenden Schilderung in 
der Apocalypse abzuleiten. Dagegen lässt sich der folgende 
der 30. Matthaeusvers : ,et tunc parebit Signum Filii hominis 
in caelis* alsbald in der 46. Str. wiedererkennen. 

Die Annahme, die 45. Str. sei aus einer christlichen 
Quelle geflossen, wird unterstützt durch die Tatsache, dass 
die abweichenden Schilderungen der unheilschwangeren 
Wetter- und Zeitläufte im Vaf|)r. und in der Sn. E. 1,202 
ebenfalls auf eine christliche, aber von jener verschiedene 
zurückführen. 

Vaft)r. 44 Hvat Ufer manna, l)äs enn miere lil)r 

fimbolvetr me|) flrom? 
45 Lif ok Lif|)raser, en J)au leynask mono 
i holte Hoddmimes; 
morgendßggvar J)au ser at mat hafa, 
en |)a|)an af alder alask. 

Vgl. Sn. E. 1,186: Um ragnar0kkr . . . vetr sä kemr, 
er kallaör er fimbulvetr. ]>& drifr snaer or Qllum ättum; frost 
eru J)ä mikil ok vindar hvassir; ekki nytr solar; ^eir vetr 
fara I)rir saman ok ekki sumar milli, Sn. E. 1,202: En i 
jlioldi^ ü Mimis (En |)ar sem heiter Hoddmimisholt Wr) 
leynask meyjar i Svarta logi (menn tveir i Surta loga Wr), 
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er svä heita: Lif ok LeifJ)rasir ok hafa morgindgggyar 
fyrir mat.* Bei Lactanz Instit. div. 7,16 nämlich gehen dem 
jüngsten Gericht ebenfalls voran; ,discordiae civiles, nulla 
requies bellis exitialibus, detestabile atque abominandum 
tempus, quo nulli hominum sit vita jucunda. Aör enim 
vitiabitur et corruptus ac pestilens erit, modo importunis 
imbribus, modo inutili siccitate, nunc frigoribus, nunc 
aestibus nimiis* und weiterhin: ,fiet enim vel aestas in 
hieme, vel hiems in aestate.* Darauf folgen die Himmels- 
erscheinungen. Nach Honorius a. 0. 391 herscht vor 
Christi Ankunft ein langer Winter und eine maxima 
tempestas bellorum in toto orbe, bis dann der Frühling 
calore fldei sancti Spiritus terram solvit, nach a. 0. 1163 
vor seinem Wiedererscheinen zum jüngsten Gericht. So 
auch Haymo v. Halberstadt Homiliae de tempore Migne 
118,23: pulchre autem regnum Dei aestati comparatur, quia 
sicut aestatis tempore sol lucidior et splendidior apparens 
mundum iUuminat, ita post Judicium omnis humana fragilitas 
omnisque tentatio transiet vgl. Altd. Pred. Schönbach 2,11: 
wan also der sumer chumt, so sind die regen und der 
Winderfrost für; also ist, so der jungist tag nahent u. s. w.*) 
Auch der von Snorre für diesen Winter angenommene 
Zeitraum von 3 Jahren stimmt genau zu dem Ansatz des 
Honorius a. 0. 940. 1163, nach w^elchem der losgekommene 
Antichrist vor dem jüngsten Tage drei, oder drei und ein 
halbes Jahr tobt. Auch nach Commodians Carmen apo- 
logeticum v. 800 um 250 tobt der antichristliche Nero d^\2 Jahr 
gegen die Christen. Nun tritt aber eine Vermischung neu- 
testamentlicher Ideen mit alttestamentlichen, ja mit stoischen 
zu Tage, die in die sibyllinischen Orakel und durch sie, 
was NöUe übersieht, auch in die Legende von den 15 



*) Nach der Stoikeiiehre wechselte die "Weltperiode in Ekpyrosen 
oder Sommem und Diluvien oder grossen Wintern. Die Ekpyrose verzehrt 
einmal die Welt und das Diluvium veiülgt alle lebenden Wesen der Erde. 
Sie tritt bei Seneca nat. quaest. III 28 f. ein, wenn Gott es für gut findet, 
eine neue unschuldige Menschheit zu erzeugen Tgl. Zeller Philos. d. 
Griechen IE 1,224. 
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Zeichen gedrungen ist. Ein Teil der Menschen überlebt 
die Katastrophe. Das sagt auch dem weitherzigen und in 
vielen Stücken so ketzerischen Lactanz zu. Nach ihm a. 0. 
gehen in dieser schrecklichen Zeit zwar zwei Drittel der 
Menschen zu Grunde, die übrigen aber fliehen nach Cap. 17 
in solitudines (desertas solitudines Lactant. Epitome c. 71). 
,Tunc' heisst es in der Epitome c. 72 weiter ,d8scendit a 
Deo pluvia benedictionis matutina et vespertina . . omnibus 
Dens copiosum atque innocentem victum ministrabit.* Ihm 
schwebten hier Stellen wie Ezech. 34,25 vor, wo es vom 
Aufhören der Notzeit heisst: ,et qui habitant in deserto, 
securi dormient in saltibus. 26 Et ponam (in?) eos in circuitu 
collis mei benedictionem et deducam imbrem in tempore suo: 
pluviae benedictionis erunt. 27. Et dabit lignum agri fructum 
suum . . et erunt in terra sua absque timore* und Joel 2,23 : 
Filii Sion exsultate . . quia dedit vobis doctorem justitiae 
et descendere faciet ad vos imbrem matutinum et serotinum 
sicut in principio. 26. Et comedetis vescentes et saturabimini 
28. Effundam spiritum meum super omnem carnem. 31. 
Sol convertetur in tenebras et luna in sanguinem, antequam 
veniat dies Domini magnus et horribilis vgl. auch Jes. 26,19. 
Das ezechielische, lignum* aber erklärt Hieronymus in seinem 
Ezechielcommentar a. 0. 332 als das ,lignum vitae*. So 
bleiben denn auch in Vaf J)r. nach dem maeren Fimbolvetr Lif 
ok Lif J)raser Leben und Lebenswünscher übrig, nur zwei viel- 
leicht nach Matth. 24,39 f. ,ita erit el adventus Filii hominis. 
AOp Tunc duo erunt in agro: unus assumetur et unus 
relinquetur, genährt vom Morgentau entweder auf Erden 
d. i. i holdi Hoddmimes (S. 63) oder in seinem Holz, wo 
Mimer mehr als Waldgeist aufgefasst ist (S. 127). Und 
auch jene verschonten Menschen Ezechiels weilen ja ruhig 
in jSaltibus*. Hoddmimer steht also für Dens oder vielmehr 
den Doctor justitiae oder Spiritus, was wiederum zu der 
Verwendung Mimers in Vsp. 29.46 stimmt. Ähnlich kommt 
in Eisenmengers Neuentd. Judentum II Tl. V 320 Gott täglich 
zu den Gerechten ins Paradies wegen des Taues und Regens, 
der in die Welt zu den Menschen herabfallen soll. Das 
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B. Henoch c. 60,20 kennt einen besonderen Gteist des Taues 
an den Enden des Himmels. 

Die 46. Strophe bewegt sich gleichfalls noch innerhalb 
des evangelischen Ideenkreises vom jüngsten Gericht, unter- 
scheidet sich aber von der vorigen dadurch, dass sie den 
fremden Gedanken nicht unverhüllt, sondern in die nordische 
Mythensprache verkleidet wiedergibt. Und zwar kehren 
hier dieselben mythischen Figuren, wie in der früheren 27. 
und 29. Str., Heimdall und sein Hörn, Mimer und O^en 
wieder und in wesentlich demselben Sinne wie oben, so dass 
die Deutung der einen Strophe die der anderen bestens be- 
glaubigt. Nur wird das Hörn hier nicht wiederum durch 
den allgemeinen und metaphorischen Ausdruck ,hlj6Ö', sondern 
durch den bestimmten ,Gjallarhorn* bezeichnet, und wir 
hören hier statt vom Quell, von den Söhnen und dem Haupte 
Mimers. Auch bezeugt sich die Bichtigkeit unsrer Auffassung 
dieser und der vorangehenden Str. durch den sicheren Nach- 
weis, dass der Verfasser auch hier den schon eben ange- 
nommenen evangelischen Äusserungen des Herrn über die 
Vorzeichen des Gerichts treu folgt. Denn auch Christi 
Prophezeiung wendet sich von den Trübsalen der Erde, 
denen noch allerlei Natuerscheinungen beigefügt werden, 
den überirdischen Himmelswundern zu. Aus dieser christ- 
lichen Mythenpartie ist die scheinbar so nordische Mythen- 
partie Str. 46 hervorgegangen. Denn Christus setzt die 
Aufzählung der Zeichen des jüngsten Gerichts Matth. 24,30 
mit den Worten fort: ,et virtutes caelorum commovebun- 
tur et tunc parebit signum Filii hominis in caelo [vgl et 
tunc plangent omnes tribus terrae et videbunt Filium ho- 
minis venientem in nubibus caeli cum virtute mnlta et maje- 
State s. zu Str. 1 (S. 34)] et mittet angelos suos cum tuba^ Nach 
diesen Versen wurde die Erscheinung des Herrn zum jüngsten 
Gericht durch das Mittelalter hindurch bald kürzer, bald 
länger beschrieben, z. B. von Vincentius Bellovacensis Specnl. 
Nat. 30 c. 105 so genau, als ob er Maler und Bildhauer im 
Auge hätte Alexandre Excurs. VI. S. 429. Alle jene drei 
Momente sclüldert nun auch die Vsp. Auf die heiligen Engel 
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nämlich werden die obigen yirtutes caelornm des Matthaeus 
z. B. schon von Haymo von Halberstadt a. 0. 21 im 9. Jh. 
(Altd. Prd. 2,10) und später in Älfrics Homilies Thorpe 1,611 
nnd in den altdeutschen Predigten Schönbach 2,11. 90 ge- 
deutet. Sie werden nicht unpassend in Mims Söhne um- 
getauft, nachdem, wie oben bemerkt, der heilige Geist mit 
dem Namen dieses weisen nordischen Quellendämons belegt 
worden war. Der reiche heidnische Mimermythus weiss 
von solchen Söhnen nichts. Aber Honorius a. 0. 1113 
rechnet die Engel nicht nur im Allgemeinen zur creatura 
spiritualis' und lässt sie a. 0. 146 im ,spirituale coelum' 
wohnen, sondern nach seinem Spec. a. 0. 959 empfangen 
sie auch ihr Leben durch den heiligen Geist. Auch die 
Tätigkeit der hiemach ganz folgerichtig Mims Söhne ge- 
nannten Engel, das ,leikaS entspricht vollkommen dem ,com- 
moveii* des Evangeliums. ,Ärar (die Ruder) 16ku lausar i 
hgndum honom Ems. 6,446, tünriJ)or (Hexen) leika ä lopti 
vgl. das häufigere ags. läcan on lyft und das ,geläc engla 
and deöfla' Crist 897. Nun wird auch zweitens das dunkle ,en 
mJ9tuI)r kyndesk' klar. Weder N. M. Petersens frühere 
Deutung des mJ9tuJ)r auf den nii9tvi|)r Weltbaum (s. o. S. 
48), noch die S. Grundtvigs und Müllenhoffs auf das Ver- 
hängniss, Ende oder Tod (D. A. 5,144 f.)*) ist richtig. 
MJQtut>r, ags. meotod., metod, das mit dem gr. /i^do/iai er- 
messen, erwägen und dem got. mitön bedenken, mhd. mezan 
verwant ist, schwankt im Nord, und Ags. zwischen persönlicher 
und sächlicher Bedeutung. Hier bezeichnet die persönliche 
den Heiland, der auch in der ags. Poesie so oft meotod 
heisst. Ja gerade die von unserer Str. nachgebildete Matthaeus- 
stelle gibt Cynevulfs Crist 942, indem auch er die virtutes 
caelornm als Engel aufiasst, mit folgenden Worten wieder: 
Vile älmihtig mid his engla gedryht mägencyninga meotod 
on gemöt cuman vgl. meotud engla Guthl. 1105. Dazu stimmt 
auch das Verbum ,kyndesk' in dem gewöhnlichen Sinne ,er 
wird entzündet, leuchtet.' Denn nach dieser Engelerschei- 



*) Dieser schliesst sich auch Biigge Stud. 1,524 an. 
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nung zeigt sich bei Matthaeus Christus mit dem Signum, 
das immer auf das Kreuz ausgelgt wii*d Altd. Pred. Schön.- 
bach 2,193, und zwar nach dem Elucidarium des Honorios 
a. 0. 1166, den ,electiA in ea forma, qua in monte apparoit; 
reprobis vero- und von diesen spricht lUatthaeus- in ea, qua 
in cruce pependit.* Das Kreuz aber wird dann nicht ein 
Holz sein, so fährt Honorius fort, ,sed lux in modum crucis 
splendidior sole' vgl. se beorhta segn Crist 1062. be&cna 
beorhtast se leöhta beäm 1086 f. So heisst es denn auch 
hier ,mJQtu[>r kyndesk\ der Heiland leuchtet und zwar fii 
eno gamla Gjallarhorne^ an jenem altberühmten Kreuz. Denn 
das Gjallarhorn ist das tönende Hörn Heimdalls, das hier, 
wie oben S. 119 auf das Hörn des Kreuzes geht. Wenn es 
dort, verborgen genannt, den verborgenen Teil des Kreuzes 
Christi bezeichnete, so ist es hier, sichtbar geworden, das 
ganze Kreuz Christi nach Matth. 24,30, und es wird mit 
jenem Beiworte ,en gamla' geschmückt, das geheimnissvoll 
wie ,enn aldna* u. s w. (S. 132) auf die alte heilige Über- 
lieferung des Christentums zurückweist. Drittens ertönt nun 
auch die Tuba des Matthaeusevangeliums, nur dass sie hier 
Heimdall blässt. Honorius sagt a. 0. 1164: angeli sonitn 
tubae terribile Judicium Dei intonabunt vgl. ags. Crist. 1062. 
1065. Dömesdäg 109. Hier vertritt also Heimdall nicht den 
Heiland, sondern einen Engel, wahrscheinlich weil er nach 
Engelart das himmlische Wächteramt bekleidete und nach 
der Apocal. 10,1 einer von den englischen Verkündern des 
jüngsten Gerichts eine Iris, also das Zeichen des Begenbogen- 
gottes, auf dem Haupte trug. Wenn endlich Odin mit dem Haupte 
Mims redet, so trifft unsere obige Deutung der Beiden (S. 127) 
auf Gott Vater und den heiligen Geist auch hier zu, indem 
Honorius a. 0. 1166 meldet: ,Filius Judicium fadt pro vin- 
dicta, quamvis Pater et Spiritus sanctus ei cooperentur vgl. 
der heilige geist, der alle geschepf geschaffen hat und alle 
geschepf richtet mit dem vater und mit dem sun Altd. Pred. 
Schönb. 2,114. Nur der Ausdruck ,Haupt Mims* wird da- 
durch nicht erklärt. 

Auch den Übergang von der 46. zur 47. Str., die den 
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Schrecken der Yggdraselesche und ihrer ünterwohner 
schildert, verdankt die Vsp. noch dem Hinweis Jesu auf die 
Vorzeichen des jüngsten Gerichts. Alle 3 Synoptiker lassen 
den Herrn an deren Schilderung eine Ermahnung schliessen 
die er mit dem Gleichniss vom Feigenbaum eröffnet. Matth. 
24,32 der Baum, wie er zarte Zweige treibt '(S. 158), deutet 
darnach auf das jüngste Gericht, den auf den Winter 
folgenden Sommer hin. Dieser Baum wird nun mit dem 
unfruchtbaren, von dem Herrn verfluchten Feigenbaum Matth. 
21,19 z. B. von Haymo a. 0. 23 zusammengestellt und von 
ihm und der altd. Predigt Schönbach 2,11 als die ungläubige 
Judenschaft aufgefasst. Diese Ungläubigen und Marterer 
des Herrn sind es aber nach dem Obigen vgl. auch Altd. 
Pred. 2,109, die angesichts der vornehmsten Anzeichen des 
jüngsten Tags, der Posaune und des Kreuzes, ein frucht- 
bares Zittern ergreift. Und sehr schön verwandelt nun 
unser Dichter oder ein von ihm nachgeahmter Exeget den 
Feigenbaum in jenen gewaltigen demHerrn feindlichen Weltbaum, 
den Ezechiel in einem seiner grossartigsten Gesichte als das 
Bild höchster und doch so vergänglicher Herrlichkeit der 
ungläubigen Welt Cap 31,3 f. darstellt: ,Ecce Assur quasi 
cedrus in Libano, pulcher ramis et frondibus nemorosus 
excelsusque altitudine, et inter condensas frondes elevatum 
est cacumen ejus 4 Aquae nutrierunt illum, abyssus exaltavit 
illum, flumin aejus manabant in circuitu radicum ejus et rivos 
suos emisit ad universa ligna regionis.' In der Tat, man 
durfte ihn hiernach schon ,Yggdrasell askr,* wie wir ihn 
S. 88 kennen gelernt haben, nennen. Gott beschliesst ihn 
zu stürzen. V. 14 A sonitu ruinae ejus commovi gentes, 
cum deducerem eum ad infernum cum his, qui descende* 
bant in lacum (nach Hieronymus - infernum). In die quando 
descendit (arbor) ad inferos, induxi luctum. Daher hier 
,skelfr, ymr et aldna tr6', wiederum mit dem bezeichnenden 
,et aldna* und daher ,hr8ej)ask aller ä helvegom.* Ezechiel 
ahmte teilsweise Jes. 14,8 nach, wo dieser Babylons Sturz 
weissagt: ,Abietes laetatae sunt super te (sc. baculum im- 
piorum, virgam dominantium, caedentem populos in indig- 
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natione u. s. w.) et cedri Libani: 9 Infemns subter contur- 
batus est in occarsam adventus tui, sascitayit tibi gigantes/ 
Dieser Sturz der Rute erregt die Höllenbewohner und die 
Riesen erheben sich. Daher vielleicht ,en JQtonn lo£Diar.' 
Von Assur sagt Jes. 31,8: ,et cadet Assnr in gladio non 
yiri et gladius non hominius yorabit eum ... 9 et fortitndo 
ejus a terrore transibit et pavebunt fugientes prineipes ejus: 
dixit dominus, cujus ignis est in Sion et caminus ejus in 
Jerusalem.' Dagegen sagt Gott bei Ezech. 31,11, ,tradidi 
eum in manu fortissimi gentium, faciens faciet eV Diese 
Schicksale scheint die letzte Zeile unsrer Str. wiederznspiegeln, 
in der aber mit Müllenhoff DA. 5,147 und Sijmons weder 
,J)ann' in ,J)an*, noch ,gleypir* in ,hleypir* verändert werden 
darf. ,t>an' von dannen ist überhaupt im Norden nicht 
nachweisbar und ,hleypa' wird nur von einem Beitenden 
gebraucht nach F. Jönsson Eddalieder S. 115, was hier nicht 
passt. Auch kann das allerdings groteske gleypa Verschlingen 
des Baumes nicht mehr auffallen, da wir nun sehen, nach 
welchen gewaltigen Mustern gearbeitet ist. Nach Jes. wird 
nicht das Schwert eines Menschen Assur verschlingen, sondern 
wie er anzudeuten scheint, das Feuer. Nach Ezechiel fällt 
der Assurbaum in die Hand des mächtigsten unter den Heiden 
die mit ihm machen wird, was er will. 

Meint Jesaja wirklich das Feuer, so wurde wohl dazu 
stimmen ,Surtar sefe*, denn als Verwanter eines Feuer- 
dämons, des Surtr in der 52. Str., könnte skaldisch das Feuer 
wol bezeichnet werden. Legt er aber den Nachdruck auf 
das ,non homines', so passt auch das, denn Surtr ist ein 
Riese und furchtbar wütet auch sein Schwert in der 52. Str. 
und nach biblischem Ausdruck steht auch diesem das ,gleypa' 
Verschlingen zu. Die Begriffe von Schwert und Feuer sind 
übrigens in der Prophetensprache nicht nur eng verbunden, 
sondern gehen tatsächtlich in einander über, vielleicht weil 
eben beide oft den Blitz meinen, wie in der Skaldensprache, 
wo die Kenning des Schwerts das Feuer der Schlacht^ der 
Leichen, der Wunden, des Bluts u. s. w. heisst: Egilsson. 
Auch der ezechielische ,fortissimus gentium', der Assur packt. 
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spiegelt sich in Surtr wieder. Denn die fortes erklärten 
die Exegeten, so auch namentlich Hieronymus in seinem 
Ezechielcommentar^ mehrfach als gigantes (Migne 25,305. 
306. 316). Jetzt also bebt die Weltesche wie die Assurceder 
und stöhnt, so dass der Riese sich erhebt und alle, die in 
die Hölle gehen, erschrecken. Das geschieht, bevor die 
Flamme sie verschlingt. Denn nach Jes. 26,11 f. wird die 
Flamme die Feinde des Herrn verschlingen, die Sterbenden 
werden nicht leben und die Riesen nicht wieder sich erheben, 
sondern das Land der Riesen wird ins Verderben hinabgezogen. 
Diese Stelle wurde schon von Hieronymus zum Jesaias 
Migne 24,298 mit Matth. 25,41 in Zusammenhang gebracht, 
wo Gott am jüngsten Tag das ewige Feuer den Bösen be- 
stimmt vgl. Altd. Pred. 2,108. 263. Das Feuer fährt in 
der Tat in der 52. Str. heran mit Surtr. Surtr aber trägt, 
wie sich bei dieser Str. zeigen wird, die wichtigsten Züge 
des Antichrists, und so erklärte nun in der Tat Hieronymus 
a. 0. 25,305 jenen fortissimus des Ezechiel als den Satanas, 
wie er er beim zukünftigen Weltuntergange auftreten werde. 
Durch Hieronymus' Commentar wird also der Völuspadichter, 
der auch sonst sich mit diesem bekannt zeigt, zur Verwendung 
jener alttestamentlichen Weissagungen veranlasst worden 
sein, so dass er das Geschick der Assurceder unter die Vor- 
zeichen des jüngsten Tags einreihte, das nirgendwo sonst 
unter diesen vorkommt. 

Die 48. Str.: ,Hvat's me|) Qsom' setzen Müllenhoff, 
Bugge und Sijmons der Hs. H. gemäss hinter die soeben be- 
sprochene, aber im Cod. R. steht sie als 51. dicht vor der 
52. Surtrstrophe, vor der sie auch Sievers Proben a. 0. S. 27 
belässt. F. Jonsson scheidet sie als unecht aus. Die erste 
Reihenfolge scheint auch mir die natürlichste, doch ist 
Sicheres darüber kaum zu sagen, wol aber über den Inhalt 
Unter den Schrecknissen vor dem jüngsten Tage erwähnt 
nämlich die Apocalypse, nachdem sie 6,12 f. Sonnen- und 
Mondfinsterniss und Stemenfall beschrieben hat, weiter 6,15: 
,et reges terrae et principes et tribuni et divites et fortes 
et omnis servus et Über absconderunt se in speluncis et in 
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petris montiam 16: et dicunt montibas et petris: cadite saper 
uos et abscondite nos a facie sedentis super thronam et ab 
ira Agni 17: quoniam yenit dies magnns irae ipsorum et 
quis poterit stare? (S. 138). Wie der Dichter oben den 
fortissimus zu einem Riesen machte, so setzte er hier in 
grösserem Massstab die menschlichen Verhältnisse und Stände 
in mythische um. Aus jenen Königen, Fürsten, Obersten 
und Reichen werden Äsen und Alfen, aus den Starken, wie 
oben, Riesen, aus den Freien und Dienern die ja oft als 
Untertänige oder Diener erscheinenden Zwerge. Wenn jene 
alle angstvoll sich in Holen und Felsen zu verbergen suchen und 
sie um Schutz flehen, so stöhnen hier die Zwerge in den Holen 
als die Wegweiser in die Felswand. Die Zwerge sind hier als 
Wortführer gleichsam herausgehoben, weil nach germanischem 
Volksglauben sie am besten im Gebirge, ihrer Heimat, Be- 
scheid wussten, in den Berg lockten und ihr dvergmäl, das 
Echo, weckten vgl. jgtnar ok dvergar eru kalladir menn 
eör konüngar bjarga eör steina Sn. E. 1,160. Aber dass 
nicht nur sie, sondern auch die Äsen, Alfen und Biesen von 
Angst ergriffen sind, wie die Mächtigen der Apocalypse, 
zeigen ja die ersten Zeilen : ,gn^r allr JQtunheimr.^ Die terra 
gigantum wird auch bei Jesaja (S. 193) vor dem jüngsten 
Tag ins Verderben gezogen. 

Über die 49. Strophe s. S. 180. 

Str. 50 Hrymr ekr austan, hefsk lind fyrer; 

snysk jßrmongandr i jßtonm6|)e; 

ormr knyr unner, en are hlakkar, 

slitr nae nij)fglr: Naglfar losnar. 

Str. 51 KJ611 ferr norJ)an: koma mono Heljar 

of Igg lyj)er, en Loke styrer. 

fara fiflmeger mej) Freka aller, 

l>eim es br6|)er Byleypts i fgr. 

Str. 52 Surtr ferr sunnan mej) sviga läve: 

skinn af sver{)e söl valtiva. 

grjötbjßrg gnata, en gifr rata; 

troJ)a haier helveg, en himenn klofnar. 



Storhpe 50. 195 

Die dunkelste, aber glücklicher Weise auch nicht sehr 
wichtige Persönlichkeit der Vsp. ist für mich Hrymr (oder 
Hrymner Sn. E. 1,188 H), der sich mit einigen Vermutungen 
begnügen muss. Sein Name, der nach D. A. 5,149 von hrumr 
hinfällig abgeleitet wäre, ist aus dem Nordischen kaum er- 
klärbar, überhaupt wird dessen Träger nur hier und an ein 
paar aus unserer Strophe geschöpften Stellen der Sn. E. 
1,188 f. als Steuermann des Schiffes Naglfar entweder ange- 
deutet oder bestimmt bezeichnet. Darnach ist er also eine 
Art Totenschiffer oder wenigstens der Führer eines aus den 
unabgeschnittenen Nägeln Toter zusammengesetzten Schiffes, 
wie Snorre a. 0. hinzufügt. Das Schneiden und Vergraben 
der Nägel war besonders bei den Iraniern und den Germanen 
strenges Gebot. Denn, nicht vergraben, werden sie zu Schleuder- 
steinen der persischen Daevas, der germanischen Huldren, 
Eiben, Hexen, mit denen diese namentlich das Vieh töten 
s. m. Indog. Mythen 2,253. Sacred Books of the East 
4,186. 188. Henderson Notes 9. Folklore Society 1,11. 
Zingerle Sitten in Tirol 28. Solche Nägel fallen also den bösen, 
totbringenden Geistern zu. Aber soviel ich weiss, steht 
Snorre's Angabe, dass Toten die Nägel geschnitten werden 
müssten, und nun gar, dass diese andern Falls zum Aufbau 
eines gespenstischen Schiffs dienen A^iirden, ganz allein da. 
Denn die nordische Sitte in ein Schiff gelegte Toten zu ver- 
brennen oder den Wellen zu überlassen oder Steine in 
Schiffsform auf das Grab zu setzen oder in Gräbern Schiffe 
zu legen Grimm D. M.* 2,692. Bugge Stud. 1,242 steht doch 
mit jener Vorstelhiug in keinem Zusammenbang, und auch 
über einen Totenschiffer wissen wir kaum Sicheres. Dass 
Odin in der Völs. c. 10 einmal im Schiff einen Toten abholt, 
beweist keinen allgemeinen derartigen Glauben, und die so- 
genannte schwedische Volkssage (Afzelius 1,4) von dem noch 
dazu goldnen Schiffe, in dem derselbe Gott die Erschlagenen 
von Bravalla nach Valhöll geführt habe, sieht sehr gemacht 
aus. Auch die Monchssagen bei Grimm D. M.* 2,694, die 
von einem Totenfährmann und Fährgeld sprechen, waren 
wol gelehrtem Einflüsse ausgesetzt. Die alte Sitte hinwiederum, 
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den Leichen Geld mitzugeben, bezeugt damit noch nicht, 
da£h dieses für einen Fährmann bestimmt worden sei Am 
mei£ten machen noch der Elsenmann im Xibelnngenlied, der 
über die Donau, und der Xorpreht des Wormser Bosengartens, 
der über den ßhein setzt, den Eindmck eines Totenfergen, 
namentlich auch deswegen, weil die Büdegers Marke, sowie 
der Kosengarten, za dem die Übergesetzten alsbald gelangen, 
ans mythischen Paradiesyorstellnngen herrorgegangen ist. 
Da aber sonst weder Sage, noch Brauch der Germanen Ton 
einem solchen weiss, so möchte ich hier einen Einfall Ton 
Bugge'scher Kühnheit äussern. 

Nicht nur dem germanischen, sondern auch dem indo- 
germanischen alten Mjthus ist der TotenschiflFer fremd. In 
Euripides Alceste wird Charou, der ein aegyptischer Daemon 
gewesen zu sein schon, zuerst genannt. Da nun Vorstellungen 
von Personen oder Einrichtungen der antiken Unterwelt 
schon früh vom (.'hristentum übernommen wurden (S. 163), 
z. B. der Acheron bald als höllischer See von der um 380 
n. Chr. entstandenen Apocalypse des Paulus, bald als Hölle 
von Mone's Hymnen no. 106,18: (Christus) morte mortem 
superavit et potenter spolia^dt Acherontis atria und endlich 
sogar als Bezeichnung des Behemoth, der die gierigen Leute 
in der Hölle verschlingt, von der Visio Tundali, da femer 
die Vsp. den Garmr, wie die Sigyn der antiken oder halb- 
antiken Unterwelt (S. 155. 181) und auch Snorre sein Höllen- 
gesinde der Aeneis (8. 150) entnommen zu haben scheint, so 
könnte auch Hryrar einer der beliebtesten Höllenfiguren 
des Altertums, nämlich eben jenem Charon, sein Dasein ver- 
danken. Jn den lateinischen Gedichten, und so auch im 6. 
Gesang der Aeneis, fällt der Hauptton auf die letzte Silbe 
dieses Namens, so dass im Nordischen eine Verschluckung 
des Stammvokals, die Charon zu Hryn- oder Hrym-r ver- 
kürzte, wol denkbar wäre. Wie Cerberus dicht am Charon- 
flusse Acheron wohnt, so folgt auch hier auf die abermalige 
Erwähnung Erwähnung des Garmr die Hrymrstrophe. Die 
,lind*, die Hrymr vor sich hält, braucht nicht ein Schild zu 
sein, sondern kann auch, wie in andern Gedichten, eine Lanze 
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bedeuten s. Egilsson und vielleicht auch, ähnlich dem lat. 
contus, das sowol eine Schiffsstange, wie eine Lanze be- 
zeichnet, eine Schiffsstange, eine Schalte, die das Schiff zu- 
gleich fortstösst und lenkt, wie denn auch Sn. E. 1,188 be- 
merkt: Hrymr st;frer Naglfara. Dann wäre ,Hrymr ekr 
. ., hefsk lind fyrer* aus Aen. 6,302 hervorgegangen: Ipse 
(Charon) ratem conto subigit, und entspräche dem Charon 
der Vasenbilder, der diese Stange vor sich hält Röscher Lex. 
Auch Charon setzt nur diejenigen Toten über, deren Gebeine 
beerdigt sind und eine Ruhestatt gefunden haben Aen. 6,328 
und sein Kahn heisst 6,414 ,sutilis^ zusammengenäht oder 
-gebunden. 

Führte nun Honorius a. 0. 1164 weiter zu der selt- 
samen Vorstellung von einem aus Nägeln zusammengesetzten 
höllischen Schiff? Nachdem er seinem Schüler von der 
Posaune des jüngsten Gerichts, von der auch in der Vsp. 
so eben die Rede war, und von der Auferstehung der 
Menschen erzählt hat, fragt ihn dieser: ,Si capilli et ungues 
praecisi in locum suum redeunt, nonne deformes sunt?' Er 
antwortet: ,Non est intelllgendum quod sint reducendi in 
priorem locum ; sed sicut figulus, si vas noviter factum frangat 
et de eodem luto aliud faciat, non attendens, quid prius ansa 
vel fundus fuerit, ita format Dens de eadem materia aliud 
corpus huic valde dissimile, cui omnis deformitas et infirmitas 
absit.' Während Gott also die alte Nägelmaterie zu einem 
neuen Wesen gestaltet, konnte da nicht etwa der böse 
Höllengeist Charon-Hrymr die Nägel Toter für sein Toten- 
schiff verwenden, wie nach dem volkstümlichen Aberglauben 
die unvergrabenen abgeschnittenen Nägel von den bösen 
Geistern zu Todeswaffen verarbeitet wurden? Es scheint 
hier eine wunderliche Yerquickung volkstümlichen Aber- 
glaubens und gelehrter Einfälle vorzuliegen. 

In der Nähe Charons erblickt Aeneas allerlei ungeheuer, 
unter andern die ,bellua Lernae horrendum stridens* Aen. 
6,287, was an ,snysk jgrmongandr i J9tonm6J)e' erinnern 
könnte. Aber dem Dichter schwebte hier und bei der 
folgenden Strophe doch wol mehr Beda's Darstellung der 
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GeiicbtsYorzeichen vor: ,Quarta die pisces et omnes belluae 
marinae congregabuntur saper aquas et dabant yoces et 
gemitus^ die in einer andern Form lautet: , Quarta die pisces 
maris et omnium fluminum elevant se super aquam et pug- 
nant inter se cum magno sonitu et interficient se et sie aqua 
portabit eos mortuos Paul-Braune Beitr. 6,460. 465. Wurde 
das letze ,aqua' als ,aquila^ missverstanden, so haben wir 
im Wesentlichen die zornigen, wasserschlagenden Wasser- 
tiere und den die Toten davontragenden Adler unserer Str. 
beisammen. Übrigens hat auf das Einzelne wiederum die 
kräftige Zeichnung des Meerdrachen im Ezechiel 32,2. 
eingewirkt ,des draco, qui est in mari et ventilabat comn 
in fluminibus et conturbabat pedibus suis et concul- 
cabat flumina eorum.* Gut gibt der Dichter das ,ven- 
tilare cornu', das den Übermut bezeichnet, durch ,i jßton- 
mö|)e^ fast wörtlich das ,conculcare flumina* durch ,kn^r 
unner' wieder. Denn knya ist pressen, drängen, schott. 
know mit Fäusten oder Füssen niederdrücken Vigfusson 
347 vgl. hoUänd. knoeijen drücken, pressen. Aus dem 
Commentar des Hieronyraus aber (Migne 25,308), der diesen 
Drachen Ezechiels ,coluber multis spiris involutus' nennt und 
mit dem ,serpens tortuosus' des Jes. 27,1 vergleicht, könnte 
dann auch das ,snysk* stammen doch s. o. S. 145. 

Die 51. Strophe wendet sich nach Bugge's Verbesserung 
dem Norden und der Hölle zu. Das stimmt zu einer ags. 
Predigt über die Vorzeichen Paul-Braune Beitr. 6,469: ,0n 
tham feorthan däge fram norödaele this middanearöes mycel 
hreäm ätigö hellegästa.' Das sind die von Norden kommenden 
,Heljar lyj)er, fiflmeger.* Warum sie aber in der Vsp. bbers 
Meer kommen in einem Schiff, dass ihr Anführer Loke 
steuert, erklärt sich aus der Apocal. 20,13, wo das Meer, 
Mors (Hrymr) und Infei'nus (Loki) die Toten auswerfen 
(u. S. 199). Des Letzteren Bruder Byleipti-, Byleist leitet 
BuggeStud. 1,75 von Beelzebub, dem Herrn der Fliegen ab, der 
im Roman von Baudouin de Sebourc zu Belgibus, Beigebus 
und Bugibus entstellt wurde Paul-Braune B. 13,210. lieber 
Freke s. u. S. 201. 



Strophe 52. 199 

Die 52. und die zunächst folgenden Eampfstrophen werden 
fast ausschliesslich geleitet von Apocal. 16,13 f. : Et vidi de 
ore draconis et de ore bestiae et de ore pseudoprophetae 
spiiitus tres immundos in modum ranarum. 14 Sunt enim 
Spiritus daemoniorum facientes signa et proceduni ad reges 
totius terrae congregare illos in praelium ad diem magnum 
omnipotentis Dei. 15. Ecce venio sicut für. . . 16. Et con- 
gregabit illos in locum, qui vocatur hebraice Armagedon 18. 
Et facta sunt fulgura et vocea et tonitrua et terrae motus 
factus est magnus 20 et omnis insula fugit et montes non 
sunt inventi vgl. Apoc, 6,14 et omnis mons et insulae de 
locis suis motae sunt. Dem 18. Verse und 16. Verse ent- 
. sprechen das 5. und 6. Zeichen jener ags. Predigt. 

Nehmen wir noch Apocal. 20,9 f. hinzu, worin die letzte 
Strafe nicht nur jener 3 Unholde des 16. Capitels, sondern 
auch noch zweier anderer, nämlich des Infernus und Mors, 
und das Hineinstürzen aller fünf in das die alte Erde uud den 
alten Himmel (Apoc. 21,1) verzehrende Feuer geschildert 
wird, so wird uns sowol die in der Vsp. in den Kampf 
gegen die Götter eilende Dämonenreihe nach Zahl und Art, 
als auch der Übergang zu der Weltbrandstr. 57, wie zu der 
58. und 59. Str. von der neuen Erde und dem neuen Himmel 
die das 21. Cap. der Apoc. preist, völlig deutlich. Auch 
die Vsp. hebt 5 angreifende Dämonen hervor, die aufs beste 
den apocalyptischen entsprechen. Denn 1) Hrymr vertritt 
unter dem Namen des Todesdämons Charon den Mors der 
Apoc, wie dieser im Mittelalter trotz des grammatischen Ge- 
schlechts durchweg als Mann erscheint. Ihm ist in den 
Apocalypse, wie überhaupt in den mittelalterlichen bildlichen 
und poetischen Darstellungen (z. ß. o. S. 118) der Infernus 
gesellt, der Höllenfürst, wie in der Vsp. 2) Loke mit seinen 
Höllenleuten. Die oben besprochene Erfindung des Schiffes 
Naglfar scheint durch unsre apocalyptische Stelle, die vom 
Meere redet, angeregt worden zu sein, ebenso wie die der 
Naglfarstrophe angehörige Zerreissung der Leichen durch den 
Adler vgl. o. S. 198 Denn es heisst Apocal. 20,13: ,et dedit mare 
mortuos, qui in eo erant, et mors et infernus dederunt mortuos 
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saos, qni in ipsis erant: et jndicat am est de smgnlis 
secandnm opera sua! Mors und Infemus am Tage des Gerichts 
zur See, von schwimmenden des Gerichts gewärtigen Leichen 
umgeben, sind trotz aller Yerwandlungskünste deutlich genug 
in den zum Kampf eilenden Seefahrern Hrymr und Loki 
mit dem von bestraften Leichen umgebenen Naglfar zu er- 
kennen. Im Gegensatz zu den drei andern unter den ffinf 
anstürmenden Dämonen spielen sie nach der Apocal. wie nach 
der Ysp. gar keine Rolle in dem auf den Ansturm folgenden 
Kampf. Erst Snorre E. 1,193 erzählt, an yolkstümliche 
Überlieferung anknüpfend (Indogerm. M. 2,630), oder aus 
dem blossen Bedürfniss nach Abrundung heraus wenigstens 
Yon Loki, dass dieser und Heimdali sich gegenseitig er- 
schlugen. 

Die anderen drei Gottesfeinde in der Apocal. 16,13 der 
draco, die bestia und der Antichristus oder der ihm zur Seite 
gesetzte Pseudopropheta (vgl. Ebert Tertullians Verhältniss 
zu Minucius Felix Abh. der philol. histor. Gl. d. K. s&chs. 
Ges. d. Wissensch. 5,404) kehren im 4) jQrmongandr, oder 
ormr Str. 50, 3) im Freke Str. 51 und 5) im Surtr Str. 52 
wieder. Und um dieses besser beweisen zu können, ist es 
geraten alsbald auch die folgenden Strophen ins Auge zu 
fassen, die von ihrem Znsammenstoss mit 3 göttlichen Geg- 
nern und ihrem Untergang handeln: 

Str. 53. I>ä k0mr Hlinar harmr annarr fram 

es ö|)enn ferr vi|) ulf vega, 

en baue Belja bjartr at Surte: 

{)ä mon Friggjar falla angan. 

Str. 54. K0mr enn mikle mggr Sigf9t>r, 

ViJ)arr, vega at vald^re; 

laetr mege hve|)rungs mund of standa 

hjgr til hjarta: t>ä's hefnt fQf>or. 

Str. 55. Komer enn msere mggr H16J)ynjar: 

ginn lopt yfer ggrj) jar{>ar. 

gengr ÖI>ens sunr orme mififta. 



Strophe 53. 201 

Str. 56. Drepr af möj)e inij)gar|)s veorr, 

mono baler aller heimstgj) ryj).ia. 

gengr fet nio Fjgrgynjar burr 

nepr frä naj)re nij)s 6kviJ)noin. 

Str. 57. S61 t6r sortna, sigr fold i mar, 

hverfa af himne hei|)ar stjgrnor. 

geisar eime ok aldrnare, 

leikr hgr hite yi|) himen sjalfan. 

Str. 58 Geyr u. s. w. s. Str. 44. 49. 

Die 1. Hälfte der 53. Str. schildert den Kampf Odins 
mit dem schon in der 51. Str. erwähnten Wolf Freke (Fen« 
risülfr Sn. E. 1,180), die 54. die Rache, die Odins Sohn 
ViJ)arr an -diesem nimmt. Der Kampf Odins mit dem Wolfe 
kann an sich sehr wol aas dem nordischen Natnrmythns 
hergeleitet werden. Der Mythus stellt häufig verschiedene 
nach einander derselben Naturerscheinung wie hier z. B. 
dem Sturme entsprungene Gestaltungen, die ältere riesische 
des gierigen Wolfes oder Hundes Freke (vgl. Sn. E. 1,591) 
und die spätere göttliche Odins, zu einem Verhältniss von 
Feind und Freund, oder von Diener und Herrn zusammen. 
Heulende Hunde und auch Wölfe bilden des Gottes Gesinde 
und Gefolgschaft, aber der böse Sturmdämon ist nun auch 
des gütigeren Windgottes wütender Gegner. Winde werden 
überhaupt oft im Wechselkampfe dargestellt (Indog. M. 2,469), 
der wilde Jäger Wodan erliegt in der deutschen Sage dem 
Sturmeber und schon in den Eireksm. 960, (Corp. poet. bor* 
1,261) die allerdings schon unter christlichem Einfluss stehen 
(S. 105), weiss Odin nicht sicher, wann der Wolf auf die 
Sitze der Götter kommen soll, woraus die nachahmenden 
Hakonarm. Eyvinds Skaldapillir machen: Der Fenriswolf 
wird los gebunden fahren gegen die Sitze der Menschen 
(Corp. p. bor. 1,265). Wie weit aber das eigentliche Heiden- 
tum des Nordens den Kampf des Windgotts mit dem Sturm- 
wolf tragisch ausgebildet hatte, ist nicht ganz klar ; jedenfalls 
ist dessen Verknüpfung mit einer allgemeinen Katastrophe^ 
wie dem Untergange der Welt, in rein heidnischem Glauben 
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nicht nachweisbar, und jedenfalls hat der Wolf einige Zttge 
der apocalyptischen Bestia namentlich in der hier wiederum 
die Quelle offener bekennenden Prosaedda angenommen. Die 
Apoc. 13,2 schildert diese Bestia nicht als Wolf, aber als 
ein Raubtier, das aus verschiedenen Raubtieren wunderlich 
zusammengestellt ist : ,Et Bestia similis erat pardo et pedes 
ejus sicut pedes ursi et os ejus sicut os leonis/ Die Bestia 
steigt trotzdem vom Meere auf, wie der Freki übers Meer 
kommt. Wie der Fenriswolf des Drachen Bruder, so steht 
auch die Bestia mit dem Drachen in intimstem Yerhältniss, 
denn ,dedit illi draco virtutem suam et potestatem magnam/ 
Dann heisst es V. 4 ,et vidi unum de capitibus suis quasi 
occisum in mortem: et plaga mortis ejus curata est/ So 
heisst es Sn. E. 1,112 vom Fenriswolf: Ulfrinn gapti äkafliga 
ok fekkst um mjgk ok vildi bita |)ä. t>eir skutu i mnnn 
honum sveröi nokkvoru, nema hjgltin viö neöra gömi en 
efra gömi blöörefillin, |)at er gömsparri hans^ Also auch 
der aufgesperrte Wolfsrachen ist wie das Haupt eines pein- 
lich Getöteten. Auch das strafende Schwert fehlt nicht in 
der Apoc, denn gerade von dieser Bestia heisst es 13,10: 
,Qui in gladio occiderit, oportet eum gladio occidi.' Die apo- 
calyptische Strafe scheint nur durch das Aufsperren des 
Rachens mit dem Schwert germanischer gestaltet DRA. Nach 
Apoc. 13,6 (Bestia) aperuit os suum in blasphemias ad Deum 
. . et tabernaculum ejus et eos qui in caelo habitant. Daraus 
entstand in Sn. E. 1,188 das grausige Bild vom Fenriswolf, 
der vor dem Weltuntergang ,ferr meö gapanda munn ok er 
hinn efri kjßptr viö himni en hinn neöri viö jßröu.* Apoc. 
13,4 wird gefragt: quis poterit pugnare cum ea?/ so wie die 
Götter alle vor dem Wolf zurückscheuen ausser T^r (o. S. 152) 
Die Vernichtung der Bestia findet erst statt, als der Sohn Gtottes 
erscheint Apoc. 19, 15 f.: ,et de ore ejus processit gladins ex 
utraque parte acutus: et ipse calcat torcular vini fororis 
irae Dei omnipotentis.' Jesaj. 63,3 lässt keinen Zweifel über 
die Bedeutung dieses Weines und dieses Treters: Torcular 
calcavi solus et de gentibus non est vir mecum: calcavi eos 
in furore meo et conculcavi eos in ira mea. 4 Dies enim 
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ultionis in corde meo, annus redemtionis meae venit. 
5: et salvavit mihi brachium menm et concolcavi populos 
in furore meo. Dem Wolf stellt nun der Vsp.-dichter Odin 
entgegen ans dem S. 201 angegebenen speciellen mythischen 
Grunde und aus dem allgemeineren Gefühl heraus, dass an 
diesem grossen apocalyptischen Kampf die grossen altheid- 
nischen Kampfgötter der Skandinavier: Odin, Freyr, Thor 
(o. S. 80) genannt werden mussten, wenn überhaupt auch 
hier das Gedicht ein heidnisches Colorit tragen sollte. Dass 
der Heidejigott in diesem Kampf fällt, verlangte die ganze 
christliche Idee des Gedichts. Dafür hat zwar die Apocalypse 
nur die annähernde Entsprechung, dass die auf Henoch und 
Elias gedeuteten Zeugen des Herrn Apoc. 11, 3 f. im Kampf 
mit untergehn. Jedoch sagt auch die durch ihre Ketzereien 
berühmte Darstellung des jüngsten Gerichts bei Lactanz, 
dass ,non colentur ulterius dii manu facti* (u. S. 207). Aber 
aus jenem Sohne Gottes , dem einsam kämpfenden Bacher 
der Apocal. und des Jesajas, wird nun Yit>arr als Sohn 
Odins, als Vaterrächer frei geschaffen, von dem auch Vaf|)r. 
53 sagt: ,Ulfr gleypa mon Aldaf9{)or, 

{)ess mon Vi{)arr vreka; 

kalda kjapta hann klyfja mon 

vitnes vige at! 
und Sn. E. 1,266 nennt ihm ,l>ßgli öss, hefni-äss goöanna, 
eigandi järnskos.' In der Ysp. stösst seine Hand ,mundS 
durch das der Dichter vielleicht ,munnr* d. h. das sonderbare 
apocalyptische schwertführende ,os* ersetzen zu müssen glaubte, 
das Schwert ihm ins Herz. Nach Sn. E. 1,192 ,Viöarr stigr 
görum faeti i neöra keypt ülfsins .... annarri hendi tekr 
hann enn efra keypt ülfsins ok rifr sundr gin hans ok verör 
|)at ülfsins bani.* In diesem Bacheact sind das Schwert und 
der Fusstritt des Rächers in der Apoc. nicht zu verkennen. 
So wurde auch der bekannte Vers Ps. 90 1^: Super aspidem 
et basiliscum ambulabis et conculcabis leonem et draconem 
z. B. in Honoriuß Spec. a. 0. 916 auf Christus gedeutet, der 
^leonem et draconem conculcabit, cum Antichristum per 
electos suo superabit et diabolum in extremo examine dam- 
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nabit' (s. o. S. 133) und dafür wurde angezogen Genes. 3,15: 
Jnlmicitias ponam inter te (serpens) et mnlierem et semen 
tuum et semen illius : ipsa conteret caput tuum et tu insidi- 
aberis calcaneo ejus. Ps. 3,8 Tu (Dens) percussisti omnes ad- 
versantes mihi sine causa, dentes peccatorum contriyisti und Ps. 
57, 5 Furor Ulis (peccatoribus) secundumsimilitudinem serpentis: 
sicut aspidis surdae et obturantis aures suos. 7. Dens con- 
teret dentes eorum in ore ipsorum : molas leonum confringet 
Dens vgl. Hieron. zu Matth. 12,29: Alligatus est fortis et 
relegatus in Tartarum et Dominus conterens pede capnt ser- 
pentis* u. s. w. vgl. B. Henoch C. 46. Honorius a. O. 957 
sagt: ,Antichristo superato, mundo conculcato triumphans 
Christus coelum ascendet.* Diese Vorstellungen befolgt oder 
variirt die bildende Kunst. Auf Grabkreuzen tritt Christus 
häufig auf eine Schlange, auf dem Bewcastle- und dem Buth- 
wellkreuz auf ein Schwein? Auf dem ersten der beiden 
Gosforthkreuze setzt er seinen Fuss in den Unterkiefer 
einer wolfshäuptigen Schlange, indem seine Linke den Ober- 
kiefer aufsperrt und seine Rechte einen Speer fuhrt Aarb. 
1883 S. 323 f. 1884 S. 16. Auf einem ravennatischen Sar- 
kophag ruht das Kreuzmonogramm auf einer Weinrebe, die 
sich triumphirend über Hiobs ,Behemoth* erhebt Garrucci 
Storia della arte cristiana 5,337 d. h. dem Vorbild des 
Fenriswolfes (S. 150). 

Ja Christus wurde wie Vi|)arr mit einem besonderen 
Schuh gedacht. Beda opp. III 617 erläutert den umstand, 
dass Johannes nicht gut genug gewesen sei, dem Herrn die 
Schuhriemen zu lösen, mit den Worten: ,Quis enim nesciat, 
quod calceamenta ex mortuis animalibus fiant? Incarnatns 
vero Dominus veniens quasi calceatus appamit, qui in divi- 
nitate sua morticina correptionis nostrae assumpsit.^ Sn. 
E. 1,192 scheint aus dieser oder einer ähnlichen Anschauung 
dann wieder seinen aus den Lederstreifen der Schuhe der 
Menschen hervorgegangenen Gottesschuh entwickelt zu haben. 
Warum hier der rächende Christus Vi{)arr oder Vit)arr, denn 
ist die Quantität des Stammvokals noch nicht sicher bestimmt 
PBB. 6,203, getauft ist, weiss ich nicht anzugeben (u. S. 230). 
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Der vierte Angreifer der Götter, der mit Thor das 
zweite Kämpferpaar bildet, der Jgrmungandr oder Ormr ist 
der schon o. S. 198 ihm gleichgestellte draco, Apoc. 16,13, 
geschildert als draco ille magnus, serpens antiquus, qui vo- 
catur diabolus et Satanas 12,9. 20,2, der alttestamentliche 
Leviathan (o. S. 143). Er wird Apoc. 13,7 f vom Erzengel 
Michael besiegt. Diesen heiligen Drachenkämpfer konnte 
aber kaum ein anderer Gott des Nordens vertreten als der 
alte germanische Drachenschläger Thor. Thor und Michael 
wurden auch sonst mit einander verglichen Lex. myth. 691 f. 
In der Legende vom Berge Gargan o schleudert Michael 
Blitze wie Thor Honor. Spec. a. 0. 1012, in England er- 
scheint er mit Donnerkeilen bewaffnet und wird er, wie früher 
Thor, auf nordischen Grabsteinen angerufen, die Stätte zu 
schützen Aarb. 1883 S. 325. Dass Thor erliegt, scheint dem 
germanischen Mythus nicht unangemessen, nach welchem der 
Donnergott oder-heros sowol dem Wetterdrachen, wie 
dem Sturmriesen im Herbste nicht gewachsen ist, da er ja 
im Winter seine Kraft einbüsst. (Indogerm. M. 2,461. 635). 
Nach Sn. E. 1,190 Wr fällt er tot im Gift nieder, welches 
der Wurm von sich bläst. So heisst es bei Honorius Spec. 
915 von dem Drachen: ,Draco elephanti insidians flalu suffo- 
care nititur, sed a moriente (i. e. Christo) opprimitur.' Bei 
Thors Kampf mit dem niedergeschlagenen Drachen verlassen 
alle Männer die Heimstatt, sowie Apoc. 12,17 (9) der (pro- 
jectus) draco iratus est in mulierem et abiit facere praelium 
cum reliquis de semine ejus. Der folgende Vers 18 ,et stetit 
supra arenam maris* schildert den Drachen, wie man sich 
NiI)hoggr nach Str. 38. 39 Nästrgndo ä den Toten nachstellend 
denken muss. Endlich treffen der apocalyp tische und der 
Völuspadrache darin über ein, dass jener nach 20,2. 3, obgleich 
in die Tiefe geschleudert, nach 1000 Jahren wiederkommen 
wird, doch nur auf kurze Zeit, und am Schluss der Vsp. 66 : 
k0mr enn dimme dreke fljügande, 

na{)r fränn neps^n frä NiI)afJ9llom : 

berr ser i fjß{)rom — flygr vgll yfer — 
Ni{)hgggr nae : nü mon S0kkvask (o. S. 151) 
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Indem wir auf den Vergleich der bisher besprochenen 
götterfeindlichen Dämonen Hryms. des Wurms, Loke's mit den 
HöUenbewohnem und Freke's d. i. des Fenriswolfs mit dem 
Mors, Draco, Infernus und der Bestia zurückblicken, erkennen 
wir nun auch, warum sie alle übers Meer kommen. Die 
Apoc. 20,13 lässt Mors und Infernus im innigsten Verbände 
mit dem Meer erscheinen, indem alle 3 die Toten von sich 
geben, wie die Toten auch Str. 50 mit dem Wasser ver- 
bunden sind, und ebenso erheben sich die beiden Tiere, der 
Draco und die Bestia Apoc. 12,18. 13,1 f. aus dem Meer. 

Eine ganz andere, vom Wasser losgetrennte Persönlich- 
keit ist aber der fünfte Götterfeind in der Apoc, wie in 
der Vsp., d. i. der Pseudopropheta oder Antichristns d. L 
Snrtr. Feuer ist sein Element. Diese Gestalt ist in der Bibel 
mit den Farben des schlimmsten Unwetters gemalt, wie es 
noch heute dem erschreckten Gemüt den Buf auspresst: 
,Es ist ein Wetter, als ob die Welt untergehen wollte.* 
Die Vergleichung des letzten furchtbaren Gerichtstages mit 
einem plötzlich erscheinenden Dieb geht von Matth. 24,42. 
43. Luc. 12,39 aus, wo die Bede ist von der ,hora, qua 
Dominus vester venturus est, et qua für venit. Daher das 
apocalyptische 16,15 an diesem Tage: Ecce venio sicut für 
16 et congregabit illos in locum, qui vocatur hebraice Arma- 
gedon 18 et facta sunt fulgura et voces et tonitraa et 
terrae motus factus est 20 et omnis insula fugit et montes 
non sunt inventi und 2 Petr. 3,10 : Adveniet dies Domini ut 
für: in quo caeli magno impetu transient, elementa vero 
calore solventur, terra autem et, quae in ipsa sunt opera, 
exurentur.* Nach diesen beiden Hauptschilderungen sind 
mehr oder minder persönlich gestaltet die Stellen in Cyne- 
vulfs Crist 868 f.: I)onne mid fere foldbüende se micla däg 
meahtan dryhtnes ät midre niht mägne bihlaemeö scire gesceaf. 
te, svä oft sceaöa faecne ^eöf I)ristlice, ^e on {)ystre färeft 
u. s. w. Beim Muspille im ahd. Muspilli 55: ,stüatago in 
lant verit mit diu viui-u viriho wison.* Im alts. Helj. 79,24: 
mudspelles megin obar man ferid. 133,4: ,Mutspelli camit 
an thiustrea naht al so thiof ferid damo mid is dadinn.' 
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Die schon oben S. 198 erwähnte ags. Predigt schildert aus- 
führlich die Ansammlnug der himmlischen und höllischen 
Mächte unter furchtbarem Unwetter: ,0n tham fiftan däge 
mycel sammnnga cumath and thunorräde svythe mycele — and 
theöstre bidh svithe mycel and thät lyft bidh onhrered. On 
tham sixtan däge thes heofon töhlyt from eästdaele oth thäne 
yestdael and eall engla verod cymth ofer eordhan.* Mit dieser 
heftigen Gewittererscheinung des Gerichtstages ist nun die 
feurige Ankunft des Antichrists verbunden. Schon Matth. 
24,24 sagt : ,surgent enim pseudochristi et pseudoprohetae 
et dabnnt magna signa et prodigia, ita ut in errorem 
indncuntur, (si fieri potest), etiam electi.* Dies ist näher im 
verworrenen 13. Cap. der Apocalypse bestimmt, wo v. 11 f. 
mit der ,alia bestia ascendens de terra^ nur der Pseudo- 
propheta gemeint sein kann: ,et fecit Signa magna, ut etiam 
ignem faceret de caelo descendere in terram in conspectu 
hominum et duxit habitantes in terra propter signa' u. s. w. 
Darum heisst es in Lactant. Instit. VII c. 17 vom Antichrist: 
rex teterrimus . . jubebit ignem descendere de caelo . . justi 
fugient in solitudines. Quo audito impius rex inflammatus 
ira veniet cum exercitu magno, c. 19. tunc aperietur caelum 
medium.' (Epitome c. 72: ,tunc caelum intempesta nocte 
pateflet et descendet Christus in virtute magna') . . . cadet 
repente gladius de caelo ... et antecedet eum flamma in- 
exstinguibilis (Epit. anteibit eum claritas ignea) ... et 
Antichristus contra verum Christum dimicabit ... et bellum 
saepe renovabit, donec quarto praelio confectis omnibus 
impiis debellatus est . . . sie exstincta malitia requiescat 
orbis. Non colentur ulterius dii manu facti, c. 20. et re- 
snrgent mortui, de quibus Judicium magnum idem ipse rex 
ac Dens faciet, cui summus pater et judicandi et regnandi 
dabit maximam potestatem.' vgl. Älfr. Homil. 2,452: Ante- 
christ asent fyr ufan swilce of heofenum, to bepaecenne 
f)ät earme mancyn und Honorius: maxima saevitia in 
Dei cultores (Antichristus) furiet . . faciet tam stupenda 
miracula, ut jubeat ignem de caelo descendere et adversarios 
suos coram se consumere.' 
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Aus diesen Zügen christlicher Überlieferung von der con- 
summatio mundi ist nicht nnr das Bild des alts. mftdspelli 
im Heljand und des ahd. mutspelli, sondern auch die des 
nord. Müspell*) zusammengesetzt. Wenn auch Müspell nach 
Bugge's Vermutung N. Fkv. S. 9 nur als Fehler in die 51. Str. 
geraten und die Personificirung des deutschen Appellativs 
hier und Sn. E. 1,188. 2,291 nicht ganz aufgeklärt ist, so 
hatte Sn. offenbar bei den Worten: ,{>& klofnar himininn ok 
i {)essum gny rij)a Müspells megir. Surtr ri|)r fyrst fyrir 
honum ok eptir er eldr brennandi. syer{> hans er sv& bjart 
sem s6I. 192: J)ä sl0ngvir Surtr eldi yfir jert)ina ok brennir 
himinn allan' jenes die biblische consummatio mundi ver- 
dollmetschende Wort, das Aufbrechen des Himmels, wie 
oben 2. Petr. 3,10: ,caelo magno impetu transient, oder wie 
Lactanz : aperietur caelum medium, caelum pateflet, oder wie 
der ags. Prediger: heofon töhlyt, endlich das Heer des Anti- 
christs in der Apoc, im Lactanz und dem Ags. samt seinem 
ihm stets beigegebenen Feuer vor Augen. Ja im Lactanz 
erscheint auch schon das feurige Schwert: cadet repente 
gladius de caelo . . et antecedet eum flamma inexstingoibilis, 
von dem es Sn. E. 1,40 heisst: Surtr hefir loganda sverö 
ok i enda yeraldar mun hann fara ok heija ok sigra gll 
goöin ok brenna allan heim meö eldi' So hebt ja auch 
Lactanz a. 0. hervor, dass dann ,non colentur ulterius dii 
manu facti^ Dieser Snorre'sche Zug steht mit Vaf J)r. 50.51 
in Verbindung, wo die Frage: 

yhverer rä{)a leser eignom goJ)a, 
I)äs sloknar Surta löge? 

beantwortet wird mit: 

Vil)arr ok Väle byggva v6 goJ)a, 
I)äs sloknar Surta löge u. s. w. 

*) Bugge Stud. 1,448 sieht im germanischen müt, muö das Fremdwort 
mundus, trägt aber aus lautgesetzlichen Giünden Bedenken, das zweite Glied 
von as. müdspelli, ahd. mutspelli, altn. müspell auf altn. spell Schaden zurück- 
zuführen. Es sei vielmehr mit spell Rede, Verkündigung zusanunengesetzt 
und bedeute die Weissagung des Weltendes und sei von Norddeutsohland 
einerseits nach Süddeutschland, andrerseits nach dem Norden gewandert 
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Auch liier wie oben S. 185 f. zeigt dies Gedicht näheren 
Anschluss an Lactanz. Dagegen führte die Nachricht 
Vafl)r. 18: 

,VigriI)r heiter vgllr es finnask vige at 
Snrtr ok en svgso goj) 
und deren Parallelstelle Sn. E. 1,188. 2,291 Müspells megir 
rij)a ä voUin vigrij)inn auf die Apoc. a. 0. zurück, wo das 
Schlachtfeld der beiden Parteien den Namen Arraagedon 
führt, dessen erster Teil als das lateinische arma in meto- 
nymischen Sinne durch vig wiedergegeben zu sein scheint 
Mit diesen Zügen des Antichrists sind aber auch die meisten 
Züge der Surtrstro{)Iie der Vsp. erklärt. Zwar hat Surtr 
(d. i. Svartr der Schwarze), dem nun Snorre jenes müspell 
als Persönlichkeit gleichsetzt, als von Süden kommender 
Zweigeverderber (mej) sviga hiiYe) viel Ähnlichkeit mit dem 
schwarzen Südwind, dem verheerenden Föhn (Indogerm. 
Myth. 2,455. Auster nigerrimus Virg. Georg. 3,278), wie 
denn auch in der Sn. E. 2,317 der Wind brjötr, skaöi, bani, 
hundr, vargr viöar, corp. poet. bor. 2,72 jgtonn vandar, 
gandr seljo heisst. Aber an derselben Eddastelle bezeichnete 
Snorre ganz ähnlich das Feuer durch ,bani, grand, her viöar* 
(J. Grimm DM. 1,500. 2,674) und ,se svearta, fyrsvearta leg' 
heisst im ags. Crist 967. 984 gerade der Weltbrand. Es 
liegt aucli hier näher, zu vermuten, dass der Vsp.verfasser 
auch hier (wie oben S. 191) den apocalyptischen Grundton 
durch andere Klänge biblischer Prophetie, namentlich der 
des Ezechiel, verstärkt hat. Kühn verwendet unser Dichler 
die ezechielische Zeichnung des zornigen Herrn zur weiteren 
Ausstattung seines Surtr -Antichristus. In Ezech. 20,47: 
,ecce ego succendam in te (saltus meridianus) ignem et 
comburam omne lignum viride et omne lignum aridum : non 
extinguetur flamma succensionis: et comburetur in ea omnis 
facies ab austro usque ad aquilonem* kommt der Herr von 
Süden her zum Verderben alles Holzes, aller Menschen. 
Das Zornesfeuer aber verwandelt sich gleich darauf Ez. 21,4 
wie Jes. 66,15. 16 in ein Zoniesschwert : »egredietur gladius 
mens de vagina sua ad omnem carnem ab austro usque ad 

14 
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aquilonem^ und zwar V. 10 ,gladias, ut splendeat, limatas/ 
Auch V. 15 ,dedi conturbationem gladii acuti et limati ad 
fulgendum.* Hier haben wir das leuchtende Schwert Surtrs, 
das Snorre hervorhebt, dagegen ist es in Vsp. 52: skinn af 
sverj)a s6l valtiva unsicher, ob hier das Schwert des Anti- 
christs oder Gottes-Christi gemeint sei. Die Erscheinung des 
Antichrists berührt sich mit der Christi, weil beide 
himmlisches Feuer herabziehen und nach Lactanz a. 0. 
Christus wie ein Schwert mit vorausgehender Flamme vom 
Himmel herabfällt und auch Apoc. 19,21 ein Schwert 
aus seinem Munde hervorgeht, so nahe, dass Snorre dadurch 
veranlasst worden zu sein scheint, dem Surtr nicht nur jenes 
göttliche Zornesschwert zu verleihen, sondern ihn auch un- 
passender Weise als Himmelsgott nach Giml6 zu versetzen 
Sn. E. 1,199 UH. In unsrer Vsp.stelle scheinen beide von 
einander getrennt und einander gegenübergestellt zu sein, 
so dass das Schwert nicht Surtr, sondern seinem Gegner, 
der ,söl valtiva,^ angehört, deren Glanz sich in der eigenen 
Waffe wiederspiegelt. Denn die ,s61 valtiva* kann nur die 
Sonne der Wahlgötter d. h. der auserlesenen Götter, der 
Electi, der Engel bedeuten, die mit Christus an der Spitze 
dem Antichrist und seinem Heer entgegenziehen Apoc. 19,14. 
Christus heisst nicht nur ,skapari oder konungr engla ok 
sölar^ Sn. E. 1,446, sölkonüngr, sölstiUir, siklingr solar landa, 
gramr sölhallar,^ sondern auch miskunnar söl d. h. sol 
misericordiae s. Egilsson s. v. söl, in Einar Skolasons 
Geisli 4 ,engla skepno iövandr, r^ttlaetis sunna der Herr der 
Engel Schöpfung, der Gerechtigkeit Sonne, womit man vergleiche 
Maleachi 4,2: et orietur vobis timentibus nomen meom sol 
justitiae, am Tage des Herrn. In Honorius Spec. 937. 956 
ist er der ,Sol aeternus, a quo omnes chori angeloram 
illustrantur,* also in der Tat eine Sonne der EngeL Im 
ags. Crist. 696 vgl. 106 heisst er gleichfalls ,se sööf&sta 
sunnan leöma, englum and eorövarum äöele sdma' und 895: 
,t>ar gemengde beöö onhaelo gelac engla and deöfla beorhtra 
and blacra; veoröeö bega cyme hvitra and sveartra . • • 
)>onne semninga on Syne beorg süöan - e&stan soniiaii 
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leoma cymeö of scyppeiide scynan leöhtor . . . l>onne beara 
godes I)Qrh heofona gehleoda hider ööyveö/ Beim Zu- 
sammenstoss der lichten Engel und der schwarzen Teufel 
erscheint also auch liier Christus gleich einer heller auf- 
leuchtenden Sonne und zwar ,svete sinum folce*, seinem 
Volke zum Trost vgl. 1008 f. Ebenso erscheint er im Ezzo- 
gesang Str. 4. 7 als , wärer sunno in fine saeculorum.* 

Über die derartig wol erklärbaren zwei ersten Zeilen der 
Surtrstrophe hinaus ist auch noch die erste Hälfte der dritten 
aus dem apocalyptischen Quellenmaterial herzuleiten. Denn 
das ,grj6tbJ9rg gnata' drückt den Gedanken der obigen Stelle 
der Apoc. 16,20. (S. 199) aus : .montes non sunt inventi^ 
vgl. Apoc. 6,14 ,et omnis mons et insulae de locis suis 
motae sunt.* Aber auch hier greift der Dichter wieder zur 
Verstärkung auf seinen Ezechiel zurück, wie der Apocalyp- 
tiker selber aus diesem und Daniel schöpft und die mittel- 
alterlichen Homilien die alttestamentlichen Prophetenschilde- 
rungen in ihr Bild vom jüngsten Tag verflechten z. B. Altd. 
Pred. 2,10, denn ,gifr rata, troI)a haier helveg^ geht zurück 
auf das Strafgericht Ez. 32,7 f. wo der Herr droht: ,et 
operiam, cum extinctus fueris, caelum et nigrescere 
faciam Stellas ejus: solem nube tegam et luna non dabit 
lumen suum* vgl. Str. 57 und V. IL: ,Gladius regis 
Babylonis veniet tibi (Aegyptus).*) Also auch hier zuckt 
ein furchtbares Schwert auf V. 18: Fili hominis, detrahe 
eam ipsam (Aegyptum) et filias gentium robustarum ad terram 
ultimam. Gifr sind die aus den filiae gentium robustarum 
nach früherem Muster (s. o. S. 194) verwandelten Riesinnen, 
sie ,rata* fallen als herabgezogene. ,Rata^ BJlWsiraß ist 
also vorzuziehen dem ,hrata* UW/9- bei Müllenhoff und 
Sijmons. V. 20. 21 fährt Ezechiel fort: ,Gladius datus est» 
Loquuntur ei potentissimi robustorum de medio inferni, qui 
cum auxiliatoribus ejus descenderunt vgl. V. 27 ,descenderunt 
ad infern um cum armis suis.* Das verkürzt unser Dichter in 



*) ,Egyptiis,^ daz spricht ,vinstore* nach den Altd. Pred. 2,7, konnte 
also wol für Surtr stehen. 

14* 
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,troJ)a lialer helveg.' Die letzte Halbzeile aber ,en bimenn 
klofnar' gehört wieder der apocalyptischen TJberlieferung 
an (s. S. 208). 

Dem Surtr setzt der Vsp. dichter Freyr entgegen, den 
dritten grossen Kampfgott der Skandinavier, dessen Name 
ja dem Namen des Feindes des Antichrists .Dominus domi- 
nantium* der Apoc. 19,16 oder Dominus Jesus in Honor. 
Spec. a. 0. 1076 gut entspricht, der im nordischen Mythus 
als Bekämpfer eines Ungeheuers wie des Sturmriesen Beli 
durch sein Schwert berühmt w-ar (Indog. Myth. 2,632 f.), 
wie es vom biblischen Dominus hiess Apoc. 19,15: ,de ore 
ejus procedit gladius ex utraque parte acutus* (s. o. S. 210). 
Dazu kam, dass nur diese 3, Odin, Thor und Freyr, alte 
grosse Götter der nordischen Germanen w^aren und hier 
genannt zu werden verdienten, wie denn auch aus der 
Schaar der Göttinnen nur die einzige mütterliche Haupt- 
göttin, Frigg. die hier auch Hlin heisst, in der Vsp. er- 
wähnt wird. Snorre führt auch noch Heimdall gegen Loke 
(o. S. 200) und Tyr gegen den losgelassenen Höllenhund 
statt gegen den unbrauchbaren Hrymr zu tötlichem Kampfe, 
um auch die noch nicht beschäftigten zwei ersten von den 
5 Dämonen der Apoc. zu verdientem Ende zu bringen. 

Damit ist nachgewiesen, dass die ganze Gruppe der 
Vsp.strophen 50 — 56, die den Angriff von 5 Dämonen gegen 
die Götter und deren Kampf und Untergang behandeln, auf 
der Darstellung der Apocal3^pse beruht, in die aber der 
Dichter verschiedene Züge anderer christlichen Prophezeiungen 
und einige heidnische Mythenfiguren hineingezogen hat. 
Derselben Führerin folgen aber weiterhin die die Stefstrophe 
58 (s. 0. S. 180) einschliessenden Strophen 57 und 59. Die 
erste Hälfte der 57. St. verkürzt Apoc. 6,12: ,ecce terrae 
motus magnus f actus est .=-= sigr fold i mar, et sol f actus 
est niger =- sol ter sortna, et stellae de caelo cecidemnt 
super terram == hverfa at himne hei{)ar stjgrnor.* Die 
zweite Hälfte schliest sich an die Stelle der Apoc, die nach 
dem eben besprochenen Kampf und Untergang der Dämonen 
den grossen Weltbrand, aus dem die Welt erneuert hervor- 
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gehe, schildert. Ob diese Idee von Heraklit von Ephesus 
um 480 V. ('hr. oder aus der Lehre der Stoiker, die dieselbe 
um die Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. wieder auffrischten, in 
die Apoc. und den 2. Petrusbrief (o. S. 206) gedrungen sei, 
ist hier nicht zu untersuchen. Die Apoc. 20,9 bemerkt: 
jDescendit ignis a Deo de caelo et devoravit eos et diabolus 
missus est in stagnum ignis et sulphuris, ubi et bestia 10 
et pseudoproplieta cruciabuntur ... 11 et vidi thron um 
magnum candidum et sedeutem super euni. a cujus conspectu 
fugit terra et caelura et locus non est inventus eis. 14 et infernus 
et mors missi sunt in stagnum ignis. 15 et qui non inventus 
est in libro vitae scriptus. missus est in stagnum ignis* vgl. 
Petr. 3,7 : ,Caeli autem. ([ui nunc sunt, et terra igni reservati 
in diem judicii 10 Adveniet dies Domini ut für (o. S. 206), 
in quo caeli magno impetu transient, elementa vero solven- 
tur, 12 per quem caeli ardentes solventur et elementa ar- 
dore tabescent.' Daraus machte die Vsp.: ,geisar eime ok 
aldrnare, leikr h^r hite vi]) himen sjalfan.' Die verschiedenen 
Versionen der Legende von den 15 Vorzeichen schliessen 
deren Reihe zwar mehrfach ebenfalls mit dem Weltbrand, 
doch wird das Auflodern der Glut bis zum Himmel nicht 
erwähnt. Nur das verbreitete Akrostich im Sybill. Orakel 
8,225 sagt: 

ixxavGki dl To 71 vQ yTjr, ovQavov tjds {^akatraav iyievov. 

Das letzte Wort giebt eine lateinische Übersetzung durch 
,inquirens* PBB. 6,4fi^> wieder vgl. : ,svä se gifra gaest (Feuer) 
grundas geondsecef», hiöende leg heähgetimbro' Crist 973, und 
Honor. Spec a. 0. 1077 heisst es: .ignis super omnia montium 
cacumina 15 cubitis ascensurus erit.* Diesen Schilderungen 
entspricht .leikr hör hite vij) himen sjalfan.* Im Jesaja 
30,35 sind Feuer und Holz die nutrimenta der Höllengrube, 
in Lactant. Instit. 7,21 heisst es von jenem divinus ignis 
des Weltbrandes ,una eademque vi atque potentia et cremabit 
impios et recreabit et quantum corporibus absumet, tantum 
reponet ac sibi ipse aeternum pabulum subministrabit.* 
Daher erklärt sich die von Müllenhoff richtig gedeutete Be- 
zeichnung des Feuers durch ,aldrnare^ Lebenserhalter. 
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Str. 59 Ser upp koma 
jßrl> 6r «ge 
falla forsar; 
säs a i^alle 

Str. 60 Finnask a*ser 

ok of moldJ)inor' 
ok minnask {)ar 
ok ä Fimboltvs 

Str. 61 l>ar mono epter 
gollnar tgflor 
|>a*rs i ardaga 



{)I)ro sinne 
i[>jagr0na : 
flygr gm yfer, 
fiska veil)er. 

ä I[>ayelle 
motkan d()ma. 
k megendöma 
fornar rünar. 

undrsamligar 
i grase finnask, 
ättar hefI>o 



Str. 62 Mono osäner 

bßls mon alz batna. 
bua Hßl)r ok Baldr 
ve valtiva: 

Str. 63 l>ä knä Höiier 
. • . • 
ok biirer byggva 
vindheim vipan: 

Str. 54 Sal ser standa 
golle |)ak|)an, 
l>ar skolo dyggvar 
ok of aldrdaga 

Str. 65 K0nir enn rike 
ßflogr ofan, 



akrar vaxa, 
mon Baldr koma: 
Hropts sigtopter, 
vitoj) enn epa hvat? 

hlautvil) kj6sa 

• • • • 

briftpra treggja 
vitoJ) enn e{)a hvat? 

solo fegra, 
a Gimlee: 
drotter byggva 
ynl)es njota. 

at regendöme 
säs ßllo r8el)r. 



Str. 66 K0mr enn dimme 
nal)r fränn nel)an 
berr ser i fJ9l)rom 
Nil>hßggr nae: 



dreke fljügande, 
frä Nipafjgllom : 
— flygr vgl! yfer — 
nü mon S0kkvask. 



Die erste Hälfte der 59. Str. folgt wiederum genau dem 
Gedankengange der Apoc, Inder es nach dem Brande 21^ 
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heisst: ,et vidi coelum noviim et terram novam et mare jam 
Bon est = s6r upp koma 9l)ro sinne jgrj) 6r aege it)jagr0na.* 
Aber auch die Parallelstelle 2 Petr. 3,13: ,Novos caelos et 
Boyam terram expectamus, in quibus justitia habitat' hat der 
Verfasser im Auge, wie die 60. Str. zeigt. Denn 2. Petr. 
3,11 sagt der Apostel: cum igitur haec omnia sc. caeli, ele- 
menta, terra et quae in ipsa sunt opera (caloi*e) dissolvenda 
sint, quales oportet vos esse in sanctis conservationibns et 
pietatibus, expectantes et properautes in adventum diei Doraini?' 
So finden sich in der 60. Str. die Äsen zwar schon in der neuen 
Welt, jedoch auch noch vor dem Gericht, zusammen, um über den 
mächtigen Erdumspanner, die Schlange, zu reden und zu ge- 
denken der grossen Ereignisse und der alten Eunen Fimbelt^s. 
An der entsprechenden Stelle der Apoc. 21,3 f. verkündet 
Johannes ,vidi sanctam civitatem Jerusalem novam descen- 
dentem de caelo a Deo 3 tabemaculum Dei cum hominibus 
et habitabit cum eis. Et ipsi populus ejus erunt et ipse 
Dens cum eis erit eorum Dens 5. Et dixit qui sedebat in 
throno: ,Ecce nova facio omnia* Et dixit mihi: ,Scribe, quia 
haec verba fidelissima sunt et vera.* Et dixit mihi : ,Factum 
est. Ego sum « et w, initium et finis.* vgl. Jes. 41,4: ,Ego 
Dominus, primus et novissimus ego sum.* Dieses Jerusalem 
deuten die meisten Exegeten als die Visio pacis auf das 
Paradies, und so findet die Zusammenkunft der Äsen auf 
dem If)avellr statt, das uns schon in der 7. Str. als das 
Paradies erschien, wie denn auch z. ß. nach Honor. Spec. 
a. 0. 960 per Christum vernabit terra nova paradisi amoenitate 
und in den a et w, dem ewigen Gotte, erkennt man die ,Fimbol- 
tys fomar runar.* Die tiefe Quelle, aus der jene beide neutestament- 
lichen Schriftsteller schöpfen, ist aber Jesajas 65,16, wo die 
Erinnerungen an die alten Zeiten hervortauchen und doch 
nur als beängstigende verscheucht werden : ,Oblivioni traditae 
sunt angustiae priores et absconditae sunt ab oculis meis 17 
Ecce enim ego creo caelos novos et terram novam: et non 
erunt in memoria priora et non ascendent super cor. 18 
Sed gaudebitis et exultabitis usque in sempiternum, in his 
quae ego creo: quia ecce ego creo Jerusalem exsultationem 
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et populiim ejus gaudium. 19 Et exsultabo iii Jerasaleni et 
gaudebo in populo.^ In einer ähnlichen tröstlichen Verheissung 
sagt Jes. 24,23: ,Et erubescet luna et confandetur sol, cum 
regnaverit Dominus exercituum in monte Sion et in Jerusalem 
et in conspectu senum suorum fuerit glorificatns. 25,1 Domine 
Dens mens es tu, exaltabo te et confitebor nomini tue: 
quoniam fecisti mirabilia, cogitationes antiquas fideles, amen^ 
und Jes. 43,18: ,Ne memineritis priorum et antiqua ne in- 
tueamini. 19 Ecce ego facio nova et nunc orientnr.' 

Die erwartungsvollen Unterlialtungen der Gerechten vor 
dem Tage des Herrn bei Petrus und deren zurückschauende 
Erinnerungen an demselben Tage bei Jesiyas und die ge- 
heimnissvolle Verkündigung Gottes als des a und », des 
Anfangs und des Endes, fasst der Dichter zusammen in den 
Unterhaltungen und Erinnerungen, deren sich die Äsen nach 
dem Weltbrand, aber vor dem eigentlichen Gericht (Str. 65) 
in Str. 60 hingeben und legt die schreckhafte Vergangenheit 
die priora und antiqua des Jesajas, die mirabilia Gottes, unter 
denen Hieronymus Migne a. 0. 24,289 das verstand, was 
Gott ,adversum orbem' getan hatte, durch den moldI>inor, die 
erdumspannende Schlange und die megindömar die gössen 
Ereignisse aus und lässt die göttlichen cogitationes antiquae des 
Jesajas und jene geheimnissvollen Gott bedeutende Worte « 
und w der Apocalypse in den Fimboltys fornar runar wieder- 
klingen. Wenn die Vsp. 598-4 ausserdem hervorhebt, dass 
nach dem Auftauchen der neuen grünen Erde die Fl&sse 
herabstürzen und der Adler darüber hinfliegt, der auf dem 
Felsen Fischen nachstellt, so ist dieses Bild wol wiederum 
angeregt durch Jesajas, der an jenen Vers 43,20: ,Ecce ego 
facio nova et nunc orientur^ die Worte anschliesst ,ponam in 
deserto viam et in invio flumina 20 Glorificabit me bestia 
agri, dracones et struthiones^ 

Selbst die Umgestaltung der orientalischen Scene in ein 
so echt nordisch anmutendes Landschaftsbild, der Wttstenflüsse 
in Gebirgsflüsse, der Strausse in einen Fischadler, scheint 
nicht ohne Beihilfe anderer alter Propheten vollzogen worden 
zu sein. Der Adler geniesst bei ihnen, wie bei ihrem Com- 
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mentatoren ein grosses Ansehen. Ezecbiel 17,3.5 redete von 
einem Adler, der mit gewaltigen Flügeln über vielen 
Wassern schwebt, und mit Ezechiels Adler verglich Gregor 
ÄL Moral. 37 c. 47 (Migne 76,624) den Adler Hiobs 39,27 : 
,elevabitur aquila . . manet in inaccessis rupibus. Inde 
conteraplatur escam et de longe oculi ejus prospici- 
unt* und der Adler, der an Tympanon der alten S. Pauls- 
kirche vor Eom die Schwingen ausbreitete, trug die Unter- 
schrift (Hettner Ital. Stud. 25) : Aquila Ezechielis sponte missa 
est de caelis, volat ipsa sine meta, quo nee vates, nee propheta 
evolavit altius. Honoiius a. 0. 833 meinte: per aquilae 
similitudinem Johannes declaratur, a quo Christus in gloriam 
Patris convolasse manifestatur. Die Kirchenväter deuteten 
diesen Adler und auch den Vogel Hiob 28,7 auf den gen 
Himmel falirendeu, ja sogar die Seelen vom Fleisch lösenden 
und zum Himmel entführenden Christus nach Gregor. M. 
Hom. in Evang. a. 0. 76,1218. Moral. 18 c. 34 a. 0. 76,67. 
625.631 vgl. den ags. Crist 633 (Haupts Zs. 9,202). Isidor. 
Diiferent 2 c. 7 (Migne 83,73). Aber Honorius Spec. 958 
spricht nicht nur vom Adler, sondern auch vom Wasserfall 
und zwar beim jüngsten Gericht: Aquila omnibus avibus 
altius volat . . sie Christus u. s. w. In hanc etiam ecclesiam 
singulis annis procella validi fluminis coelitus venit — vide- 
licet ostendens quanto terrore ad Judicium Christus veniat 
cum caelum et terram fortitor excutiat. Tunc quippe coeli 
magno impetu transeunt et elementa calore solventur^ Aus 
diesem Schatz bedeutungsvoller Bilder und Gleichnisse hat 
unser Dichter seinen über den Wasser fliegenden, den Fischen 
nachstellenden Adler genommen, um ihn als Symbol des 
wiederkehrenden ('hristus seiner Schilderung der neuen Welt 
einzufügen *). Von der 61. Str. ist nur zu bemerken, dass sie 



*) Die Adlergleichnisse der Propheten scheinen auch noch in andere 
Schriften der nordischen Literatur eingedrungen zu sein. Micha 1,16 ver- 
gleicht das seiner Söhne beraubte Jeiiisaleni mit einem Adler, der sein 
Gefieder verloren hat vgl. Hieron. Migne 25.1164, Gregor. M. in Ezech. 
Migne 76,101. Randver schickte voi- seinem Tode am Galgen seinem Vater 
einen federlosen Habicht Sn. E. 1,868 vgl. Völsungas. (Fas. 1, 225), 
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schwerlich irgend welchen volkstüinliclien oder literarischen 
Ursprung liat. sondern eine nicht gehörig motivirten und 
unbeholfen breiten Ausfluss der 7. Str. d.irstellt, den möglicher 
Weise ein Interpolator in Bewegung setzte. Da der ItiavQllr 
der Str. 7 in Str. 60 wiederkelirt, glaubte dieser, dürfte auch 
das Tafelspiel der Str. 8 in Str. 61 nicht fehlen. Aber nun 
weiss er doch nicht eine volle Str. zu Stande zu bringen und 
kommt nicht über 3 Yerszeilen hinaus, von denen noch dazu 
die 3., dem Sinne nach ganz überflüssig, in der Form eine 
dem Dichter unangemessene Breite verrät. Auch kehrt die 
schon oft bemerkte Neigung interpolatorischer Dürftigkeit 
wieder, einen Ausdruck des vorhergeiienden alten Textes, 
nämlich hier ,finnask*, wieder aufzunehmen. Die 62. Strophe 
hält sich im Wesentlichen wiederum an die schon o. S. 215 
benutzten Jesidasstellen 65,21: et aedificabunt domus et 
liabitabunt; et plantabunt vineas et comedent fructus earnm. 
23 Electi mei non laborabunt frustra*. Dazu rühmt Ezech. 
<H,27 vom neuen Jerusalem: ,dabit lignum agri fructnm 
suum et teira dabit germen suum et orunt in terra sna abs- 



nlH l^rodeniH vom Galgentode bedroht war, rupfte sich sein Habicht die Federn 
aus Saxo p. 414. Hier wie doit erkannte der Vater darin das Loos der 
Kindeilosigkeit (vgl. den alten Adler Eyrbyggjas. 6G). Vielleicht ist auch 
<ler AVindricse Hruesvelgi' durch fremde Darstellung bestimmt 

Vaf|>r. 37: HrjBSvelgr heiter es sitr a himens enda, 
j^tonn i amar ham; 
af hans vtengjom kve|)a Wnd koma 
alla menn yfer. 

Im 4. Esdra 114*2: ascendebat de man aquila . . et ex|)andebat alas saaB 
in onmem terram et omues venti caeli insufilabant in eam et OQUigebantiir. 
Jedoch schildert auch die Grag. 2, p. 162 den Falken, wie ihn am Frühlingstag 
der Wind unter beiden Flügeln hintreibt. Selbst des Heinr. von Veldegge: 
jilrlanc ist roht, daz der ar winke dem vil süezen winde (MF. 66,5) braacht 
nicht von Hiobs 89,20 accipiter abzustammen, .qui plumescit, expandens 
alas suas ad austnim\ wozu Gregor M. a. 0, 628 bemerkt: quatenus 
eorum membra ad laxandam peiinam veterem venti topore concalescant^ 
In der Apo(\ 7,1 stehen 4 Engel auf den 4 Ecken der Erde, die die Winde 
halten vgl. Sn. E. 1,48: ,Settu hann upp jür joröina meÖ 4 skautum ok 
undir hvert honi sottu |)eir dvei-g: Austri, A'cstri, Xon^ri, Su^ri vgl. A'sp. 11. 
(s. u. S. 2251 
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que timore. 28 Et non erunt ultra in rapiuam in gentibus. 
30 quia ego Dominus Deus eorum cum eis' und ähnlich 36,8 
,Montes Israel, fructum vestrum aflferatis populo meo Israel, 
Dominus prope enim est, ut veniat 10 et habitabuntur civitates 
23 quia ego Dominus, ait Dominus exercitnum, 35 terra illa 
inculta facta est ut hortns voluptatis et civitates desertae et 
destitutae atque suffossae, munitae sederunt^ An diese Verse 
knüpft Honor. a. 0. 1168 die Betrachtung, obgleich sie nicht 
genau passt: ,Terra, quae in gremio sno Domini corpus 
confovit, tota erit paradisus. — Terra, quae erat maledicta 
et spinis addicta, tunc in perpetuum a Domino erit benedicta 
et labor et dolor non erit ultra^ In diesem Sinne legt sie auch 
der Völuspadicliter aus: mono osäner akra vaxa, bQls mon 
alz batna vgl. den isländischen Elucidarius (A. f. 0. 1858 
S. 72): jorj) su es bolvo]) vas ok gr0dde I)oma oc I)istla, 
|)a ver])r hon en af Go]) blezzo{) oc I)ar es eige si{)an harmr 
ne ervej)e^ 

Nach Honor. a. o. 1095 ,Hierusalem haec de vivis lapi- 
dibus, scilicet univei*sis electis, ut civitas aedificatur' u. a. 
0. 1113 ,Deus constitnit sibi praeclarum palatium, qaod 
dicitur regnum caelorum. Ad quod palatium praedestinavit 
certum numerum electorum militum, quem nee liceret excedi 
et quem necesse esset compleri/ Die isländische Uebersetzung 
gibt das wieder: ,G. almattegr konungr gerl)e s6r fürst al- 
biarta holl, {)a es hann kalla{)e riki himna. Til hallar sinar 
sette hann visa tolo valra ri{)ara {>& ^i* naut)sum vasat fuUa 
oc eige lofat vi]) at auka. Im Speculum a. 0. 960 Tunc 
Filius de labore translatos facit discumbere . . de judicio 
rediens electos pro divei*sis meritis in diversis faciet mansio- 
nibus requiescere et gloriam suae divin itatis eis facie ad 
faciem demonstrabit. Die .electi' hier sind Engel und Menschen, 
und so erklären sich in Str. 52 die valtivar, weil dort die 
Engel dem Antichrist entgegentreten (o. S. 210), und in 
unsrer Str. 63 das ,bua — Hröpts sigtopter, v6 valtiva', weil 
im neuen Jerusalem Gottes Paläste, Häuser der Electi, gebaut 
werden sollen. Hroptr, Hröptr (DA. 5,155) steht hier für 
Odin d. i. Gott (o. S. 190), das Solarlj. 52 nennt die Himmel 



220 Stroplie i')2, 

sigrlieiraar. Die fest bestimmte Zahl dieser Bewohner der 
Halle der Valir erinnert an die ValhöU in Vatl)r. 23 mit 
ihren 540 Türen, aus deren jeder 800 Kinherjar herausgehen. 
Die alten echten grossen Heidengötter können nach S. 
203 nun nicht wiederkehren, sondern nur jene entweder 
ganz verchristlichten Baldr und H9l)r oder gar erst aus 
christlichen Figuren neu geschaffenen Kmer und L6I)orr 
kommen zum Vorschein. Wie o. S. 137. 212 der Dominus Do- 
minantium durch Frevr oder Baldr, so wird hier der ezechie- 
lische Dominus exercituum — die Sigurd. kv. 3,18 kennt 
ein entsprechendes herbaldr — durch Baldr übersetzt und 
das ,Dominus prope enim est, ut veniat et habitabuntur 
civitates* Ez. 36,8 f. nähert sich sehr dem ,raon Baldr koma, 
bua HQl)r ok Baldr Hropts sigtopter.* Aber wer ist nun 
Hö|)r an dieser Stelle ? Und kennt die christliche Überlief erung 
überhaupt mehrere göttliche oder himmlische Persönlich- 
keiten, die am jüngsten Gericht eine hervori-agende Rolle 
spielen ? Die Apocalypse lässt ausser Gott und Christus, die 
wir in Hroptr und Baldr wiedererkannten, noch Michael, 
Henoch und Elias in den letzten Kampf mit den Mächten 
der Finsterniss verwickelt sein, und diese sind es in der 
Tat, die uns in HöJ)r, H0ner und Lö|)orr auch in der Vap.- 
darstellung des jüngsten Gerichts begegnen. Wir haben 
0. S. 156 mit Bttgge Hö|)r Krieg als schuldlosen Mörder 
Baldrs auf den Kriegsmann Longinus gedeutet und schon 
unser Bedenken über die landläufige Ansicht geäussert, dass 
Hö|)r, nicht Loke von Vali's Rache betroffen und dass Hö|)r, 
nicht Loke der andskote Baldrs sei Hö|)r und der o. S. 
160 auf Michael gedeutete Vali scheinen hier vereinigt zu sein, 
und der irdische Kriegsmann Longinus ist ganz in dem 
himmlischen Kriegsmann Michael aufgegangen. Der Verfasser 
der Vsp. nimmt hier eine Vermengung vor, von der sich der 
der Vaf|)r. 51 frei hält, indem er consequenter nach dem 
Weltbrand in der Tat den Vale mit ViJ)arr (o. S. 208) das 
Heiligtum der Götter bewohnen lässt: 

Vi|)arr ok Väle byggva ve go|)a, 

l>äs sloknar Surta löge. 
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Kaum ein anderer ist auch in der Vsp. in der Schilderung 
der neuen Welt als Bewohner des ve valtiva neben Baldr- 
Christus denkbar als Michael. Denn in der Apocalypse 
hatte ja Michael den grossen Drachensieg erfochten o. S. 205 
ja es wird von Honorius a. 0. 1076 unentschieden gelassen, 
ob der Dominus oder Michael den Antichrist getötet habe. 
Kr ist nach den Homil. Gregor, in Evang. 34 Migne 76,1249 
der Praepositus paradisi i. c. ecclesiae militantis und nach 
den Altd. Pred. 1,7G vorgesazt der Christenheit, die noch 
ritteret. der andern englen aller vurste, die in dem hirae- 
lischen palas wonen unde über alle die seien, die man hie 
unpheht. Am jüngsten Tag soll er die Seelen vor das 
Gericht bringen a. 0. 1,350. Der gute Herr Sanct Michael 
und alles himmlisclie Heer, oder der allmächtige Gott wird 
angerufen , durch die diga sancte Mariun jouh durch die 
diga sancti Michaelis unta alles himilisken heres*, und Gott, 
der Maria, dem S. Michael und S. Peter wird gebeichtet 
Altd. Pred. 1,350 f. Denkm.2 no. 75 S. 189. no. 83 S. 209. 
Sein Name bedeutet so viel als .Wer ist als Gott?', er be- 
zeichnet deswegen auch Jesum Christum Altd. Pred. 1,177 
vgl. den ABC-Hymnus auf S. Michael in Mone's Latein. 
Hymnen des Mittelalters no. 814. So tritt er, hier unter 
dem Namen Höl)r, nicht nur hier an Christi Seite, sondern 
auch z. B. im Nicodemusevangelium, wo er mit Christus ins 
Paradies einzieht. Und in diesem Zuge finden wir daselbst 
nun auch zwei andere Personen, die in der folgenden Str. 
unter den Namen Hiäner und [LöJ)orr] versteckt sind, näm- 
lich Henoch und Elias. 
Str. 63 J>ä knä Hiäner hlautvi{) kjosa 



ok burer byggva br0|)ra tveggja 

vindheim vll)an : vito|) enn e|)a hvat ? 

Die von Müllenhoff D. A. 5,156 gebilligte Vermutung 
Grundtvigs Edda^ 191, in der zweiten ausgefallenen Zeile 
dieser Str. sei L6|)orr als Hafners Arbeitsgenosse nach der 
Zerstörung der Welt erwähnt worden, wie in der 18. Str. 
bei der Erschaffung des ersten Menschenpaares, ist nicht 
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nar an sich einleuchtend, sondern wird auch dnrch zahlreiche 
Nachrichten über diejenigen, die in der christlichen Über- 
lieferung neben Christus und Michael nach der Zerstörung 
der Welt tätig sind, vollkommen bestätigt. Es sind zwei 
Figuren, die nach der christlichen Volksmeinung die Ein- 
zigen waren, die während des alten Bundes lebend gen Himmel 
ins Paradies fuhren und bis zur Zeit des Weltendes dort 
ausharrten, um auf die Erde zurückgekehrt Busse zu predigen, 
dann im Kampf mit dem Antichrist zu fallen, aber bei der 
gleich darauflfblgenden Wiederkunft Christi vom Tode aufzu- 
erstehen mit den übrigen Menschen. So schon in TertuUians 
Schrift de testimonio animae. In der Apoc. 11,3 sind sie 
zwei Propheten, die das Gericht ankünden, im Kampf mit 
dem Tier des Abgrunds getötet werden und nachdem der 
,Spiiitus vitae a Deo* in sie eingegangen, steterunt super 

pedes suos et ascenderunt in caelum in nubes vgl. 

Evang. Nicod. Tischendorf S. 384. Den apocalyptischen 
Kampf der Beiden schildert Beda Homil. 1 9 de Temp. Kat. 
c. 69 und darnach das Ormulum 8577, während das ahd. 
Muspilli nur den Eliaskampf und auch diesen stark ab- 
weichend von der biblischen und herschenden kirchlichen 
Auffassung erzählt Denkm.2 271. Unser Dichter liess den 
Kampf dieser beiden himmlischen Streiter ganz bei Seite, 
weil er die Hauptrollen in demselben mit den drei grossen 
Göttern: Odin, Freyr und Thor schon ausreichend besetzt 
hatte. Aber er führte sie nun unter dem Namen HiSner und 
L6|)orr als mittätig bei der neuen Ordnung der Dinge nach 
dem Kampfe ein. Stellt die Apocalypse und darnach auch 
z. B. Honorius a. 0. 1076 Christus, Michael, Henoch and 
Elias als die vier Hauptkämpfer des jüngsten Tages hin, so 
schildert das Nicodemusevangelium , wie diese vier nach 
Satans Bestrafung aus der Hölle zusammen ins Paradies 
einziehen o. S. 107. Nach Maleachi 4,5 sandte Gott den 
Elias vor dem grossen Schreckenstag des Herrn, um die 
Herzen der Väter zu bekehren, nach 4 Esra 7,28. 13,52 
sind Henoch und Elias Begleiter des Messias beim j&ngsten 
Gtericht, nach Honorius a. 0. 453 die Heerführer der Braut 
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Christi im Kampf gep^en den Antichrist und dann sogar 
deren Brautführer bei der Hochzeit. Honorius a. (). 1127 
weiss sogar, dass Christus die vierzig Tage vor der Himmel- 
fahrt im irdischen Paradies bei ihnen verlebte. Auch wird 
nach ihm a. 0. 957 durch den Patriarchen Henoch und den 
Propheten Elias Christi Himmelfahrt vorgebildet ,dum sep- 
timus ab Adam Enoch patriarcha in paradisum rapitur et Helyas 
propheta curru igneo in caelum tollitur*. Sie sind also wie 
Christus und Michael Paradiesesherren und wie jene in der 
Vsp. als Baldr und Höl)r für himmlische Siegeshäuser, so 
sorgen diese als H0ner und LöI)orr ebenfalls für die Woh- 
nungen der Söhne zAveier Brüder, denn tveggja, nicht Tveggia 
ist zu lesen. 

Um die Bedeutug dieser zwei Brüder aber herauszu- 
bringen ist die Angabe wichtig, dass die Busspredigt Henochs 
und Elias' vor dem jüngsten Gericht sich namentlich auf die 
Bekehrung der Juden richte und dass sie das Leben gerade 
dieser nach dem Gericht zu ordnen haben. Schon Maleachi 
4,5 verspricht der Herr: ego mittam vobis Eliam prophetam 
antequam veniat dies Domini magnus et horiibilis 6 et con- 
rertet cor patrum ad filios u. s. w. Wiederum ist Honorius 
voll von dieser Idee in seiner Expos, in Cant. Cant. a. 0. 
353.: Area de Jerusalem reducetur, quanto sub Elia et Enoch 
Christus (in fine mundi) ad Judaeam jam conversam revertetur, 
Spec. a. 0. 1163: per praedicationem EUae et Enoch Judaei 
ad Christianam religionem redibunt, Expos, in Cant. Cant. 
455: Judaei enim convertentur per Eliam et Enoch ad 
vesperam mundi, 1076: Christi adventum Enoch et Elias 
praevenientes eum mundo affuturum praenuntiabant, sicut 
illum olim prophetae nasciturum praedixerunt, per quorom 
praedicationem Judaei ad vesperam mundi ad fidem conver- 
tentur. Selbst in einem Drama des 12. Jh., dem ludus de 
Antichristo, treten Elias und Enoch auf, um die Israeliten 
für das Evangelium zu gewinnen und mit ihnen den Märtyrer- 
tod zu erleiden (Scherer D-Literaturj. ^79). Aber noch eine 
andere Aufgabe haben sie zu erfüllen, die mit ihrer para- 
diesischen Würde zusammenhängt. Nach Isidor de ortu et 
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obitu patrum (Migue 83,131) ,maiiet Enocli in consummatione 
mundi et restituet cum Elia mortalem vitae conditionein,' 
vgl. Jes. Sirach 48,10 .Elias scriptus est in judiciis tempore 
lenire iracundiam Domini, conciliare cor patris ad filiuni et 
restituere tribus Jacob.' In B. Henoch c. 41 sieht Henoch 
wie das Reich der Himmel verteilt wird, die Wohnungen 
der Auserwählten und die der Heiligen, c. 45 verkündet er, 
wie die Leugner des Herrn weder in den Himmel, noch auf 
die Erde kommen werden, c. 71 werden aber die Wohnnngen 
der Gerechten bei Henoch sein. Er heisst oft Schreiber der 
Gerechtigkeit und nach dem Buch der Jubilaeen schreibt er 
noch in Eden das Gericht, sowie Elias im Seder olam maj. 
Dillmann B. Henoch XLlf. Denn Henoch ist im Himmel 
nach Hamburger Realencvcl. z. Bibel und Talmud 2.382 
das Amt eines himmlischen Platzverteilers übertragen. Und 
gerade in dieser Tätigkeit stellt den H0ner unsre Str. dar, 
und während in der vorhergehenden es sich um die 
Wohnungen der Christenseelen handelte, scheint hier die 
Verteilung der ewigen Sitze der Juden, die hier auch am 
jüngsten Tage zu berücksichtigen sind, den Dichter zu be- 
schäftigen. Wieder greift er auf Ezechiel zurück und ver- 
wendet dessen grosse Vision aus Gap. 37, an die ja übrigens 
die Schilderung der Neubelebung Enochs und Elias in der 
Apocal. sofort erinnerte. Denn Apoc. 11,11 heisst es von 
den beiden Toten: Spiritus vitae a Deo intravit in eos et 
steterunt super pedes suos, sowie Ezech. 37,10 vom ganzen 
toten Volke des Herrn, der domus Israel, sagt : Ingressus est 
in ea (ossa Spiritus et vixerunt steteruntque super pedes 
suos. Es ist jene Vision, von der Hieronymus sagte: ,famosa 
est visio et omnium ecclesiarum lectione celebrata/ dieselbe, 
die auch viele neutestamentliche Darstellungen der Auf- 
erstehung der Toten beherscht. Der Herr führt den Pro- 
pheten auf ein weites Totenfeld, dessen verdorrten Gebeinen 
er neues Leben verkündet. Da rauscht es und regt es 
sich, Bein fügt sich zu Beine und bekleidet sich mit Sehnen, 
Fleisch und Haut. Von den vier Winden kommt der Geist 
(Spiritus) und weht sie an, dass sie lebendig werden und 



Strophe 63. 225 

sich auf die Füsse richten, ein gewaltiges Heer. Gott gibt 
ihnen nun das Land Israel zurück, und der Prophet wird das Holz 
der Stämme Israel und das Holz Judas nehmen und sie zu einem 
Holze machen, und Beider Söhne sollen unter einem Könige ver- 
eint zusammenwohnen. ,Possidebitis terram singuli aeque ut 
frater suus' sagt Ezech. 47,14, wo er auf diese Landteilung 
zurückkommt. Jenes ,Lignum* heisst aber auch ,sors^ vgl. ,misit 
eis sortem 'et manus divisit eam illis in mensuram; usque 
in aeternum possidebunt eam.' Die Ezechielische Scene ist 
früh auf die Auferstehung zum ewigen Leben am jüngsten 
Tage bezogen. So sammeln bei Matth. 24,31. 25,46. 1. 
Thess. 4,15 die Engel als göttliche Sendboten die Auf- 
erstandenen von allen vier Winden zum Genüsse des ewigen 
Lebens vgl. Sighvatr: Jördanar gi'am(r)r6ö endr senda jQöra 
engla or lopti Sn. E. 1,450. Auf einem römischen Sarkophag 
im Lateranmuseum steht neben den sich erhebenden Menschen- 
leibern Ezechiel mit einem Stab oder Holz in der Hand, 
neben ihm eine andere Gestalt, die auf den Erlöser gedeutet 
wird Kraus Kealenc. d. christl. Altert. 1, 473. Dieselbe 
Scene stellt ein Miniaturbild einer lateinischen Bibel des 12. 
Jahrh. zu Erlangen dar Piper Myth. d. christl. Kunst 2,449. 
Zu allem Uberfluss aber hat Henoch nicht nur an sich selbst 
die Erweckung zu neuem ewigen Leben erfahren, wie das 
jüdische Volk zur Zeit des jüngsten Tages, sondern nach 
dem B. Henoch hat er auch ein ganz ähnliches Gesicht wie 
Ezechiel c. 57. Denn in jenen Tagen des Untergangs kamen 
Menschen auf dem Wind vom Aufgang und vom Niedergang 
bis zum Mittag und man hörte das Geräusch ihrer Wagen. 
Sie werden alle anbeten den Herrn der Geister c. 58. Selig 
seid ihr Gerechten und Auserwälten. denn herrlich wird 
euer Loos sein, und dies Loos besteht nach c. 71 darin, 
dass ihre Wohnungen bei Henoch sein werden. 

Aus diesem Henochssagen und -gesiebten und der grossen 
Ezechielvision ist der H0ner unserer Str. erwachsen, wie er 
den Looszweig nimmt, um der künftigen Welt, die der 
Dichter eingedenk der skaldischen Luft- und Himmels- 
bezeichnungen ,ve8r-, viöheimr, vindhjalmr, aber auch wol 

15 
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des ezechielischen von Winden erweckten Totenfeldes das 
weite Windheim nennt, unter die Söhne der beiden, also 
tveggja, nicht Tveggja, Bruder Israel und Juda zu verteilen. 
Teilte der Dichter hier wirklich auch dem L6|)orr ein ähn- 
liches Amt zu, so würde das dem Paradiesesgenossen Henochs,. 
Elias, sehr wol anstehen, zumal Isidor auch von diesem meinte- 
in consummatione mundi restituet mortalem vitae conditionem» 
Aus dem Namen Henoch ako, dessen Endung der nordischen 
Zunge widerstrebte, wird ein Dichter den nordischer klingen- 
den, aber kaum nordisch zu erklärenden Hjäner gebildet 
haben, wie Garmr aus Cerberus (o. S. 180) und wie Andere 
Ellisif aus Elisabeth, Jarisleifr aus Jaroslav, TrßUhaena aus 
S. Triduana machten Bugge Stud. 1,179. Ich vermag 
darnach durchaus nicht mit Hoffory Gott. Gel. Anz. 1888 
S. 161. Nachr. d. Gott. Gesellsch. Dec. 1888 in H0ner einen 
urgermanischen schwanengleichen (got.hauhneis?)Himmelsgotty 
noch in LöJ)orr einen indogermanischen Vritra, der von 
Loki verdrängt worden sei, zu erkennen, um so weniger, 
als auch die anderen Hauptschicksale der Beiden durchaus 
in den Kreis der Henochs- und Eliassage fallen. Die Haupt- 
gründe dagegen, auf die Hoffory seine H0nerhypotliese stützt, 
sind alle drei durchaus unzuverlässig. Denn zugegeben auch 
die Möglichkeit einer lautlichen Verwantschaft H0ners mit 
Kvxveiog, ist der wirkliche Bestand eines solchen Wortes in 
der Bedeutung ,Schwanenhaft' in einer nord. Sprache kaum 
glaublich, weil dieselbe über zwei andere Worte altn. svanr 
und alpt zur Bezeichnung dieses Vogels verfügte und weil 
die aus der Wurzel kan, skr. kvan, von der Kvxvog sich 
ableitet, ebenfalls damit zusammenhängenden germ. Wörter 
hano, huon DA. 1,3 einen andern Singvogel bezeichnen. 
Zweitens liefert die Notiz eines gewiss nicht echt Volks- 
massigen faröischen Liedes, dass Hoener seinen Sch&tzlinip 
ins Gefieder eines Schwans versteckt habe, durchaus keinen 
Beweis für den Glauben an einen altgermanischen Schwanen- 
gott. Drittens ist der gans- oder schwanartige Yogel, der 
allerdings auf dem einen Friesenaltar in Nordengland sicht- 
bar ist, wiederum für unsre Mythologie nicht zu verwerteD^ 
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weil die Plastik, ebenso wie die Inschrift desselben, wenn 
wir von ein paar Namen absehen, durchaus römisch gehalten 
ist, wie denn auch Wieseler Gott. Gel. Anz. 1874 S. 1405 
auf mehreren Bildwerken römischer Zeit den antiken Mars 
mit einem Schwan nachgewiesen hat. H0ner und L6|)orr 
sind von einem Dichter künstlich hergestellte mytho- 
logische Scheingebilde, nicht nur wie sie in unserer 
63. Str. als Platzverteiler in der neuen Welt, sondern auch 
wie sie in der 18. Str. der Vsp. als Menschenschöpfer auf- 
treten (s. Nachtrag). 

Diese Ansicht widerspricht nicht unsrer obigen Deutung 
dieser drei Schöpfer Odin, H0ner, Lö|)orr (o. S. 85) auf 
die drei Personen der Dreieinigkeit. Diese Dreieinigkeit hat nur 
in der das Verschiedende vermengenden und verknüpfenden Vsp. 
eine doppelte Darstellung gefunden, wie sie übrigens auch in 
andern christlichen Quellen an Engel, Patriarchen und Pro- 
pheten geknüpft wird. So werden die dem Heiland auf der 
Baseler goldnen Altartafel (o. S. 118) beigegebenen drei 
Erzengel als ein Sinnbild der Dreieinigkeit ausgelegt, ja 
Michael wird gelegentlich in kühner Symbolik eins mit 
Christus selber und trägt die Weltkugel (o. S. 160. Wacker- 
nagel Kl. Sehr, 1,393) und dies geschah trotz des Athana- 
sianischen Glaubensbekenntnisse», das zwischen den 3 Personen 
in Gott, die nur eine Substanz bildeten, und den 3 Personen 
Michael, Gabriel, Kaphael, die 3 Substanzen seien, so streng 
schied Denkm.2 no. 79 S. 195. In der Disputatio Pippini 
cum Albino (Haupts Zs. 14,543 vgl. 556) wird die Frage: 
quis est semel natus, numquam mortuub?' beantwortet mit 
,Secundus aequivocus deo meo* d. i. Enoch oder Elias. Henoch 
und Elias treten jeder als Metratron d. h. als schöpferischer 
Demiurg, dessen Thron über Gottes Thron erhaben, in 
jüdischen Schriften auf, Henoch heisst sogar der kleine Gott 
Hamburger Realenc. z. Bibel und Talmud 2,382. 384. 781 f. 
Hellas wird von Beda durch ,Deus dominus* übersetzt^ 
dagegen vom Erzbischof Bardo von Mainz 1031 — 1051 mit 
Christus verglichen. Und wenn die Kirche das ,Faciamus' 
der Genesis durchweg auf die Dreieinigkeit auslegte, so be- 

15* 
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stand doch daneben die Auffassung, dass Gott die ,fil]i 
Del' die Engel damit zum Beistand aufgefoMert hätte. 

So decken sich auch hier H0ner und LiS|>orr bald mit 
zweien der Dreieinigkeitspersonen, bald mit den niedrigem 
Gestalten Henoch und Elias. 

Den Anstoss zu dieser Vorstellung mag die ganz sinn- 
liche, wörtliche Auffassung von Genes. 5,24 (vgl. Hebr. 11,6) 
gegeben haben : ,Henoch ambulavit cum Deo et non appamit, 
quia tulit eum Dens' und von Jes. Sirach 44,16: ,Henoch 
placuit Deo et translatus est in paradisum' vgl. die ags. 
Gen. 1210 (Enoch) cvic gevät mid cyning engla of |)yssum 
Isenan life feran vgl. Dillmann d. B. Henoch XXVII. Henoch 
wandelte also mit Gott im Paradiese d. h. an der Stätte, wo 
die Erschaffung des Menschenpaares erst vollendet wnirde. 
Und hieraus scheint man auch auf christlicher Seite wirklich 
eine Teilnahme Henochs an der Schöpfung gefolgert zu 
haben, wenn ich auch nicht nachweisen kann, ob schon vor 
t'occejus in Witsius' Meletem. p. oOl noch Andere aus 
dem jEnoch ambulavit cum Deo' den Schluss zogen ,6rgo 
cum Deo fecit*. So erklärt sich, dass in der 18. Str. H0ner 
die Kolle der zweiten Person der Dreieinigkeit und zugleich 
Henochs im II)av9llr, dem Paradiese, übernimmt, indem er 
das Menschenpaar mit erschafft. Auch im B. Henoch wird 
Henoch nicht nur wegen seines Umgangs mit Gott und den 
Engeln als Kenner aller himmlischen und göttlichen, natür- 
lichen und historischen Dinge gerühmt, er wurde auch wieder- 
holt rasch von der Erde in die entferntesten Himmels- oder 
Höllenräume geführt und machte mit den Engeln gewaltige 
Wanderungen. Vielleicht hiess H0ner deswegen ,hinn skjöti 
Ass, hinn langifotr^ Sn. E. 1,266. Wiederholt zittert, schreit, 
fällt Henoch zu Boden vor Angst und Schrecken B. Henoch 
c. 14.83, wozu H0ners Beiname .hrseddastr äsa' Fas. 1,373 
stimmt. Dass Henoch früh auch im Volke hoch stand, bezeugt 
der altdeutsche Tobiassegen V. 95 (Denkm.2 147): ,Got hiute 
dich gesegene mit dem segene Enoches, der gote so rehte 
liep was, daz ern in daz paradis nam, mit libe und sele dar 
kam^ Auf Island wurden Enoch und Elias mit Christus 
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und Maria beim Würfelspiel angerufen F. Magnusen Lex. 
Myth. 374. Ja schon ein Skalde sang offenbar nach Hebr. 
11,4 f.: ,Qld lofar Enoch mildan einkend siöayendni' Sn. E. 
2,246. Noch leichter als Enoch die zweite Person, konnte 
Elias die dritte Person der Dreieinigkeit vertreten. Vom 
Spiritus Eliae ist schon Luc. 1,17 die Bede und darnach in 
der ags. und altdeutschen geistlichen Dichtung Denkm.^ 62. 
Auch Elias ist hier zu fast göttlichem Range erhoben. Der 
heilige Geist ist das schöpferisch belebende Feuer und Elias 
ist durch und durch ein Feuergeist. So ist er bekanntlich 
bei den Slaven an den Platz des blitzenden Donnergottes 
Perkunas gerückt. Seine in den Büchern der Könige er- 
zählten Taten werden am anschaulichsten zusammengefasst 
Jes. Sir. 48,1 ff: ,Et surrexit Elias propheta, quasi ignis, et 
verbum ipsius quasi facula ardebat . . 3 Verbo Domini con- 
tinuit caelum et dejecit de caelo ignem ter . . 9 Qui receptus 
est in turbine ignis, in curru equorum igneorum. 10 Qni 
scriptus est in judiciis temporum lenire iracundiam Domini, 
conciliare cor patris ad filium et restituere tribus Jacob 13 
. . et in Eliseo completus est Spiritus ejus.' Aehnlich bemerkte 
Isidor (S. 225): ,in consummatione mundi Elias restituet 
mortalem vitae conditionem, wie andrerseits vom heiligen 
Geist a. 0. 959: Per Spiritum Sanctum utraque parg 
remuneratur (beim jüngsten Gericht), — und Spiritus Sanctus 
universa in meliorem statum renovabit vgl. der heilige geist, 
der alle geschepf geschaffen hat und alle geschepf richtet 
Altd. Pred. 2,114. 

Beide, Elias wie der heilige Geist, werden deshalb von 
unserem Dichter treffend Löt)orr benannt, das nach Noreen 
(Tidskr. f. Philol. N. R. 4,28) ursprünglich V16I)orr d. i. 
Hitze bedeutet. Nachdem sich so H0ner und L6I)orr als 
Henoch und Elias voll und ganz in der 63. Str. und mit den 
beiden Personen der Dreieinigkeit verschmolzen in der 18. 
Str. herausgestellt haben, erwähnen wir noch eines dritten 
Hanptereignisses aus H0ners Leben, obgleich es in der Vsp. 
nicht erzählt wird. Doch hängt es mit dem auch von ihr 
in Str. 23. 24. berührten Krieg der Äsen und Vanen zu- 
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sammen und dient dazu unsere Auffassung sowol der Yanen, 
"^ie auch H^ners abermals zu bestätigen. Nach Snorre's 
Ynglingasa c. 4 und E. 1,93 wurde nämlich H0ner in diesem 
Krieg als Geisel zu den Vanen geschickt, bei denen er mit dem 
weisen Mimer weilt. Aber die Vanen merken bald, dass er 
ohne Mimers Beistand keinen vernünftigen Bat zu erteilen 
vermag. Er weiss dann immer nur zu sagen: ,räl)i &prir d. 
h. da mögen Andere ratend Die Tauen haben wir auf die 
abtrünnigen Engel gedeutet, und wirklich tritt nun auch 
Henoch als Gesanter Gottes an diese Engel auf. ,Placens 
Deo legatione ad Angelos fungebatur* Iren. adv. haeres. IV 
c. 30. Aus dem B. Henoch c. 12 erfahren wir aber weiter, 
dass die Erzengel in jenem Engelkrieg mit ihrem König 
zusammen kommen und den Henoch zu den Aufrührern mit 
der Botschaft schicken, dass sie keinen Frieden haben sollen. 
Da bitten diese ihn, Verzeihung für sie zu erflehen, und 
Henoch erklärt sich dazu bereit. Aber ein Gesicht bedeutet 
ihn, dass ihre von Henoch übermittelte Bitte nicht gewährt 
werden könnte, was er ihnen mitteilt. Und Gott, ,der des 
heiligen Rates nicht bedurfte,* schlägt dann wirklich c. 14 
Heuochs Bitte ab. Wer kann leugnen, dass nicht nur die 
Grundzüge des seltsamen Krieges Gottes mit den Engeln im 
Vanenkrieg, wie oben nachgewiesen, sondern auch die der 
ebenso seltsamen Friedensvermittelung des erfolglos ratenden 
Henoch in jener Vergeiselung des erfolglos ratenden H0ner 
wiederkehren? Auch ist nun verständlich, warum ihm der 
ihn an Weisheit so sehr übertreffende Mimer mitgegeben 
wird, ohne den er nichts vermag. Henochs Begleiter war 
nach Obigem der mit dem heiligen Geist identificirte Elias, 
den die Vsp. zweimal durch L6I)orr wiedergab. Aber in 
der 29. Str. belegte der Dichter den heiligen Geist mit 
Mimes Namen, und Snorre setzt auch hier nur das Verstecken- 
spiel seines Vorgängers fort, wenn er dem H0ner statt L6^orr 
hier einmal den Mimer zum Begleiter giebt. 

Zu unsrer alten Situation zurückgekehrt, vermissen wir 
unter den Ankömmlingen in der neuen Welt Vi|)arr, der 
doch Str. 54 siegreich aus dem Kampfe hervorging. Doch 
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der Dichter sah liier von ihm ab, weil dieser Vi|)arr ja in 
Tat keinen Anderen als den wiedergekommenen Christus- 
Baldr bezeichnet, den er aber ja schon in der 62. zurück- 
geführt hatte. Denn der vielgedeutete Vi|)arr wird am Ende 
doch wol aus dem Vi{)r Wieder, wie schon Simrok vorge- 
schlagen, erklärt werden müssen, trotz der Quantitätsdifferenz. 
Eine künstliche Verlängerung, die den abstracten oder zu 
durchsichtigen Begriffen die geheimnissvolle Würde alter 
unverstandener Namen geben sollte, scheint auch in dem 
Namen Väli (o. S. 160) vorzuliegen, der in Vaf{)r. 51 mit 
ViJ)arr zu den von Surtsbrand verschonten Göttern gehört. 
So wären denn Yi{)arr und Väli der Vaf|)r. nichts anderes als 
Baldr und HöJ)r der Vsp., beide Paare entsprungen aus Christus 
und Michael, und das eine Gedicht weiss auch kaum etwas 
anderes von dem einen Paar zu melden als das andere von 
dem andern, Vsp. 62: ,bua Rq^y ok Baldr Hropts sigtopter, 
ve valtiva', Vaf{)r. 51 : ,Vij)arr ok Väle byggva v6 goJ)a*. 
Dass die Sn. E. 1,202 beide Paare in die neue Welt ein- 
führte, kann uns nicht beirren. Sie erlaubt sich auch H0ner 
und (L6{)orr) fortzulassen, lügt aber wie Vaf{)r. M6J)e und 
Magne hinzu. Diese angeblichen Thorssöhne sind aber 
wiederum nur dürftige Abstractiouen wie Vi|)arr und Väle 
und zwar solche, die aus den Eigenschaften, durch die Thor 
und Christus bei seiner Wiederkunft zum jüngsten Gericht 
sich auszeichnen, herausgekünstelt sind s. zu Str. 65. 

Die 64. Str., die den goldbedeckten Saal auf Gimle 
schildert, der schöner als die Sonne ist und die treuen 
Scharen beherbergt, auf dass sie dort ewige Wonne gemessen, 
knüpft an die Apoc. 21,10 an, deren 6. Vers schon in der 60. 
Str. eine Spur hinterlassen hatte o. S. 215. Es ist schon von 
Anderen, zuletzt noch von SchuUerus PBB. 12.257 mit 
Recht behauptet worden, dass dies Gesicht vom neuen 
Jerusalem, das die claritas Dei hat, das reines Gold ist, das 
weder der Sonne, noch des Mondes bedarf und dessen 
Mauern aus Edelstein, dessen Häuser von lichtem Golde, 
sind vgl. Jes. 54,14, unsere Str. beeinflusst habe. Das 
sibyllinische Orakel nannte es ein nohv, XafinQotiQav atrtQfov 
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xal ißJov ffih atikiivtii. Aacb kommt in sie nichts Unreines 
oder Schlechtes oder Verlogenes Apoc. 21,27 vgl. Grimn. 
(o. S. 138.) Gold und Edelstein — und auf diesen zielt 
doch der Name Gimle — sind schwerlich je Hauptmerkmale 
einer altgermanischen Zukunftswelt gewesen und noch viel 
weniger die hier freilich nur angedeuteten zarten Himmels* 
freuden solche, wie sie Yikinger vom Jenseits erwarteten. 
Schon das Fremdwort ,gim^, so früh es auch eingef&hrt 
wurde, hätte die Verteidiger des germanischen Ursprungs 
dieses Jenseits stutzig machen und daran erinnern mftssen, 
dass vom neuen Jerusalem |der Apocalypse, auf das ja, wie 
nachgewiesen, auch die yorhergehenden Strophen mit aller 
Macht lossteuern, schon Jesajas 54,11 sagte: ,ecce ego stemam 
per ordinem lapides tuos et fundabo te in sapphiris, 12 et 
ponam jaspidem propugnacula tuos et portas in lapides 
sculptos et omnes terminos tuos in lapides desiderabiles^^ 
dass es bei den Kirchengelehrten ganz gewöhnlich die ,gem- 
mata et aurea Jerusalem^ genannt wurde z. B. bei Hieronymns 
Migne a. 0. 24,290. 25,339, und dass Honorius Spec. 1009. 
1019 es als eine civitas bezeichnet, quae mira yaiietate 
gemmarum disponitur. Das himmlische Jerusalem in Diemers 
D. Gedichten S. 361 ist nach Scherer QF. 12,68 voUends 
ein Stück theologischer Mineralogie. Im Gedicht ,HimmeI 
und Hölle^ Denkm. no. 30 bildet der Verfasser seine Schil- 
derung der ,himmlischen Gottesburg^ ebenfalls der Apocalypse 
nach und berührt sich deswegen hie und da auch im Aus- 
druck mit der Vsp. Sie heisst z. B. y. 14 ,gestift;et mit 
aller tiuricle meist ediler geistgimmön^, wie im Stockholmer 
Homilienbuch die schönen Himmelshallen leuchten 4 goUe oc 
gimsteinon/ Auch das Tor derselben ist ,gylden ginmuua 
gefräteyod, yynnumbeyunden^ im ags. Satan 649. 

Gimle, dem das übrigens einen irdischen Palast bezeich- 
nende ags. gimreced Alfr. Metr. 8,25 yergUchen werden mag, 
wird das Dach yon Edelstein sein (D. A. 5,31),*) auf das 



*) Bngge Stud. 1,444 gibt Gimle in der deutschen Übersetzmig durch 
^elsteinheim^ wieder. 
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dann wieder z. B. in Gynevulfs Crist 1195 gedeutet wurde 
,}>at äöele bearn, J>ät se earcnanstän eallum sceolde tö hleö 
and tö hroöer häleöa cynnes veoröan.* 

Die Haupttugend und das Treiben der Bewohner dieses 
G-iml^saals : ,I)ar skolo dyggvar drotter byggva ok of aldr- 
daga ynl)es njota* wird in der Vsp. genau so geschildert wie 
in den christlichen Quellen. Die Bewohner bilden den ,her 
dyggvanS über den Christus allein ,9llo aldar* waltet in 
Hark Skeggjasons Kristsdrapa um 1100 Corp.'poet. bor. 2,239. 
Himmel und Hölle V. 109 heisst es: ;Daz ist daz hereste 
guot, daz der vore gegarawet ist gotes trütfriunden mit imo 
ze niezzenne iemer in ewa^ Das geht zurück auf die Ver- 
heissung im Jesaja 65 : Vertilgt sollen werden, ,qui derelique- 
runt Dominum,' aber 14 servi mei laetabuntur, 21 et aedifl- 
cabunt domos, (im neuen Jerusalem). 19 ruft er ihnen zu: 
,Gaudebitis et exsultabitis in sempiternum.* VafJ)r. 46 
weicht auch hier ab. Denn während nach der Apocalypse 
das neue Jerusalem und somit auch nach der Ysp. die neue 
Welt keiner Sonne bedarf, weiss Vafl)r. von einer neuen 
Sonne, einer Tochter der von Fenrir verschlungenen Mutter, 
die als Jungfrau nach dem Untergang der alten Götter die 
Binnen der Mutter fahren soll. Hatte doch Jes. 30,26 ge- 
weissagt : ,lux solis erit septempliciter sicut lux septem dierum 
in die qua alligaverit Dominus vulnus populi sui,^ und diesem 
oder dem Lactanz Instit. VII. c. 24: Sol autem septies 
tanto, quam nunc est, clarior fiet vgl. Honorius £lucid. I 
23 a. 0. 1127, folgt der Dichter der Vaf|)r. hier wie anders- 
wo (S. 187), nur dass die Personificirung der Sonne das 
arithmetische Element verdrängte. Die Str. 65 nennt den 
Bichter des jüngsten Gerichts nicht, wie die Vsp. en skam* 
ma nach Lucas 11,21 und Matthaeus 3,11 den Mächtigeren 
(8. 34), sondern übersetzt Matth. 24,30: ,venientem in 
nubibus coeli cum virtute multa et majestate^ einfach durch 
,k0mr enn rike at regendome gflogr ofan, säs gUo r3el)r'*) 



*) über die Wörter El und loxv^s, die in die deutsche Kunst und 
Poesie eindrangen S. 118 und Denkm.* 439 
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Diese Wiederkunft des Herrn zum Gericht war schon vor- 
gebildet in den dereinstij^en Gerichten Jehovahs im alten Bunde 
Ez. 28,26 Jes. 30,27. Joel 3,21. Zeph. 3,8. Das in der 63. 
Str. benutzte 37. Cap. Ezechieis wirkt noch nach; denn in 
seiner unmittelbaren Fortsetzung V. 22 heisst es: et rex*= 
rike unus erit omnibus imperans*säs glio r8e])r. So nennt 
Solarlj. 36 Gott, sa rej) er rikr vas^ üebrigens spricht 
auch die Apoc. 1,7 von ihm als dem ,qui est et qui erit et 
qui venturus est, omnipotens^ Und wer mit MttUenhoff 
die zweite nur von Papierhandschriften überlieferte Hälfte 

der Str: 

semr hann döma ok sakar leggr, 

veskgp setr, J)aus vesa skolo 

nicht missen will, findet auch dafür an demselben Ort, 
nämlich Ezech. 37,24 eine zwar nicht formell, aber inhaltlich 
ziemlich genaue Entsprechung: ,in judiciis meis ambulabunt 
et mandata mea custodient et facient ea^ vgl. Apocal. 12,17 
,et draco abiit facere praelium cum reliquis de semine ejus 
(mulieris), qui custodiunt mandata Dei et habent testimonium 
Christi^ Der ,regindömr' das gewaltige Gericht ist ein 
treffender Ausdruck tür das jüngste Gericht wie ,se micla däg' 
Christ 869 und öfter in der ags. Poesie und stimmt noch ge- 
nauer zum micla dom Beov. 978. Crist 1206 vgl. mikell |)ing 
Ormul. 7497. Die ,virtus* und ,majestas\ in denen Christus 
dann erscheint, wii'd im Altd. gewöhnlich durch magencraft, 
so in den altdeutschen Predigten vgl. Ezzo und den Mess- 
gesang Denkm.2 139, im Ags. durch mägen and cräft märan 
Gen. 260, mid micelre mihte and mägenj)rymme Alfr. Hom. 
1,610, die majestas für sich voller durch mägenj)rym gegeben. 
Auch wird mägen, wie mägenj)rym, um auch der virtus 
ihr Eecht widerfahren zu lassen, mit mod formelhaft ver- 
bunden, z. B. in mod and mägen oder mägenl)rym, als 
Epitheta Gottes oder Christi vgl. Grein Sprachsch. 2,217.258. 
Christus heisst mägen- und |)rymcyning Crist 917 f. Schon 
im Ags. wurden die Epitheta Christi mägenl)rym und I)rym 
personificüt Höllenf. 22. Crist 423.726 und öfter. 

Auf dieser Bahn der Personificirung der beiden Haupt- 
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eigenscliaften des zum Gericht kommenden Herrn tut der 
Dichter der Yaf|)r. 51 nun noch einen weiteren Schritt, 
indem er sie beide zu den Personificationen M6I)e ok Magne 
erhebt, die nach dem Weltuntergang auftreten. Wie ViJ)arr 
ok Vale (o. S. 230) sind also auch diese beiden Namen aus 
Abstracten erwachsen, aber während jene doch noch mit den 
Personen Baldr und Kg^r in innerem Zusammenhang stehen, 
sind diese, die gleichsam H0ner und L6|)orr der Vsp. ersetzen 
sollen, alles eigentlich persönlichen Kerns baar. Freilich 
sucht der Dichter der yaf|)r. ihnen dadurch einen persön- 
licheren Inhalt zu geben, dass er sie zu Thors Söhne macht, 
aber auch dies offenbar nur aus dem Grunde, weil Thor 
durch äsmöl)r und äsmegen vor allen Göttern ausgezeichnet 
war und als Donnergott in Wolken erscheint, wie Christus 
beim Gericht. Die letzte 66. Str. endlich vom Wieder- 
erscheinen des Drachen ist bereits o. S. 205 ebenfalls aus 
der Apocalypse hergeleitet worden. 



III. Kapitel. Ergebnisse. 

Völuspa,*) 



1. Einlei 


tung. 


Orac. Sibvll. Honorius 


Augustodunensis. 


1 (1) Tnjöl)s bil)k allar 


heigar kinder, 


meire ok minne 


mggo Heimdallar 


vütu at ek Valfal)er 


vd fyr telja 


fom spjgll fira, 


I)aas fremst of man. 


2 (2) Ek man jgtna 


&r of boma, 


J>4s forI)om uiik 


f(»dda hgOH); 


nio mank heima, 


nio fYlflter, 


mjgtvil) mseran 


fyr mold nel>an. 


2. Schöp 


fang. 


Genesis und Genesiscommentare von 


Ambrosius, Isidorus und Honoriua 


Hiob. Fred. Salom. vgl ags. Domes däg 106 und Wunder der Schöpfung d5. 


3 (3) Ar vas alda 


l>ars Ymer bygt>e. 1. Tag 


yasa sandr n6 sscr, 


n6 svalar anner, 


jgrl) fanzk aeva, 


ne aphimenn, 


gap vas ginnunga, 


en gras hverge. 


4 (4) ÄI)r Bors syner 


bjöI>om ypjH), 2. Tag. 


I)eir es mil)gar|) 


mseran sköpo. 3. Tag. 


söl skein sunnan 


& salar steina: 


{)a vas gruud groen 


griftnom lanke. 



*) Unser Text gibt durchweg den Text der Ausgabe von Symons Die 
Lieder der Edda 1,3 £f. wieder, weicht jedoch in einzehien Worten, die durch 
fette Buchstaben, sowie in der Bemessung des Umfangs der Interpolationen^ 
die durch Cursivdruck gekennzeichnet sind, von demselben ab. 

2,3 ivij»e R, iuidiur H. 4,1 bioöom um R, bigdum of H. 



237 



(5) S6l varp sunnan, 
hende hiägre 
söl ne vissCj 
mdne ne visse, 
stjgrnor ne visso, 
6 Gengo regen gll 
ginnheilog gop 
nött ok niJ)jom 
morgon heto 
undorn ok aptan 

(7) Hittosk ieser 
I)eirs hgrg ok hof 
afla Ißgfo, 
langer skopo 

(8) Tefldo i tüne, 

— vas I)eim vsetterges 
unz priar Jcvgmo 
ämgtkar mjgk 



sinne mäna 4. Tag. 

umb hinienJQ{)or. 

hvar sale dtte, 

hvat megens dtte, 

hvar stape gtto. 

d reikstola, 

ok of pat g<kttosk: 

ngfn of gßfo, 

6k mipjan dag, 

grom at telja. 

ä JJ)avelle, 
hötimbroJ)0, 
au]) smiJ)oJ)0, 
ok t61 g0rI)O. 

teiter vgro 
vant 6r goUe — 
piirsa meyjar, 
6r Jgtmiheimmn. 



5. Tag. 



9 — 16 folgt das interpolirte Dvergatal. 



(17) unz J)rir kvpmo 
gflger ok Qstker 
Fundo ä lande 
Ask ok Emblo 

(18) Qnd ne gtto, 
Id ne labte, 

ßnd gaf ÖI)enn, 
lä gaf L6J)orr 



6r I)vi ]i^e 
sBser at hüse. 
litt megande 
0rlQglausa. 
dp ne hgfpo, 
ne lito gopa: 
6J) gaf Höfner, 
ok lito gö{)a 



6. Tag. 



J. Der Sündenfall des Menschen und seine 

Folgen. 

Genesis, Ainbrosius und Honorius Augustod. 



(19) Ask veit standa, 
hgr baj)mr ausenn 
J>aJ)an koma dgggvar, 
stendr le of gr0nn 

(20) papan koma meyjar 



heiter Yggdrasell, 
hvita aure; 
j^sers i dala falla, 
ür|)ar brunne. 
margs vitande, 
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priar 6r penn seil (sck R) 
Urp hcto ei na, 
— sJcoro ä sJcipe — 
p(^r Iq(j Iggpo, 
alda hgrnom, 

10 (21) l>at man folkvig 

es GoUveigo 
ok i hgUo 
J>rysvar brendo. 
opt ösjaldan — : 

11 (22) Heil)e heto, 

vglo velspaa: 
sei|) hvars kunne. 
te vas angan 

12 (23) Gengo regen 9II 

ginnheilog go|) 
hvärt skyldo itser 
e|)a skyldo gop 9II 

13 (24) Fleygl)e ÖI)enn 

J>at vas enn folkvig 
brotenn vas borJ)veggr 
kngtto vaner vigskß 

14 (26) Gengo regen 9II 

ginnheilog go|) 
hverr lief])e lopt alt 
e|)a iett jgtons 

15 (26) J>6rr einn I)ar vä, 

bann sjaldan sitr, 
ä gengosk ei{)ar, 
mgl qU megenlig, 



es und polle stendr. 
dpra Verpande, 
Shdd ena pripjo, 
pdr lif Teuro 
0rlQ(j seggja. 
fyrst i beime, 
geirom studdo 
Härs bana brendo. 
j^rysvar borna, 
p6 enn Ufer. 

hvars til hüsa kvam^ 
vitte ganga, 
sei|) hugleiken(n?), 
illrar bruj)ar. 

ä r0kstöla, 
x)k of |)at giiettosk. 
afrä|) gjalda 
gilde eiga. 

ok i folk of skaut: 
fyrst i beime, 
borgar äsa, 
vqUo sporna. 

ä r0kstöla, 
ok of J>at gsettosk, 
lifeve Wandet 
Ö|)s mey gefha. 

{)rungenn möl>e, 
es slikt of fregn. 
or|) ok sÄre, 
es k me|)al föro. 



4. Die Erlösung der sündigen Seele durch 

den Gekreuzigten. 

Honor. Augostod. und andre KirchenschriftsteUer. Die Apocalypse. 



16 C27) Veit HeimdaUar 
und heij[>vQnom 



bljöl> of folget 
belgom bat>me. 
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ä ser ausask 

af ve|)e Valf9f)or: 

(28) Ein sat üte, 
yggjungr äsa 
hvers fregnel) mik, 
alt veitk, Ö|)enn, 

(29) [Veit hon ÖI)ens 
i enoni majra 
drekr mjöj) Mimer 
af ve|)e Valf9l)or: 

(30) Vall)e Herfal)er 
fekk spjgll spaklig 

• • • • • 
sä vitt ok umb vitt 

(31) Sei valkyrjor 
ggrvar at rlpa, 
SJciild helt rlpa 
Gupr, Hildr, Ggudol 
nü Wo talpar 
ggrvar at ripa 

(32) Ek sa Baldre, 
ÖJ)ens barne 
stop of vaxenn 
mdr ok mjgk fagr 

(33) Varp of meipe, 
harmflaug hdtUg: 
Baldrs broper vas 
sa nam Opens simr 

(34) po <kva hendr, 
äpr d häl of bar 
en Frigg of gret 
v^ Valhallar: 

(35) Hapt sä liggja 
l^gjarnlike, 
J)ar sitr Sigyn 
ver velgl^^oj): 



aurgom forse 
vitoj) enn e|)a hvat? 
es en aldne kvam 
ok i augo leit: 
hvi freiste^) min? 
hvar auga falt? 

auga folget] Bugge 
Mimes brunne. 
morgon hverjan 
vitop enn ej)a hvat? 
hringa ok men ; 
ok sp9 ganda 
• • • • 
of vergld hverja. 

Vitt of komnar, 
tu Gotpjopar. 
en Skggol gnnor, 
ok GeirskggoL 
ngnnor Herjans, 
grund valkyrjor, 

blöpgom tivor, 
0rl9g folgen: 
vgllom lukre 
mistelteinn, 

es nukr syndesk 
Hgpr nam skjöta; 
of borenn snimma, 
einndtr vega. 

ne hgfop kenibpe, 
Baldr andskota, 
i Fensßlom 
vitoJ) enn ej)a hvat? 

und hvera lunde 
Loka öl)ekkjan. 
I)eyge umb sinom 
vito}) enn e{>a hvat? 
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5. Hölle und Paradies. 

Visionsliteratur. EzechieL 

22 (36) Q fellr austan of eitrdala 

sßxom ok sverJ)om: Sü^fv heiter sü. 



23 (37) Stol) fyr norI)an 

salr 6r golle 
enn annarr stoj) 
björsalr jgtons, 

24 (38) Sal sä standa 

Nästrgndo ä: 
fello eitrdropar 
sa 's undenn salr 

25 (39) Sä I)ar val)a 

menn meinsvara 
oJc pamis annars (jlepr 
J)ar so NiJ)h9ggr 
sleit vargr vera: 

6. Yorzeichen des jüngsten 

Christlich-heidnische 

26 (40) Austr sat en aldna 

ok fiSdde I)ar 
verj)r af gUom 
tungls tjügare 

27 (41) Fyllesk tjerve 

ryj)r ragna sjgt 
svßrt verl)a solskin, 
vej)r gll välynd: 

28 (42) Sat I)ar ä hange 

gygjar hir|)er. 
g61 umb hönom 
fagrrau{)r hane, 

29 (43) G61 of gsom 

sä vekr h9lj)a 



ä Ni{>avQllom 
Sindra a;ttar; 
ä Ökölne, 
sä Brimer heiter. 

s61o flarre 
VLOv^r horfa dyrr; 
inn of Ijora, 
orma hryggjom. 

|)unga strauma 

ok morI)varga 

eyrarüno; 

nae framgengna, 

vitoj) enn el)a hvat? 

Gerichts in der Natur. 

Überlieferung. 

i IsarnviJ)e 
Fenres kinder. 
einna nekkverr 
i trolz harne. 

feigra manna: 
rauI)om dreyra; 
of sumra epter 
vitoj) enn e|)a hyat? 

ok sl6 hgrpo 
glal)r Egg]^6r; 
i gaglvil)e 
säs Fjalarr heiter. 
GoUenkambe : 
at Herjafß{)or; 
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en annarr gelr 
s6trau|)r hane 

30 (44) Geyr nü Garnir mjgk 
festr mon slitna 
fJQlJ) veit frj0fj)a, 
umb ragna r0k, 



fyr jgrj) iiej)an, 
at sglom Heljar. 

fyr Gnipahelle : 
en Freke rinna! 
fram s6k lengra 
rQmm sigtiya. 



7. Vorzeichen des jüngsten Gerichts auf Erden 

und am Himmel. 

Das Evangelium und die Propheten. 

31 (45) Br0fl)r mono berjask ok at bgnom ver|)ask, 



mono systrungar 
hart 's i heime, 
skc(/ggld, sJcalmgld, 
vindghl, varggld, 
mon enge ma{)r 

32 (46) Leika Mims syner; 

at eno gamla 

hott blsess Heimdallr, 

miiler Ö|)enn 

33 (47) Skelfr Yggdrasel 

ymr et aldna tre, 
hra&])ask aller 
äj)r Surtar I)ann 

34 (48) Hvat 's mej) gsom, 

gnyr allr jgtonheimr, 
stynja d vergär 
veggbergs viser: 

35 (49) s. Str. (44) 

Geyr nü Garmr mjgk 
festr mon slitna, 
fjglj) veit fn0fj)a, 
umb ragna rdk, 



sifjom spiUa: 
hordomr mikell; 
shilder 'o Jclofner, 
äpr vergld steypesJc; 
9|)rom |)yrma. 

en mJ9toI)r kyndesk 
Gjallarhorne ; 
horn's ä lopte: 
vi]) Mims hgfoj). 

askr standande, 
en jetonn losnar. 
ä helvegom, 
sefe of gleyper. 

hvat 's meJ) glfom 
^ser 'o ä I)inge, 
fyr steindurom, 
vito|) enn el)a hvat? 

fyr Gnipahelle: 
en Freke linna! 
fram s6k lengra 
rgmm sigtiva. 

16 
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8. Beginn des jüngsten Gerichts: 
Ansturm und Kampf der Dämonen mit der Gottheit 

und Weltbrand. 

Die Apocalypse und die Propheten. 



36 (50) Hrymr ekr austan, 

snysk jgrmongandr 
ormr knyr unner, 
slitr nae ni|)fßlr: 

37 (51) Kj6U ferr norI)an: 

of Ißg lyt)er, 
fara fiflmeger 
J)eim es brö|)er 

38 (52) Surtr ferr sunnan 

skinn af sver|)e 
grjotbjgrg gnata, 
troJ)a haier helveg, 

39 (53) l>ä k0mr Hlinar 

es Ö|)enn ferr 
en bane Belja 
J)ä mon Friggjar 

40 (54) K0mr enn mikle 

Vi|)arr, vega 

lij&tr mege hve|)rungs 

hjgr til hjarta: 

41 (55) K0mr enn m^ere 

ginn lopt yfer 

gengr Öpens sunr 

42 (56) Drepr af m6|)e 

mono haier aller 
gengr fet nio 
nepr frä na|)re 

43 (57) Söl t6r sortna, 

hverfa af himne 



hefsk Und fyrer; 
i jgtonm6I)e; 
en are hlakkar, 
Naglfar losnar. 

koma mono Heljar 
en Loke styrer. 
mej) Freka aller, 
Byleipts i fgr. 

mej) sviga laeve: 
sol valtiva. 
en gifr hrata; 
en himenn klofnar. 

harmr annarr fram, 
vij) Ulf vega, 
bjartr at Surte: 
falla angan. 

mggr SigfßI)or, 
at valdyre: 
mund of standa 
J)ä 's hefnt fßI)or. 

mggr H16J)ynjar 
ewl? jar])ar 

orme mi^ita. 

miJ)gar])S veor; 
heimstg|) ryj)ja. 
Fjgrgynjar burr 
niJ)S 6kviI)nom. 

sigr fold i mar, 
heit)ar stjgrnor. 
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geisar eime 
leikr h^r liite 

(58) GejT nü Garmr mjgk 
festr mon slitna, 
fjglj) veit WJ)a 
unib ragna r0k, 



ok aldrnare, 

vij) himen sjalfan. 

fyr Gnipahelle : 
en Freke rinna! 
fram sek lengra 



rgmm sigtiva. 

9. Die neue Welt und Ankunft Christi 
zum jüngsten Gericht. 

Die Apocalyi)se uiid die Propheten. 



(59) Ser upp koma 
JQr|) 6r aege 
falla forsar; 
säs ä fjalle 

(60) Finnask ifeser 
ok of moldJ)inor 
ok minnask |)ar 
ok ä Fimboltys 

(61) J>ar mono epter 
gollnar tgflor 
])ajrs i ärdaga 

(62) Mono osäner 

bgls mon alz batna, 
bua Hßt)r ok Baldr 
ve valtiva: 

(63) I)ä kna Hdner 

ok burer byggva 
vindheim vil)an: 

(64) Sal ser standa 
golle I)ak|)an, 

J^ar skolo dyggvar 
ok of aldrdaga 

(65) K0mr enn rike 
ßflogr ofan, 



QJ)ro sinne 
ipjagriä^na : 
flygr grn yfer, 
fiska veij)er. 

a IJ)aveUe 
mgtkan diJma 
ä raegendöma 
fornar runar. 

undrsamligar 
i grase finnask, 
ättar hgf|)0. 

akrar vaxa, 
mon Baldr koma: 
Hropts sigtopter, 
vito|) enn ej)a hvat? 

hlautvi]) kjösa 

brd|)ra tyeggja 
vito]) enn ej)a hvat? 

s61o fegra 
ä Gimlee: 
drötter byggva 
ynj)es njöta. 

at regendome 
säs gUo r8e|)r. 

16* 
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51 (66) K0mr enn dimme dreke fljügande, 

naj)r fränn nej)aii frä NiJ)aflgllom : 

berr ser i fjgJ)rom — flygr vßll yfer — 

Xil)höggr nae: nü mon S0kkvask. 

Müllenhoff zerlegte die Vsp., die nach ihm aus 50 Str. 
bestand, in drei Hauptstücke, welche den Namen und drei 
vornehmsten Nornen entsprächen d. h. der Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Obgleich meine Auffassung zu der 
seinigen in schroffen Gegensatz treten muss, bleibt diese all- 
gemeine Dreiteilung auf das Gedicht anwendbar, jedoch ver- 
langt es nun, wie eine ganz andre Deutung, so auch eine 
ganz andere Sonderung der Einzelteile. Fasst man die 
Ermittelungen des Inhalts aller von mii- auf 51 berechneten 
echten Stroplien des Gedichts zu einer Summe zusammen, 
so ergibt sich, dass diese nichts Geringeres darbietet als die 
Heilsgeschichte der Menschheit von der Schöpfung bis zum 
jüngsten Gericht, wie sie die mittelalterliche Kirche aus- 
gebildet hatte, und zwar abweichend von dieser darbietet in 
der Form einer Prophezeiung und in der Mythensprache nor- 
discher Poesie. 

In den beiden ersten einleitenden Strophen 1. 2, dem 
Prolog (I), erklärt eine Seherin, sie wolle von Gott (Odin) 
getrieben die ältesten Kunden der Menschen berichten als 
eine, die das aus neun Himmeln und neun Höllen bestehende 
Weltall und den für Alles massgebenden Kreuzesbaum kenne. 

Im 1. Teil des auf die Vergangenheit rückblickenden 
1. Hauptstücks 3 — 9 (II) schildert sie die 6, beziehungs- 
weise 5 Tagewerke der biblischen Schöpfung, in denen 
namentlich bei der Erschaffung des Menschenpaares nicht 
der einzige Gott des alten Bundes, sondern der dreieinige Gott 
der mittelalterlichen Kirche (Odin, Hoenir, LoI)or Str. 17. 18 
vgl. Bors syner Str. 4) bedeutsam hervortritt. Im 2. Teil 
9 — 15 (III) folgt die Vertreibung der Eva, (GoUveig— HeiJ)!,) 
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der sündigen Seele, aus dem Paradies (I|)avgllr, hgll Härs) 
mit seinem verhängnissvollen Baume (askr Yggdrasell). Diese 
Vertreibung ist durch die mittelalterliche Mystik einerseits 
mit dem ersten Kriege der Welt, dem Engelaufruhr gegen 
Gott, (dem Vanenaufruhr gegen die Äsen), andrerseits mit 
dem frevelhaften Turmbau des Riesengeschlechts (lett jgtons), 
der Haft der sündigen Seele, der verstossenen Gottesbraut, 
(ÖI)S mey) in Babel und der babylonischen Sprachverwirrung 
(ä gengosk u. s. w.) in Zusammenhang gebracht. 

Der erste Teil des zweiten der Gegenwart zugewendeten 
Hauptstücks 16—11 (IV) schildert das centrale Mysterium 
der Erlösung durch das Kreuz (den heiligen Baum Heimdalls), 
durch die Verpfändung des Sohnes (ve|)) seitens des Vaters 
(Odin), durch das seiner Wunde entströmende Wasser der 
Taufe (ä, brunnr), dessen vom heiligen Geist (Mimer) ver- 
waltete Spendung zugleich dem täglichen (morgon hverjan) 
Messopfer dient. Die hier mit der sündigen Seele nach dem 
Vorbild der Sulamit des Hohen Liedes verschmolzene Seherin, 
der Christus (enn aldne, yggjungr) in die Augen blickt und 
Schmuck und Weisheit spendet, gedenkt des blutigen Todes 
Christi (Baldrs) und der Bestrafung des ihn verschuldenden 
Teufels (Loki) durch seine Höllenhaft. Im 2. Teil hat 
sie dann eine Vision von Paradies und Hölle Str. 22 — 25 
(V) in mittelalterlichem Stil. Das 3. Hauptstück ist der 
Zukunft gewidmet. Im 1. und 2. Teil 26—30 (VI) und 
31 — 35 (VII) werden die Vorzeichen des jüngsten Gerichts, 
wie sie sich in der Natur, in der Menschheit, in der Engel- 
und Dämonenwelt zeigen, teils nach heimischer, überwiegend 
aber nach evangelischer Überlieferung vorgeführt. Im 3» 
Teil 36 — 44 (VIII) ziehen die 5 apokalyptischen Dämonen 
(Hrjnnr, Loki, zwei Tiere, Surtr) zum Angriff an uns vorbei, 
von deren drei die drei vornehmsten nordischen Götter: 
Odin, Freyr und Thor im Kampfe erlegen, bis ein Brand 
sie alle samt der Welt vernichtet. Im 4. Teil 45—51 (IX) 
taucht eine neue Erde auf, Baldr, Höl)r, Hoener und LoJ)or? 
d. h. Christus, Michael, Henoch und Elias kehren wieder 
zum himmlischen Jerusalem (Gimle). Gott kommt von oben 
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zum letzten Gericht, und der Drache fliegt noch einmal empor, 
um dann auf ewig zu versinken. 

Niemand wird leugnen, dass sich diese sinnvolle, 
geschlossene und grossartige Ideensumme aus der genauen 
Prüfung des Inhalts der Einzelstrophen des Gedichts ergab, 
wobei ich gern einräume, dass oft Vermutungen und hin und 
wieder sogar Vermutungen kühner Aiii die Stelle strenger 
Beweise vertraten. Andrerseits ist Niemand, der sich nicht 
in die mittelalterliche Welt dogmatischer Empfindungen 
zurückzuversetzen und die darin unablässig tätige und oft 
verwegene Umschmelzung der Motive wahrzunehmen ver- 
mag, ein bedenksames Staunen zu verargen sowol über die 
Sonderbarkeit und die ungewöhnliche Dunkelheit einzelner 
Ausdrücke und ganzer Strophengruppen, als auch über die 
scheinbare Wunderlichkeil des Einfalls, einen so durch und 
durch christlichen Stoff in so durch und durch heidnische 
Formen täuschend zu verstecken. Aber diesen etwa noch 
in Einzelheiten zweifelnd Befangenen wird es hoffentlich 
wie mir selber ergehen, als ich mich zu einer Überschau 
der labyrinthischen Gedankengänge des Vsp.dichters erhob. 
Erst nach der Aufspürung all seiner mutmasslichen und 
erwiesenen christlichen Vorbilder und Quellen fielen mir 
auch die letzten Schuppen von den Augen. Denn erst jetzt 
fand ich die schönste Bestätigung meiner Ansichten, nämlich 
die Tatsache, dass auch das Ganze des Gedichts in gewissen 
christlichen Literaturwerken seine Vorbilder oder Vorläufer 
hatte. 

Das apostolische Credo bildete nicht nur in seinen ein- 
:zelnen Aitikeln, sondern auch als Ganzes den Kern mancher 
Predigt und bedurfte auch im letzteren Falle mannigfacher 
Ausfüllung, zu der in erster Linie die Bibel, weiterhin aber 
auch die fortschreitende Bibelexegese und Dogmatik den 
Stoff an die Hand gab. In gewissem Sinne nur ein dürrer 
Auszug aus dem Buch der Bücher, wurde es wiederum 
durch Überleitung altbiblischer Lebensfülle , insbesondere 
aus der Genesis und der Apocalypse, gleichsam zum Auf- 
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quellen gebracht und mit manchen neuen exegetischen und 
dogmatischen Blüten verziert. Unter solchen Erweiterungen 
des Glaubensbekenntnisses war für die Folge namentlich die 
Musterpredigt aus Karls d. Gr. Zeit massgebend (Haupts 
Zs. 12,436), die sich Punkt für Punkt als eine Ausführung 
der allgemeinen Predigtordnung des Aachener Edicts 789 
(Penz III, 53) erwiesen hat*) vgl. die Admonitio generalis 
des Kaisers (Pertz III, 101). Diese Katechismuspredigt be- 
griff Alles, was einem jeden Christenmenschen notwendig 
zu wissen ist, d. h. die ganze Christenlehre. Ihr erstes 
Hauptstück erzählte nach dem allgemeinen Bekenntniss zur 
Dreieinigkeit die Geschichte der sechstägigen, durch die 
ewige Dreieinigkeit vollzogenen Schöpfung, wobei deren 
Thätigkeit vor allen bei der Erschaffung der Menschen mit 
den Worten hervorgehoben wurde: ,cum creandus esset 
homo, deus ait: ,faciamus hominem ad imaginem et simili- 
tudinem nostram.* Tanta dignitas humanae conditionis esse 
cognoscitur, ut non solo iubentis sermone, sicut alia sex 
dierum opera, sed consilio sanctae trinitatis et opere 
majestatis divinae creatus est homo' (ö. S. 75). Dann folgt 
die Verpflanzung Adams in's Paradies mit seinem verhäng- 
nissvollen Baume, der Sündenfall, bei dem Eva's Schuld 
hervorgehoben wird, die wachsende Entartung des Menschen- 
geschlechts und dessen Bestrafung durch die Sintflut. Nachdem 
die Predigt die Patriarchen und Propheten als solche, die 
des Herrn Ankunft der abermals der Sünde verfallenen 
Menschheit verkünden sollen, nur flüchtig erwähnt hat, 
springt sie zum Inhalt des zweiten Hauptstücks über, das 
nach dem neuen Testament in kurzen Zügen die Geschichte 
des Heilands erzählt und weit bedeutsamer als die Kreuzigung 
die Durchbohrung seiner Seite mit der Lanze hervorhebt in 
den Worten: ,et lancea latus eins perforatum est et continuo 



*) Auf den Streit Scherei-s und Cmels, ob ein dieser Predigt ähnlicher, 
dem Bonifacius zugeschriebener Sermo Vorbild oder Nachbild derselben sei 
(Denfan.^ 444. ^ 504. Cruel Gesch. d. deutschen Predigt 12.22 f.) lasse ick 
mich hier nicht ein. 
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exivit sanguis et aqua, nostrae redemptionis sacramentam^ 
quia eins sanguine redempti sumns et aqna baptismatis 
mnndamar' (s. S. 121). Daran schliesst sich die Höllenfahrt^ 
Auferstehung und Himmelfahrt. Im dritten Hauptstück wird 
Jesu Wiederkunft zum jüngsten Gericht verheissen: ,cam 
potestate et majestate, cum angelis et archangelis, thronis^ 
et dominationibus', die leibliche Auferstehung der Menschen^ 
die Bestrafung der Bösen mit dem ewigen Feuer, die Be- 
lohnung der Guten mit dem ewigen Leben. Die Menschen 
werden besonders gewarnt vor der Verehrung des Jupiter 
und Mercurius d. h. Donar und Wodan und andren heidnischen 
Daemonen. Die Übereinstimmung zwischen der Vsp. und 
dieser Carolingischen Musterpredigt erstreckt sich nicht nur 
auf die Grundzüge ihrer heilgeschichtlichen Darstellung, 
sondern auch auf die eigentümliche Fassung einiger der- 
selben. Das Eingreifen dreier göttlicher Personen in die 
Erschaffung der Menschen, die Hervorhebung der Schuld 
Evas, die Beschränkung des darauf folgenden Auszugs ans 
dem alten Testament auf den Hinweis der Entartung der 
Menschen und ein grosses Strafgericht Gottes, der weite 
Sprung von hier bis zur Erlösungsgeschichte, die Hervor- 
hebung des reinigenden Wassers, das vom Kreuze herab- 
fliesst, die Erscheinung Christi mit den Engeln zum Gericht 
und der ausführliche Bericht der Belohnung der Guten 
kehren in beiden Werken wieder. Dagegen fehlt der 
grossen Vsp. die Sintflut, die der Verfasser der kleinen 
Vsp. (S. 129) überUess und die er durch ein anderes alt- 
testamentUches Strafgericht, die Zerstörung des Turms zu 
Babel, ersetzte. Ferner fehlt die Geburts- und weiitere 
Lebensgeschichte des Herrn und endlich die weniger der 
Prophezeiung als der Predigt angemessene ausführliche 
Warnung der Bösen und Ermahnung der Guten. Aber in 
der Warnung werden sogar dieselben Götter Wodan und 
Donar und zwar diese allein namentlich erwähnt, die auch in 
der Vsp. dem Untergang verfallen. Andrerseits finden wir in 
der lateinischen Predigt weder den Engelaufruhr, noch die 
Symbolisirung der Eva als der sündigen Seele, noch die 
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mysteriöse Beziehung des Kreuzes auf die Dreieinigkeit 
und das Sacraraent der Messe, noch die lange Eeihe von 
Vorzeichen, noch die Kämpfe, noch den Weltbrand vor dem 
jüngsten Gericht. Endlich ist die Homilie von der Vsp. in die 
poetische Form und zwar die ganz eigenartige mythologische 
Dichtform des Nordens verwandelt worden, die mit dem 
Inhalt in so schreiendem Widerspruch steht. Alle diese 
Unterschiede aber, so gewichtig sie sind, finden im Ent- 
wicklungsgange der mittelalterlichen Welt- und Heilslehre^ 
sowie der isländischen Geschichte und Poesie ihre volle 
Erklärung. 

Schon viele Jahrhunderte vor der Vsp. waren mehr 
oder minder bedeutende Teile dieser Christenlehre, mochten 
sie aus beiden Testamenten der Bibel, oder nur aus dem 
einen von ihnen stammen, dichterisch bearbeitet worden. 

Im 4. Jahrh. besang Proba Faltonia in ihrem Cento 
Virgilianus die wichtigsten Ereignisse des alten Bundes von 
der Schöpfung bis zur Sintflut und des neuen bis zur Himmel- 
fahrt Ebert AUg. Gesch. d. Liter, d. Mittelalters 1,120 f. 
Sie traf also aus dem alten Testament dieselbe oder eine 
ähnliche Auswahl, sie führte auch denselben weiten Sprung 
von einem uralten Strafgericht Gottes bis Christus aus wie 
die Karolingische Musterpredigt und wie die grosse, bez. 
kleine Vsp., und mit unserer Vsp. wetteiferte sie in der 
Dunkelheit der Darstellung des Kreuzestodes, in der, wie 
Ebert a. 0. 121 bemerkt, nicht einmal das ,Kreuz* aus- 
gedrückt ist (o. S. 129). Noch freier behandelte das sogen. 
,Metrum in Genesim* um 450 in Ovidischem Metamorphosen- 
stil die Schöpfung, den Sündenfall mit seinen Folgen und 
die Sintflut Ebert a. 0. 1,352. Die poetischen ,Commentarii 
in Genesim* des Claudius Marius Victor, der um dieselbe 
Zeit lebte, führten die heilige Geschichte von der Schöpfung 
bis zu einem späteren , Strafgericht, Sodoms Untergang, in 
Virgils rhetorischer Weise fort. Hier bricht auch schon die 
die mystisch-allegorische Auslegung hervor, und in der Prae- 
fatio wird bereits als der Urheber des Bösen einer der 
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Engel (Lucifer) bezeichnet Ebert a. 0. l,353f. Auch in der 
Dichtung des Avitns ,de spiritalis historiae gestis' um 500, 
die im 1. Buch von der Schöpfung, im 2. vom Sündenfall, 
im 3. von der Vertreibung aus dem Paradiese, im 4. von 
der Sintflut, im 5. vom Durchgang durch das Eote Meer 
handelt, wurde im 2. die durch Hochmut veranlasste erste 
göttliche Strafe erzählt, der Sturz Satans, des Versuchers, 
und schon hier erscheint Eva als der Typus der Kirche, die 
in dem Wasser, das aus Christi durchbohrten Leibe herab- 
floss, entsprang (vgl. Summa theol. Denkm. no. 34 Str. 15), 
und der dem ersten Menschenpaar erteilte Segen Gottes 
weiht figürlich auch die Verbindung der Kirche und Christi 
Ebert 1,160 f. 1,377 f. Das in den letzten Gedichten auf- 
tauchende unbiblische Motiv des Engelaufruhrs, das in der 
Vsp. so eigentümlich umgestaltet wurde, wurde im ger- 
manischen Norden teils durch Avitus (vgl. Sievers der 
Heliand und die ags. Genesis Ebert a. 0. 3,252), vorzugs- 
weise aber durch die Moralia und die Bibelexegese Gregors 
des Gr. bekannt. Dieser begründete die Weltschöpfung 
durch den Engelsturz und stellte diesen jener voran. 
So erklärt es sich, dass der Franke Kabanus Maurus in 
einem aus 100 sechszeiligen Strophen bestehenden Gedicht 
den Rahmen jener Predigt des grossen Frankenkönigs zu 
erweitern wagte, indem er dem Preise auf die Dreieinigkeit 
die Schöpfung der Engel und den Abfall Lucifers folgen 
liess, um darnach erst die Weltschöpfung und weiterhin den 
Sjändenfall, die Vertreibung aus dem Paradies, Abels Er- 
mordung, die Sintflut, den neuen sittlichen Verfall, die 
Sendung Christi und endlich das jüngste Gericht zu schildern 
und mit einem Gebet das Ganze abzuschliessen Ebert a. 0. 
2,145. In Form und Gedankengang ist dieser Babanschen 
Dichtung nahe verwant ein in Italien oder Sttdfi'ankreieh 
gedichteter lateinischer Hymnus des 9. Jh., der bereits 
manche Reminiscenzen der antiken Mythologie, die Giganten 
und die Thetis in die Christenlehre hineintrug Ebert a. 0. 
3,163. Auch die auf einem engeren Gebiet sich bewegende 
sog. Cädmonsche ältere Genesis, die dem 9. Jh. angehört, 
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schildert den Engelfall, dann erst die Schöpfung und darauf 
den Sündenfall und seine Folgen bis zu Abrahams Opfer. 
Aber die in die ältere v. 235 — 851 später eingeschachtelte 
jüngere Genesis muss in dem verlorengegangenen Anfang 
die Welt- oder doch Menschenschöpfung der Schöpfung der 
10 Engelordnungen und dem Sturz der zehnten vorangestellt 
haben, mit welchem sie dann den SündenfaU nach Avitus' 
Vorbild verknüpft. Bald drängte sich nun auch die von der 
Dichtung so freudig aufgenommene Engelgeschichte in die 
prosaischen Nachbildungen jener Karolingischen Musterpredigt 
hinein, wie z. B. die in der ersten Hälfte des 11. Jh. ent- 
standenen Homüien Älfrics beweisen. Denn sein ,sermo de 
initio creaturae ad populum, quando volueris* beginnt mit 
der Erschaffung der zehn Engelchöre, von denen einer durch 
Hochmut fällt. Darauf wird Adam geschaffen unter Be- 
gründung jenes Pluralis ,FaciamusS da doch der Mensch 
besser sei als die Tiere und sein Körper am jüngsten Tag 
wieder auferstehen solle. Dann folgen Sündenfall, Sintflut, 
babylonische Sprachverwirrung und Verhinderung des Turm- 
baues und von da der Sprung zu Christus hinüber und zum 
jüngsten Gericht vgl. Homilies of Alfric, Thorpe 1,6. 

Der Überblick über diese verschiedenartigen Literatur- 
erzeugnisse, die alle noch vor der Vsp., wie sich zeigen 
wird, entstanden sind, lehrt uns, dass der gewiss im All- 
gemeinen massgebende Kahmen der Karolingischen Muster- 
predigt durch Form und Inhalt früherer wie späterer christ- 
licher Darstellungen erweitert, umgebildet und mit mancher- 
lei individuellen Zusätzen bereichert wurde, und dass die 
meisten dieser Änderungen auf die Unterschiede hinaus- 
laufen, die wir oben S. 248 zwischen der Musterpredigt 
und der Völuspa bemerkt haben. Schon im 4. und 5. Jh. 
werden dieselben oder ähnliche biblische Stoffe zum Teil in 
ähnlicher Tendenz und wiederholt im Stil heidnischer Poesie 
behandelt wie in der Vsp. Schon im 9. kommen inmitten 
der christlichen Heilsgeschichte Figuren wie die Giganten 
und die Thetis vor, wie die Vsp. mehrfach die Kiesen ver- 
wendet. Die der karolingischen Musterpredigt abgehende 
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Geschichte von der Schöpfung und dem Kampf des 10. Engel- 
chors und der BeteUigung dieser abtrünnigen Engel am 
Stindenfall entwickelt sich vor unsern Augen zu immer 
grösserer poetischer Bedeutung und kehrt in der Anordnung, 
wie sie einerseits Älfric, andrerseits die jüngere ags. Genesis 
gab, in der Vsp. wieder. Denn mit den Worten Str. 2 ,nio 
mank heima* gedenkt diese der neun treugebliebenen Engel- 
chöre, wie Älfric, bereits vor der Weltschöpfung; aber erst 
Str. 21 nach der Erschaffung des Menschen gelangt sie zum 
Engelaufruhr, wie die jüngere ags. Genesis, und verknüpft 
ihn, wie diese v. 364 f. mit dem Sündenfall. Während nun die 
kleine Vsp. gleich dem Oento Virgilianus der Proba Faltonia, 
der karolingischen Musterpredigt und anderen Erzeugnissen 
(S. 249) die ältere Heilsgeschischte bis zur Sintflut fort- 
führte und von da zu Christus überging, folgte unsere grosse 
Vsp. dem Beispiel Alfrics, der noch der Zerstörung des 
babylonischen Turms erwähnt, ehe er auf Christus kommt.*) 
Verfolgen wir noch über Älfric hinaus die Gestaltungen 



*) Eiiion ähnlichen Gedankengang wie die Musterpredigt und ihre 
Varianten verfolgt der zweite Abschnitt des Malerbuches vom Berge Athos, 
das zwar erst im 11. oder 12. Jh. niedergeschrieben ist, sich aber auf viel 
ältere trberlieferung stützt. Den Anfang seiner Übersicht der heiligen 
Gegenstände machen die neim Engelchöre, dann Lucifers Sturz, die Genesis- 
geschichten von Adams Erschaffung an, darauf \'iele alt- und neutestament- 
liehe Scenen, aber weder die Sintflut, noch der Turmbau, endlich die h, 
Dreieinigkeit und die inmitten der Evangelisten und der Engelchöre thronende 
Herrlichkeit Christi, zwischen beiden Bildern die kirchliche Spendung der 
Eucharistie. Den Schluss bildet ein Cyclus von apocalyptischen Bildern, 
die Wiederkunft des Herrn und das jüngste Gericht Weltmann und Woer- 
mann Gesch. d. Malerei 1,232. Die \'ielfach übereinstinmende Auswahl 
imd Auffassung der Scenen in den Evangeliarien von München, Gotha und 
Trier aus dem 11. Jh. und der Beschi'eibungen des Malerbuches beweisen 
keinen neueren byzantinischen Einfluss. Denn schon im Aachener Evan- 
geliarium Lothai-s aus dem 9. Jh. begegnen wir einer ähnlichen Auswahl, 
dessen consequente Feststellung, wie Weltmann a. 0. 253 meint, in erster 
Linie der sti-engeren theologischen Zeitrichtung zu denken ist oder, wie wir 
wol jetzt sagen dürfen, insbesondere den Bemühungen Karls d. Gr. Auch in 
den Miniaturen einer französischen Bibel trafen wir o. S. 129 den Ansatz 
zu solchen Ideenreihen. 
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der Heilsgeschichte, so treten darin noch andere Eigentüm- 
lichkeiten der Völuspaauffassung zu Tage. Denn die um 
das J. 1100 entstandene deutsche Summa theologiae (Denkm. 
no. 34) besingt nach älterem Muster den gewaltigen und 
gütigen dreieinigen Gott (o. S. 83), wie er alle Dinge und 
namentlich den Menschen erschuf, dann den Engelaufruhr 
und -Sturz und den Sündenfall. Aber schon von hier aus 
schwingt sich der Dichter, der auf die Sintflut Str 15 nur 
gelegentlich anspielt und um den Turmbau sich gar nicht 
kümmert, zur Erlösungsgeschichte hinüber und verweilt bei 
ganz neuen Motiven, die ähnlich in der Vsp. anklingen, bei 
der symbolischen Beziehung des vierarmigen Kreuzes zur 
Dreieinigkeit und des mit Wasser gemischten Blutes der 
Erlösung. Also wie in der mittelalterlichen Malerei dieser 
Zeit gewinnt nun auch das Dogmatisch-Sacramentale in der 
Heilsgeschichte mehr Bedeutung. Dazu gesellt sich endlich 
eine mystische Vorstellung, die aus der immer mehr in den 
Bibeltext hineingeheimnissenden Exegese erwuchs, die durch 
Ambrosius und Avitus angebahnte Gleichung von der Eva, 
als der Kirhe und der sündigen Seele. Die Seele erscheint 
in der Summa als gottverlobte Edelfrau, deren Kammerfrau 
der zur Sünde verlockende Leib ist. Also wird auch die 
Saite berührt, die in der Vsp. so romanhafte Töne von sich 
giebt. Das dritte Hauptstück der Summa schildert das 
jüngste Gericht und gleich der Vsp. nur die Belohnung 
der Guten, die Bestrafung der Bösen. 

Mit dem zwölften Jahrhundert breiteten sich diese 
theologischen Summen zu förmlichen. Encyclopaedieen aus, 
die bald nach der mehr biblisch-historischen Methode, bald 
nach der allegorischen die Heilsgeschichte der Menschheit 
darstellten, beidemal aber, was im Hinblick auf unsere Vsp. 
besonders betont werden muss, viel stärker als jener Hymnus 
des 9. Jh. (o. S. 250) altmythologische Elemente in die Dar- 
stellung einmischten Piper Mythol. d. christl. Kunst 1,234 f. 
Der Hortus deliciarum der Herrad von Landsperg um 1175 
ist eine solche an den Faden der biblischen Geschichte von 
der Schöpfung bis zum jüngsten Gericht angereihte Encyclo- 
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pädie, in der wie in der Vsp. und andern Werken (o. S. 250) 
der Turmbau zu Babel den Wendepunkt bezeichnet. Der 
Text war illustrirt durch zahlreiche Miniaturen, welche mytho- 
logische Vorstellungen aller Art, z. B. in der Schöpfungs- 
geschichte Sol-Apollo, Neptun und Aeolus und weiterhin die 
neun Musen und die Sirenen darstellten, zwischen welchen 
hindurch Christus die Kirche als seine Vermählte in den 
Weinkeller der Seligkeit (nach dem Hohenliede) einführte. 
Im 13. Jh. gab dann Vincentius von Beauvais in seinem 
Speculum majus erstens ein Speculum naturale, das uns mit 
dem Schöpfer, der Dreieinigkeit, den Engeln und deq 
Schöpfungstagen, an deren erstem Lucifer und die Dämonen 
besprochen werden, bekannt macht. Das zweite, das 
Speculum doctrinale, erzählt vom Sündenfall und dem Ur- 
sprung der Wissenschaften, das dritte, das Speculum 
historiale, trägt die biblische und heidnische Geschichte bis 
zur Gegenwart und ihren vielen Vorzeichen der Ankunft 
des Antichristes vor. Noch später gelang es in England, 
diese in ihrer Geschlossenheit grossartige Weltanschauung 
als Mystery sogar auf die Bühne zu bringen Koch 
Shakespeare 212. 

Die andere Encyclopädiegattung , die allegorisirende, 
bildete namentlich der dem 12. Jh. angehörigen Alanus ab 
Insulis im Anticlaudianus aus, in dem das neue in die 
Heilsgeschichte eingedrungene Thema von der Seele selbst- 
ständig behandelt wurde. Die Schilderung ihres Kampfes 
gegen die Laster, in dem sie durch die Tugenden unter- 
stützt wird, bot dem Dichter vielfache Gelegenheit zu einem 
Überblick über die Wissenschaften, die Dogmatik und Moral. 
In diesen Kampf sind aber auch die meisten römischen Gott- 
heiten verwickelt, und bei der Schöpfung dieser neuen Seele 
stehen Gott, dem Schöpfer, der wiederholt Jupiter oder 
Tonans heisst, die Parcen zur Seite. 

Der Hortus deliciarum und der Anticlaudianus greifen 
zwar schon über die Entstehungszeit der Vsp. hinaus, jedoch 
gehören auch sie noch, wie diese, dem 12. Jh. an. Jener 
zeigt, dass noch immer die alten Grundzüge, die sich ja 
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noch weiter bis gegen Ende des Mittelalters in der Geschichts« 
Schreibung und im Drama verfolgen Hessen, in Geltung waren, 
dieser aber, dass die mystische Geschichte der Seele, die 
wir in der Summa in die biblische Heilsgeschichte noch 
schüchtern den ersten Schritt tun sahen, bereits eine selb- 
ständige höchst sorgfältige allegorische Behandlung für 
sich in Anspruch nahm. Und wenn in der Summa nach 
Scherers treffender Charakteristik (Denkm. H16) die Worte 
gewissermassen nur Symptome der Gedanken, also erst dann 
zu verstehen sind, wenn man hinter sie zurück auf die dem 
Dichter vorschwebende Anschauung geht, so sehen wir in 
jenen beiden encyclopaedischen Werken eine andere Art der 
ümdeutung und Verkleidung: inmitten der dogmatisch und 
symbolisch erweiterten und vertieften alten christlichen 
Heilsgeschichte spielen die Figuren des heidnischen Mythus 
eine nicht unbedeutende Eolle. 

Honorius von Augustodunum, der entweder bereits den 
Dichter der Summa beeinflusste oder aus derselben Quelle 
schöpfte wie er (Denkm. 2418), hatte schon vor der Herrad 
und vor Alanus in der Eegierungszeit Kaiser Heinrichs V. 
etwa zwischen 1100 und 1125 (o. S. 42) die verschiedenen 
Wege der beiden eingeschlagen und namentlich in seiner 
Expositio in Cantica Canticorum und einigen dazu gehörigen 
Capiteln seines Speculum ecclesiae die mythologisch oder 
vielmehr romanhafte Darstellungsform in bis dahin unerhörter 
Dreistigkeit auf die heilige Geschichte angewant. In den 
Klosterschulen des Jahres 900—1100, in denen in der Eegel 
nur einzelne Bibelbücher gelesen und ausgelegt werden, 
nahmen nächst den Evangelien und Psalmen das Hohelied 
und die Apocalypse den ersten Platz ein. Die allegorisch- 
mystische ßibelexegese, die in Alexandrien durch Philo 
zuerst ausgebildet, von Hilarius von Poitiers ins Abendland 
eingeführt und von Ambrosius dort weit verbreitet war, fand 
kaum ein ergiebigeres Feld zur Gewinnung neuer willkür- 
licher Deutungen als das Hohelied. Das im späteren Mittel- 
alter so beliebte Motiv der Vermählung der Seele mit Gott 
oder Christus, das aus dem Hohelied 3,11 hervorgekeimt war, 
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(Koberstein ^1,252. Preger Gesch. d. deutschen Mystik 
1,284) fand, was bisher nicht beachtet scheint, seinen ori- 
ginellsten, sinnlichsten, mythologischesten Ausdruck in jenen 
Schriften des Honorius. Noch mehr! die beiden später von 
der Herrad und von Alanus gesondert ausgebildeten Themata, 
die allgemeine Heilgeschichte der Menschheit und die indi- 
viduelle der menschlichen Seele, wusste Honorius mit ein- 
a,nder zu verbinden, die Kette der Schicksale der Seele mit 
den alten Motiven des Heilsgeschichte, der Vertreibung aus 
dem Paradies, dem Engelkrieg, dem Turmbau und dem 
Weltgericht zu verschlingen. Er entwal-f einen vollständigen 
wechselvollen christlichen Psycheroman, in welchem Gott und 
Christus und die umgetriebene Seele, die Engel, Teufel und auch 
hier die heidnischen Giganten ganz nach heidnischer Götter- oder 
Dämonensitte lieben und leiden, sich ehelich verbinden und 
wild befehden. 

Diese mehrhundertjährige Entwicklung der christlichen 
Heilsidee, wie sie am eigenartigsten und romanhaftesten von 
Honorius im ersten Viertel des 12. Jh. (o. S. 97) ausgeprägt 
war, musste der Abfassung der Vsp. voraufgehen, und nur 
aus ihr heraus sind die wundersamen Haupt- und Neben- 
:züge des nordischen Gedichts begreiflich. Erst im Beginn 
des 12. Jh. hatten die Ausstattung und die Vertiefung des 
alten Schema's der Christenlehre nicht nur aus der fan- 
tastischen Exegese des Hohen Liedes, sondern auch aus der 
bestimmteren Gestaltung des Engelkrieges und der Kreuzes- 
Symbolik diejenige Fülle und Eeife gewonnen, welche die 
Vsp. voraussetzt. Erst um diese Zeit waren die verschieden- 
artigen älteren und jüngeren Elemente mit einander so innig 
verschmolzen, wie sie auch in der Vsp. erscheinen. Auch 
war mancher geistlichen Dichtung gerade dieser Zeit, wie 
die Summa zeigt, jener bloss andeutende, bis zu rätselhafter 
Dunkelheit knappe Stil eigen, den auch der Verfasser der 
Vsp. liebte. Freilich ist die Sprache des deutschen Gedichts, 
dessen Hauptzweck überdies die Belehrung und Ermahnung 
ist, abstract und unbeholfen ; technisch unvorbereitet bemüht 
«ich der Verfasser vergebens der neuen mystischen Be- 
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trachtung die angemessene Form zn finden. Dagegen 
verfügt der Vsp.dichter über einen hochentwickelten alten 
Stil, der schon vor ihm auch christliche Gedanken, ja sogar 
Stoffe (o. S. 104) mit seinen heidnischen Formen bewältigt 
hatte, und stets weiss er den neuen Inhalt, den er durchweg 
episch vorträgt, nicht nur zu knappem, sondern auch zu 
sinnlichem Ausdruck zu bringen. Endlich erlaubte sich die 
inzwischen mit der Antike genauer vertraut gewordene Poesie 
des Abendlandes erst um diese Zeit, wie jene beiden Ency- 
clopaedien beweisen, einen umfassenderen und kühneren Ge- 
brauch der heidnischen Mythen zur Darstellung christlicher 
Vorwürfe. Wenn Herrad und Alauns längst vergessene oder 
verworfene mythische Wesen eines fremden Volkes in ein- 
zelnen Partieen ihrer Dichtung ins poetische Leben zurück- 
zurufen suchten, so gelten dem Völuspaverfasser die von ihm 
in die christliche Heilsgeschichte eingeschmuggelten Götter 
und Dämonen zwar auch für tot oder doch besiegt und 
Verstössen, aber sie sind ihm die noch jüngst und teilweise 
noch von seinen Zeitgenossen geglaubten Götter und Dämonen 
seiner Heimat und seiner Vorfahren, und er traut ihnen 
noch so viel frische poetische Lebenskraft zu, dass er sie 
zu den Hauptträgern jener Geschichte macht. 

Dies aber verdient vor Allem unsre Aufmerksamkeit, 
dass unser Dichter unter den mancherlei christlichen Quellen 
keine fleissiger benützt als die Schriften des Honorius und 
dass er insbesondere die eigentümliche Partie von der HeiJ)r, 
in der wir die sündige Seele erkannten, nur der Expositio 
in Cantica Canticorum und dem Speculum ecclesiae dieses 
Verfassers verdankt haben kann. Denn' des Honorius Koman 
wird schwerlich vor ihm nachweisbar sein, wie dessen Urheber 
denn auch, der in anderen Werken bereitwilligst seine Ge- 
währsmänner nennt, an seiner Expositio sein eigenes Erfin- 
dungsverdienst stolz hervorhebt (o. S. 98). Auch diese Ab- 
hängigkeit der Vsp. von Honorius bezeugt und zwar noch 
bestimmter als deren Verhältniss zu den besprochenen 
übrigen geistlichen Heilsgeschichtsschreibem , dass das 
nordische Gedicht nicht vor dem Beginn des 12. Jh. ent- 

17 
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standen sein kann; denn die Schriftstellerei des Honorias 
fällt in dessen erstes Viertel. 

Bevor wir der Frage nach der Entstehungszeit noch 
von einer anderen, von der nordischen Seite her näher 
treten, wird es gut sein, uns nach den anderen Nebenquellen 
der Vsp. umzuschauen, aus denen sie zwar nicht ihre Grund- 
ztige entnahm, wol aber einen grossen Teil der freieren 
poetischen Ausstattung derselben. Es ist mir zwar, wie ich 
glaube, gelungen, in den meisten Fällen zu entscheiden, ob 
die einzelnen Vorstellungen der Vsp. rein germanisch oder 
völlig fremd oder aus beiden Elementen gemischt seien, ob 
sie in dem heimischen oder dem antiken oder dem biblischen 
oder dem kirchlichen oder dem apokryphen Boden ihren 
Keim hatten. Aber weiterer Nachforschung muss es in vielen 
Fällen vorbehalten bleiben, den bestimmten directen littera* 
rischen Gewährsmann dafür nachzuweisen. So liegt nament» 
lieh das Verhältniss der Vsp. zur apokryphen Literatur^ 
namentlich zum Buche Henoch (o. S. 140 vgl. 148) noch 
völlig im Dunkel, so klar es ist, dass es bestanden haben 
muss. 

Der Schöpfungsgeschichte älteren biblischen Stils geht 
in der Vsp. nicht nur ein Hinweis auf die Schöpfungsge- 
schichte jüngeren unbiblischen Stils, nämlich auf die Schöpfung 
der 9 treuen Engelchöre Str. 2 voran (o. S. 44), sondern 
es ist wol möglich, dass der grösste Teil des in den beiden 
ersten Strophen enthaltenen Prologs durch den Ton des 
Anfangs der sibylUnischen Orakel wesentlich bestimmt 
worden ist (o. S. 12. 48). Die Weltschöpfung und der 
Sündenfall werden dann zwar im Ganzen nach der Genesii^ 
aber die Einzelheiten bald nach andern Bibelstellen, bald 
nach der patristischen und späteren mittelalterlichen Exegese,, 
insbesondere der des Honorius, mehr oder minder frei be* 
handelt (o. S. 51). Die Erlösungsdarstellung folgt wiederum 
namentlich dem Honorius (o. S. 116) und weiterhin der 
Apocalypse (o. S. 136), wobei einige antike und apokryphe 
Elemente aus den späteren Mythographen und dem B. Henoch 
benutzt wurden (o. S. 140. 154). Die Schilderung der Hölle 
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und des Paradieses wird aus einer reich entwickelten Visi- 
onsliteratur und dem Ezechiel geschöpft (o. S. 163. 169). 
Die natürlichen Vorzeichen des jüngsten Gerichts sind bunt 
gemischt aus germanischen, christlichen und antiken 
(o. S. 171 f.), die Vorzeichen aber, wie sie in der Menschen- 
welt, im Himmel und in der Unterwelt sich zeigen, gehen 
der Mehrzahl nach auf die Evangelien und die Propheten, 
einige auf die Legende von den 15 Vorzeichen (o. S. 197). 
zurück. Der ganze Rest des Gedichts ist aus den Bildern 
der Apocalypse und wiederum der alttestamentlichen Prophetie 
gestaltet und zwar mit einer erst aus eindringlicher Belesen- 
heit erwachsenden Gewantheit (o. S. 215. 224). Als die ander- 
weitigen Quellen und Vorbilder der Vsp. sind also anzusehen, 
von den biblischen Schriften namentlich die Genesis, Ezechiel, 
Jesaja, das Hohelied, die Evangelien und die Apocalypse, 
von den apokryphischen jedenfalls das B. Henoch, ausserdem 
vielleicht die sibyllinischen Orakel, von den früheren kirch- 
lichen Schriftstellern vielleicht Lactantius, sicherer Ambro- 
sius, Hieronymus, Gregorius, Isidorus, von den späteren 
Alle überragend Honorius von Augustodunum. Eine directe 
Beziehung zu klassischen Schriftstellern ist nicht nachzuweisen, 
jedoch an einzelnen Stellen unsicher zu vermuten. Aus 
diesem Verzeichniss ist, wenn wir von dem auch hier mass- 
gebenden Honorius absehen, kein weiterer fester Anhalt für 
die Altersbestimmung unseres Gedichtes zu gewinnen, nur 
die ungemein breite Ausführung des Weltgerichtsbildes 
spricht gleichfalls mehr für eine Mittel-, als für eine Früh- 
periode des Mittelalters. Kraus Wandgemälde in der St. 
Georgenkirche zu Oberzell auf der Keichenau S. 15 f. führt 
aus, dass die alte Kirche viel weniger als die spätere sich 
und die Fantasie der Ihrigen mit dieser letzten und furcht- 
barsten Begebenheit beschäftigt habe, obgleich die Lehre 
vom Weltgericht seit den Tagen der Apostel ein stehender 
Artikel der Predigt gewesen sei. Erst die Verwilderung 
späterer Zeiten und die gegen Ausgang des 1. Jahrtausend in 
Frankreich und Deutschland sicher verbreitete und einfluss- 
reiche Erwartung des Weltunterganges verdrängten den guten 

17* 
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Hirten immer mehr durch den furchtbaren Richter der 
Lebendigen nnd Toten. Wenn im 7. Jh. bereits Beda Yene- 
rabilis einen lateinischen Hymnns über dies Gericht dichtete. 
80 bemächtigten sich doch die deutschen und angelsächsischen 
Dichter der Landessprache erst im 8. und 9. Jh. dieses 
Stoffes und erst, nachdem das gefurchtete J. 1000 vorüber- 
gegangen war. häuften sich die poetischen und künstlerischen 
Weltgerichtsdarstellungen und die mit ihnen zusammen- 
hängenden Viiionsdichtungen. Im hohen Norden begegnen 
wir den ersten abgerissenen Anspielungen auf den Weltunter- 
gang in den Eireksmäl um 960: ,{)yiat övist es at Tita, 
na?r ulfr inn hgsvi gengr ä sjgt gota-, und in den Hakona^ 
mal Eyvinds um 975: ,mun obuudinn ä yta sjßt Fenrisulfir 
um fara/ Man hat hierin bisher echt nordische Anschauung 
erblickt, aber wenn der ganze Entwurf der Eireksmäl durch 
ein christliches Motiv bedingt ist (o. S. 104), so wird man 
auch das Einzelne, so germanisch es klingt, dem fremden 
Einfluss nicht ohne Weiteres entziehen mögen, zumal da 
aus der Erläuterung der Strophe der Völuspa deutlich 
erhellt, dass auch ihr Weltuntergangswolf aus einem 
biblischen Weltuntergangsungeheuer entstanden ist (o. S. 150, 
vgl. 169). Die Hakonarmäl sind ebenfalls für einen christ- 
lichen König bestimmt und bekannt als blosser Abklatsch 
der Eireksmäl, was unter Anderem auch ihr Fenriswolfsverg 
bezeugt. Als deutliche Anspielung auf eine rein heidnische 
Weltuntergangsidee und zugleich auf die Völuspa Str. 57: 
,s61 ter sortna, sigr fold i mar* wird allgemein die Stelle 
der Thorsfinnsdrapa des Arnor Jarlaskald um 1065 ange- 
sehen : jbjgrt verör söl at svarti, S0kkr fold i mar d0kkvan, 
brestr erfifli Austra, allr glymr sjär ä fjgllom.' Beides ist 
irrig. Wie nachgewiesen schöpfte die Vsp. jenen Vers aus 
der christlichen U eberlief er ung (o. S. 215, vgl. PBB. 6,420). 
Dies tut auch Arnor Jarlaskald,*) der in seinem trotz Aegir, 



*) Khoiiso Konnak um 1)05, dor darauf anspielt, wie die Erde bJQÖ 
ins M(»or sinken wird. Bugge Stud. 1,443 beti-achtet diese SteUe, wie 
AndoHi jiimi' aiidoni ähnlichen, als Kominisconz aus der Vsp. 
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Yggr und Ymir fromm gefärbten Gedicht vor jenen Versen 
für seinen Herrn zu Gott um Schutz betet. Aus der Christ- 
liehen üeberlieferung (PBB. 6,459.465) fügt er noch den Zug 
hinzu, dass von Osten her das ganze Meer auf den Felsen tosen 
wird Sn. E. 1,316. 3,570, und in dem Bruchstück eines 
andern Gedichts schildert er ausserdem noch eine andere 
Scene des jüngsten Gerichts, nämlich wie der h. Michael 
wägt : jMikäll vegr I)at er misgert I)ykkir, manvits froör, ok 
allt it goöa, tiggi skiptir siöan seggjum solar hjälms ä 
daemistoU^ Sn. E. 1,320. 3,574 vgl. Corp, poet. bor. 2,184. 
197. Diese verflogenen, halb germanisirten apocalyptischen 
Klänge, die dem im 10. Jh. in Norwegen und Britannien 
vorbereiteten, im 11. Jh. in Island kaum begründeten Stande 
der Bekehrung entsprechen, sind nur leise Vorboten de& 
gewaltigen Weltgerichtshymnus, in den die Vsp. erst aus- 
tönen konnte, seitdem mit dem Ende des 11. und Beginn 
des 12. Jh. im höchsten Norden ein tieferes Versenken 
in die erschütterndste Idee des neuen Glaubens ermöglicht 
worden war. 

Die letzte Betrachtung hat uns nun schon auf den 
nordischen Standpunkt versetzt, von dem aus ebenfalls das 
Alter der Vsp. ins Auge zu fassen ist. Die Frage nach dem 
Verhältniss unseres Gedichts zu der übrigen nordischen, ins- 
besondre der skaldischen Poesie, aus dem so eben nur ein 
Punkt hervorgehoben worden, erweitert sich. Sievers PBB. 
6,298 f. 302 behauptete, dass die sogenannte volkstümliche 
Dichtung der Eddalieder zum grössten Teile auf dem Princip 
der Silbenzählung beruhe, und pflichtete E. Wilken Unters, 
zu Sn. Edda c. 7 und Gott. Gel. Anz. Mai 1877 S. 21 
darin bei, dass überhaupt weder in formeller, noch in stofflicher 
Beziehung irgendwie eine feste Grenze zwischen eddischer 
und skaldischer Dichtung sich ziehen lasse. Im Mangel einer 
strengeren Regel über die Stellung der Alliteration und in 
der Enthaltsamkeit in Betreff der Kenningar vermutete er 
Reste einer früheren, volkstümlichen Dichtungssprache. In 
der Tat entfernten sich auch noch viele Skaldenlieder nicht weit 
von der volksmässigen ,alten Weise,* so die Hrafnsmal Thorbjörn 
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Hornklofl's und Hafrsfiordsdrapa vor 900 Sn. E. 3,409, die 
Eireksmal 954 (o. S. 104), die Hakonarmal Eyyind Skalda- 
spillirs im 965, der Valkyriengesang 1014. Ja ein nnd der- 
selbe Skalde, wie z. B. Thiodolf Ton Hvin um 870 schlug 
im Ynglingatal den volkstümlicheren, in der Haustlöng da- 
gegen den künstlicheren Ton an DA. 5,164. Nicht so stark, 
aber doch immerhin bedeutend, schwankt auch die eddische 
Liedersammlung zwischen der einfacheren Weise z. B. der 
Thrymskvida und der gezierten der Hymiskvida. Wenn 
nun die Vsp. in der Wortfolge und dem Gebrauch schlichterer 
Kenningar den einfachen Stil vorzieht, andererseits sich in 
das Dunkel gelehrter Anspielungen und in eine tauschende 
Yermummung hüllt, so mag man aus Beiden auf einen Ver- 
fasser schUessen, den seine freiere, an fremder Literatur 
geschulte, theologische Geschmacksbildung von den skal- 
dischen Künsteleien fern hielt und dem volkstümlicheren 
Stil näherte, den aber seine ungemein schwierige Aufgabe, 
ein verwickeltes christliches Thema in die heidnische Mythen- 
sprache zu kleiden, zu manchen gekünstelten und rätselhaften 
Wendungen trieb. Jedenfalls steht auch seine Dichtung mit 
der Entwicklung der skaldischen Eunstpoesie im innigsten 
Verbände, sie stellt nur eine theologische Variante derselben 
dar, und es ist möglich, dass sie zuerst diesen Mittelton an- 
geschlagen hat. 

Jedoch hatte ihr Verfasser in der Mischung heidnischer 
und christlicher Anschauungen skaldische Vorgänger schon 
im 10. Jh., wie die Kristkenningar des Skalds. c. 52 (Sn. 
E. 1,446) bezeugen. Um die Mitte dieses Jh. goss der 
Dichter der Eireksmal das eindrucksvolle Hauptmotiv 
des 2. Teils des Nicodemusevangeliums, des Heilandes Empfang 
in der Unterwelt, in einen nordischen Walhallempfang um, 
und auch sein Nachtreter Eyvind versetzte seinen dem neuen 
Glauben so ergebenen Herrn, Hakon den Guten, trotzdem 
nach dessen Tode nach Walhall. Eilifr Guörunarson dichtete 
sowol eine Thors-, als auch eine Kristsdrapa, in der Christus 
als gewaltiger Eiesenbesieger südlich am Uröarbrunnen, am 
Jordan ?, sitzt (o. S. 89). Noch ums J. 1000 riss Hallfred 
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Yandraedaskald sich nur blutenden Herzen von Odin los^ 
nm eine reuevolle üppreistardrapa, ein Gedicht auf die Auf- 
erstehung, zu singen Corp. p. bor. 2,96. Sn. E. 3,481. 343. 
K Maurers Geschichte der Bekehrung des norwegischen 
Stammes bietet zahlreiche Beispiele, wie um dieselbe Zeit 
gar manche Christen in schwerer Not lieber Thor, als Gott 
anriefen, und selbst das für die Kirchengeschichte so be- 
deutungsvolle isländische Althing vom J. 1000 gestattete 
sogar gesetzlich, den alten Göttern trotz der Annahme des 
neuen Glaubens heimlich weiter zu opfern. Noch Jahrhun- 
derte schwankte das Volk zwischen fremdem und heimischem 
Glauben, die Gebildeten aber, wenigstens die Geistlichen, 
fingen in der zweiten Hälfte dess 11. Jh. an, mit der neuen 
Lehre vertrauter zu werden und im 12. Jh. sie auch 
literarisch zu verwerten. Isleifr, Islands erster, und sein 
Sohn Gizur, dessen zweiter Bischof, hatten beide einen gründ- 
lichen theologischen Unterricht in der westfälischen Kloster- 
schule in Herford genossen. Jener gründete um 1060 eine 
Schule in Skalholt, um die neue Bildung den Söhnen von 
Häuptlingen und andern angesehenen Männern mitzuteilen, 
und sein anderer Sohn Teitr stiftete eine ähnliche Anstalt 
in Haukadalr Bisk. S. 1,27. 151 f. Dessen Zeitgenossen, der 
Bischof Jon Ögmundarson und der Priester Saemund der 
Weise, jener in Frankreich und Italien, dieser in Frankreich 
oder ebenfalls in Sachsen (Westfalen) von dem neuen Auf- 
schwung, den die Theologie namentlich in dem ersten Lande 
genommen hatte, ergriffen, verbreiteten gleichfalls die christ- 
liche Gelehrsamkeit des Südens in ihren neuen Schul- 
stiftungen in Holar und Oddi Island. Bisk. S. 1,63, Hatten 
schon früher manche nordische Dichter mit skaldischen Aus- 
drücken auf den jüngsten Tag hingedeutet und einzelne 
andere christliche Motive heidnisch ausgeschmückt und um- 
gebildet, so konnte man es doch jetzt erst unternehmen, 
nicht nur die ganze Farbenpracht des apocalyptischen Welt- 
gerichts in nordischen Tinten schillern zu lassen, sondern 
noch mehr, einen bereits aus verschiedenartigen Elementen 
nach und nach zusammengewachsenen, umfassenden, sinn- 
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vollen Complex kirchlicher Ideen vermittelst der heidnischen 
Mythensprache völlig umzutaufen. 

Dass dies damals geschah, war nicht nur möglich, sondern 
auch fast notwendig. Ich kann niclit mit Müllenhoff und 
Hoffory aus der Vsp. die Klänge einer wilden Gährungszeit 
heraushören, in der das Alte in voller Auflösung begriflfen 
und das Neue noch nicht zum Durchbruch gekommen war* 
Wol aber ist in ihr der Zusammenstoss zweier geistiger Strö- 
mungen erkennbar, die, je näher sie sich in Island rückten, 
desto dringlicher einander suchten, um zu einer Art litera- 
rischen Ausgleiches zusammen zu rinnen. 

Die eine Strömung entquoll der kirchlichen Litteratur 
des Abendlandes, die trotz ihrer christlichen Tendenz keines- 
wegs auf den heidnischen Mythenschmuck verzichten mochte^ 
ja in ihrer Alles, selbst das Entgegengesetzte, vermittelnden 
Deutungssucht auch in heidnischen Figuren und Vorstellungen 
entweder aus der Bibel gestohlene Waare oder aber vor- 
bildliche Typen christlicher Ideen sah. Firmicus Matemus de 
errore profanarum religionum, der um 350 lebte, fand z. B. 
in dem «iof diKeQ&n; dlfxoQcpB der dionysischen Mysterien eine 
Beziehung auf die Hörner des Kreuzes (o. S. 119). Schon 
in den Katakomben war Orpheus eine Figura Christi und 
späterhin Jupiter bald die Christi, bald die Gottes, Apollon 
die des Christus oder Elias, Hercules die des Christus oder 
David Piper 1,75. 100. Ulf. 121. 129. 157. 443. Ganze 
Dämonengruppen belebten den Himmel oder die Unterwelt 
der christlichen Poesie, wie die Parcen, Giganten, Centauren, 
Furien, Charon und Cerberus. Gerade Honorius führte die 
antike Mythologie sogar in die deutsche oder französche 
Predigt ein (o. S. 43), a. 0. 1057 meinte er, auch die Strafen 
des Ixion, Sisyphus und Tantalus in der Unterwelt könnten 
uns erbauen, und selbst antike Sitten galten ihm für Vorbilder 
bedeutungsvoller Ereignisse der Heilsgeschichte, so z. B. der 
Triumphzug siegreicher römischer Feldherm für die ,gloria 
summi victoris Christi* a. 0. 955. Das Verlangen stieg 
mehr und mehr, die coelestis intelligentia, die Hilarius von 
Poitiers nach Philos Beispiel hinter dem einfachen Wortsinn 
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der Bibel überall verborgen glaubte, nun auch in antiken 
Dichtem aufzusuchen. Daher sprach es im 12. Jh. Alanus 
de Insulis im ,Planctus naturae' nackt aus: In superficiali 
litterae cortice falsum resonat lyra poätica, sed interius 
secretum intelligentiae altioris eloquitur, ut exteriore falsitatis 
abjecto putamine dulciorem nucleum veritatis secrete intus 
lector inveniet. 

Die andere Strömung kam aus der nordischen Skalden- 
kunst, die durch ihre einseitige und geschmacklose Haupt- 
tendenz, alle Begriffe mythologisch auszudrücken, die Dich- 
tung aller andern Völker übertraf. In dieser ümschreibungs- 
wut, die lieber rätselhaft andeutete, als klar hinstellte, 
steckte ja schon an sich ein gut Teil Freude an gesuchten 
Deuteleien. Wie musste nun, als die christliche Dicht-,. 
Predigt- und überhaupt Betrachtungsweise, die der Jagd auf 
neue Deutungen so sehr ergeben war, dass sie auch das 
antike Mythengebiet darnach durchstreifte, auf die der 
skaldischen Uebung unterworfene nordische Poesie wirken, 
nachdem diese sich dem neuen Glauben ergeben hatte ? Mussten 
nicht wenigstens die gelehrten isländischen Vertreter der 
neuen kirchlichen Dichtung noch mehr als ihre festländischen 
CoUegen darauf bedacht sein, in den noch viel lebendigeren 
Figuren ihres heimischen Mythus solche Typen christlicher 
Gestalten zu wittern und darum auch die neuen christlichen 
Ideen in ihnen zu verkörpern? Warum sollte Odin im Norden 
nicht ebenso gut für den Allmächtigen eintreten wie Jupiter 
im Süden? Baldr oder Heimdall für Christus wie Apollon 
oder Herculus oder Orpheus? Warum sollten nicht dieNornen, 
die Kiesen, die unweltlichen Ungeheuer ebenso in die geist- 
liche Dichtung Islands hineingezogen werden, wie die Parcen, 
die Giganten und die Furien in die lateinischen Hymnen 
Frankreichs, Italiens und Deutschlands? Unter solchen Um- 
ständen kann es durchaus nicht auffallen, dass in der durch 
und durch mythisirenden nordischen Poesie der kühnere 
Gedanke aufkam, die heidnische Mythisirung auch umfang- 
reicher christlicher Stoffe von Anfang bis zu Ende bis ins 
Kleinste hinein durchzuführen. 
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Nicht vor Beginn des 12. Jh. oder vielmehr dem Ende 
des ersten Viertels desselben unternahm der Dichter der 
Vsp. dieses Wagniss vermöge genauer heimischer Mythen- 
und theologischer Quellenkunde und einer nicht unbedeuten- 
den Kunst der Darstellung und Verschmelzung. Es gelang 
ihm im Ganzen vorzüglich, wenn es auch nicht ohne Wider- 
sprüche und einzelne verräterische VSTendungen zum Ziel geffthrt 
wurde. Er wählte zur Darstellung der christlichen Heils- 
lehre höchst geschickt die Form der Weissagung, die noch 
zu seiner Zeit die Völven der Heimat übten und die Propheten 
und die Sibyllen der Fremde in die Kirche der Gegenwart 
noch immer laut genug hineinschallen liessen. So kam ihm 
namentlich die gewaltige Poesie der biblischen Prophezeiun- 
gen zu Statten, und im Dunkel der Sehersprache konnte er, 
ohne Aufsehen zu erregen, seine schwierigen Verschmelznngen 
verhüllen. Der Weise mittlerer und späterer Skalden gemäss, 
die nicht wie die meisten früheren des 10. Jh. den Thor 
verherrlichten und von Baldr wenig wussten, stellte er Odin 
und Baldr ins Centrum der Heilsgeschichte als Gottvater 
und seinen Sohn. In der übrigens auch von den südlän- 
dischen Theologen bald auf die eine, bald auf die andere 
Praefiguration gedeutete Dreieinigkeit bleibt Odin Str. 18, 
wie St. 27 f. stehen, jedoch sind ihm als die zwei anderen 
Personen dort Hoener und LoI)or, dagegen hier Heimdall 
und Mimer beigesellt, und während jenem Paar Str. 63 die 
Rolle von Henoch und Elias zuföllt, wird Christus Str. 32 
durch Baldr wiedergegeben. Schreiend ist aber insbesondere 
der Widerspruch, dass der gottväterliche Odin im Welt- 
untergangskampfe vernichtet wird, was aber wiederum durch 
die andere christliche Idee vom Untergang der Heiden- 
götter beim jüngsten Gericht gefordert wurde und gerade 
den christlichen Charakter des Gedichts ganz besonders 
deutlich beweisst. Die Discrepanz zwischen dem Kö^t der 
33. und dem der 62. Strophe scheint nicht dem Dichter, 
sondern dem Interpolator (o. S. 260) zugeschoben werden zu 
müssen. Im Übrigen ist es dem Dichter gelungen, all die 
fremdartigen und unter sich so verschiedenartigen Bestand- 
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teile der christlichen Heilgeschichte, wie sie sich in des 
Mittelalters Blüte bis zum J. 1100 unter den Einflüssen 
mehrerer neuerer religiöser Richtungen gestaltet hatte, zu 
einem einheitlichen, dem Anscheine nach vollkommen heid- 
nischen Ganzen in selbständiger, bisher noch nicht versuchten 
Weise zusammen zu fassen. Ist ihm originelle Erfindungs- 
kraft abzusprechen, so muss ihm eine bewundernswerte 
Fähigkeit zuerkannt werden, das schwierige Problem der 
Verwandlung der christlichen Heilsgeschichte in eine Reihen- 
folge heidnisch anmutender, nur umrissener, aber scharf um- 
rissener Skizzen fast gelöst zu haben. 

Die Vsp. ist darnach trotz ihres religiösen Inhalts kein 
Tendenzgedicht in engeren Sinne des Wortes. Sie konnte 
keine heidnische Tendenz haben, da sie ja, von ein paar 
Strophen abgesehen, mit völlig christlichem Ideengehalte er- 
füllt war, den jedenfalls Heiden trotz alles heidnischen 
Namen- und Wortkrams nicht hätten zu begreifen vermocht, 
und da sie ja gerade die heidnischen Hauptgötter einem ge- 
meinsamen Untergange weihte, von dem keine echt heidnische 
Quelle etwas weiss. Auch eine christliche Tendenz, etwa 
die, nach dem Vorbild der Sibyllen das Christentum durch 
den Vortrag in altheimischen Stil den Lesern oder Hörern 
mundgerecht zu machen, ist durchaus nicht erkennbar, denn 
dazu hatte der Verfasser die Christenlehre viel zu kunstreich 
in der nordischen Mythensprache versteckt. Nur die Nächsten, 
seine Freunde und Schüler etwa, mochtenden eigentlichen Sinn 
erraten. Die Vsp. ist aber auch trotz dieser Geheinmissniss- 
krämerei schwerlich eine beabsichtigte Mystifikation, welche 
in den heidnischen Mythus allerlei bedeutungsvolle Ge- 
schichten hineinlügen will, um ihm aus einer gewissen 
dem heimischen Altertum bewahrten Pietät mehr Gewicht 
und Ansehen zu verleihen. Sie ist vielmehr nach dem 
Obigen die gelehrte Stilübung eines hochgebildeten Theologen, 
der sich daran erfreute, einen grossartigen fremden religiösen 
Inhalt, das heiligste christliche Thema, in die mythengetränkte, 
dunkle Sprache heimischer Weissagung zu übertragen. Wie 
viel ernsthafter Glaube an die mystische Vorbildlichkeit der 



268 

heidnischen Götter für die christliche Heilsgeschichte in des 
Dichters Gemüt dabei im Spiele war, das lässt sich jetzt 
wol kaum mehr genau entscheiden. 

Der Altersbestimmung der Vsp., wie sie bisher vorzugs- 
weise durch das Verhältniss des Gedichts zu seinen Quellen 
und durch die Daten der geistigen Entwicklungsgeschichte 
des Mittelalters genauer begrenzt wurde, widerstreitet kein 
einziges abendländisches, insbesondere kein nordisches lite- 
rarisches Erzeugniss. Die angeblichen Anspielungen der 
Skalden auf die Vsp. (o. S. 260) können schon deswegen 
keine Anspielungen sein, weil die sie enthaltenden Gedichte 
sämmtlich älter sind als diese. Aber auch wenn sie dieselbe 
an Alter überträfen, würden sie schon wegen der Unzuläng- 
lichkeit der Übereinstimmung im Ausdruck und wegen des 
Mangels an Originalität des darin ausgesprochenen Gedankens 
einen literarischen Zusammenhang mit der Vsp. durchaus nicht 
dartun. Ja selbst die unbestimmtere vorsichtige Äusserung 
Bugge's Stud: 1,32, Ausdrücke in kunstvollen Skaldengedichten 
schienen zu beweisen, dass die wichtigsten eddischen Lieder 
auf Island um das J. 1000 bekannt gewesen seien, entbehrt 
jeder Begründung, und das Beispiel, das aus Thorodd Gam- 
lasons oder seines Nachfolgers Tractät um 1150 angezogen 
wird Sn. E. 2,42 : ,heyrj)i til hQddu, |)4 er J>6rr bar hverinn* 
spielt zwar auf den Thorsmythus, damit aber noch nicht 
auf Hymiskv. 35 an. Die von Vigfusson und Edzardi so 
verschieden aufgefasste Tatsache, dass die isländische Literatur 
so selten eddische Verse anführten (Paul-Braune Beitr. 8,354), 
scheint nicht so sehr aus lokalen, als teils aus Zeitver- 
hältnissen, teils aus dem gelehrten Ursprung erklärt werden zu 
müssen. Weil die eddische Poesie so jung und so gelehrt 
ist, kommt sie erst, von ein paar gleich zu erwähnenden 
Skalden abgesehen, in Snorre's Edda, nicht schon in der 
älteren oder mittleren Skaldendichtung zum Vorschein und 
wird sie von den volkstümlicheren Saga's durchweg verschmäht. 

Alles dagegen, was wir von dem isländischen Geistes- 
leben der ersten Hälfte des 12. Jh. wissen oder vermuten, 
weist auf dieselbe Sphäre, aus der die Vsp. hervorgegangen 



269 

ist. Ein 1604 aufgenommenes Verzeichniss von Handschriften 
der Skalholter Kirche, die zum Teil höchst wahrscheinlich 
dem ältesten von Gizur und Jon Ogmundarson (o. S. 263) 
begründeten Besitzstand derselben angehören*), fuhrt an unter 
No. 1 Hieronymus super vetus et novum testamentum, No. 2 
Scholia im Liberum Job., No. 4 Epitome operum sex dierum 
de mundi fabrica, No. 5 die Proverbia, Ecclesiastes, Can- 
tica Canticorum, Sapientia Ecdesiast, Omnes prophetae, libri 
Machabaeorum i einis bök upp i pergament, No. 16 Gregorius 
super Ezechiel upp ä kälfskinn, No. 29 und 33 HomiUae 
Gregorii ä kälfskinn (Arbok hins islenzka fornleifaf61ags 
1886 S. 62). Unter No. 4 könnte nach dem Titel eine 
Übersetzung der philonischen Schrift de opificio mundi ver- 
mutet werden, aber wahrscheinlicher wird des Lactanz de 
opificio dei oder des Ambrosius berühmtes Hexaemeron ge- 
meint sein. Die angeführten Nummern der Skalholter Biblio- 
thek sind fast alle Schriften, die, wie nachgewiesen, von der 
Vsp. benutzt werden. Andere Quellen derselben, wie die hono- 
rianischen und isidorischen Schriften, fanden sich ebenfalls 
damals in den Klosterbibliotheken vor. Nach dem Chronicon 
Rastedense z. B. brachte Siwardus, der zwar nicht, wie an- 
gegeben wird, ein Erzbischof von Upsala gewesen war, im 
J. 1140 als neu gewählter Abt nach dem Kloster von 
Rastede im Oldenburgischen 36 Handschriften theologischen 
und moralischen Inhalts, darunter die vier Evangelien, die 
Gemm.i sive speculum animae (was wol zu ändern ist in: 
Gerama animae et speculum ecclesiae, denn so heissen zwei 
Schriften des Honorius), Elucidarium, Isidorus de summo 
bono (Langebeck Script, rer. dan. 3,177,179). Also schon 
spätestens im J. 1140 hatte ein Abt ausser dem Isidor zwei 
oder drei honorianische Schriften für die Klosterlectüre aus- 
ersehen. Und dass diese und ähnliche Werke schon früh 
im 12. Jh. nicht nur in Deutschland, sondern auch auf Is- 



*) Einem alten unvollständigen Pergamentcodex von Skalholt 
aus dem 14. Jh. gehörten die Vitae patrum des Hieronymus an Biskupa 
Sögur 1, XXXV. 
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land beliebt wareu, das bezeugt Thorodd Gramlason, der 
Bunenmeister, von den ersten Jahrzehnten dieses Zeitraums. Er 
gibtSn. E. 2, 12. 42 als bereits in der Landessprache vorhandene 
Schriftwerke ausser Gesetzen, Genealogieen und Ari's Ge* 
schichte ,];>yöingar' an d. h. Exegesen biblischer oder anderer 
geistlicher Bücher oder vielmehr Homilien nach Vigfusson 
Sturlungasaga 1. XXXIV. In der Tat gehören die lütesten 
uns erhaltenen isländischen Handschriften dem von Thorodd 
umschriebenen Kreise an. Die älteste unter allen ist vielleicht 
das Bruchstück des LangbrigÖa ];>ättur (Grägäs hg. Einsen 
2,219), dann ein Doppelfragment eines Predigtbuches (Unger 
Gammel norsk Homiliebog 214) und das Stockholmer Homilien- 
buch, hg. von Wis6n. Sie stammen aus der zweiten Hälfte 
des 12. Jh. und dem Anfang des 13. Maurer Abh. d. bayr. 
Akad. Phüos-phüoLKl. 11,2,461. 528. Aber auch die 1878photo- 
graphiert herausgegebene Handschrift der älteren isländischen 
Übersetzung des Elucidarium (o. S. 43. K. Maurer a. 0. 
5o3. 689) fällt in diese Zeit. Mit Sicherheit dürfen wir aus 
dieser ältesten Schriftliteratur Islands schliessen, dass 
die Originale z. B. auch die honorianischen schon in der 
ersten Hälfte des 12. Jh. dort wie im übrigen Abendland 
nicht nur bekannt, sondern auch hochgeschätzt waren, denn 
anderen Falls hätte man sie gewiss nicht so früh in die 
Landessprache übertragen. Denselben Schluss darf man 
auch wol noch aus dem häufigen, wenn auch etwas späteren 
Vorkommen einer Eeihe anderer theologischen Werke ziehen, 
die in den Quellen- und Gedankenkreis der Vsp. fallen. 
So waren vom 13. bis ins 16. Jh. die Legenden und Lieder 
vom h. Kreuz sehr beliebt vgl. Bisk. S. 2,558 Heilagra IC 
S. 1,301. Thorkelsson Digtn. p. Island i. d. 15. og. 16. 
Arh. 76. 132. 328. 334. vgl. o. S. 48. 116, die Sagen vom 
Erzengel Michael, dem in Island auch 9 Kirchen geweiht 
waren Heü. M. S. 1,676 Thorkelsson a. 0. 10. 86. 315. vgl 
0. S. 160. 220, die Homüien des h. Gregor hg. von Thord. 
Bjarnarson 1878*), seine Dialoge und seine cnra pastoralis 

*) Die Beliebtheit des den Eireksmal zu Grande liegenden Nioodemns- 
eTangelioms bezeugen die wiederholt darnach gearbeiteten Ni6istigs Vunir 
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Bisk. S. 1,74. Und noch in den späteren Erzeugnissen 
dieser Art heisst nach alter Völuspaweise das Kreuz der 
heilige Baum o. S. 119, strömt aus des Herrn Seite das Blut 
in einem ,fossi* o. S. 122 und wird Satan ein jgtunn helvitis 
hoföingi meö 3 h0föom genannt o. S. 192f, so dass man den 
öfter schon früher z. B. Skirnism. vorkommenden drei- 
häuptigen Kiesen Grimm Myth. 437 auch auf diesen drei-» 
häuptigen Teufel des Nicodemusevangeliums zurückführen 
möchte, der seinerseits nach Piper Myth. 1,403 vielleicht, 
wiederum nach dem dreihäuptigen Höllenhund Cerberus um- 
gestaltet worden ist. 

Auch aus der Sprache der Vsp. kann kein Beweis für 
ein über 'das 12. Jh. hinaufreichendes Alter beigebracht werden. 
Man mag Hoffory Eddastudien 1,40 gern ohne weiteres zu- 
geben, dass das Gedicht aus rein sprachlichen Gründen 
frühestens um die Mitte des 10. Jh. verfasst sein könne, 
aber wirdkeinesweges seinen daraus gezogenen Schluss billigen, 
dass es deswegen um diese Zeit verfasst sein müsse. Hirsch- 
felds auf diesen falschen Schluss gebaute Datirungen der 
Harbar|)sljöö und der Lokasenna Acta Germanica 1,57 kommen 
dadurch also auch in Wegfall. Man hat überhaupt von dem 
mittleren Entwicklungsgange der nordischen Sprachen noch 
keine so bestimmte Vorstellung, dass^ man] eine feste chrono- 
logische Stufenfolge darin erkennen könnte. Doch haben 
mir zwei unsrer ausgezeichnetsten Grammatiker versichert, 
dass sie vom sprachlichen Standpunkt aus gegen jene Herab- 
setzung der Vsp. ins 12 Jh. keinen triftigen Einwand zu 
erheben wüssten. Mir scheinen die grammatischen Formen 
der Vsp. dieselben zu sein, wie sie die isländischen Skalden 
der ersten Hälfte dieses Zeitraums verwenden z. B. Mark 
Skeggjason, Ari's und Saemunds Freund (Bisk. Sog. 1,28.68) 
in seiner Eiriksdrapa 1104—1108 (Corp. poet. bor. 2,235), 
dessen einzige aus seiner Eristsdrapa erhaltene Strophe in dem^ 
selben Tone zu uns redet wie die 64. Str. der Vsp. (o. S. 233), 



und SögurBisk. S. 2,509. 552. HeU. MS. 2,1. 8. 14. 18 vgl die Postula Sögur 
Unger 1874. 
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oder Gisl lUugason , der Schützling des Bischofs Jon von 
Holar (Corp. poet. bor. 2,240). Vigfiisson Dict. 603b hat, weil 
sumar in einer skaldischen Stelle des 11. Jh. noch als Mascu- 
linum vorkommt, gegen alle Handschriften das neutr. sumor 
oder sumur Ysp. 41 in die männliche Accasativform samra 
ändern zu müssen geglaubt, da zufolge jener Stelle in einem 
so alten Gedichte, wie die Ysp. sei, das neutrale Geschlecht 
unwahrscheinlich sei (o. S. 175). Seinen Vorschlag hat 
Müllenhoff DA. 5,127 mit Widerstreben, dagegen Sijmons, 
wie es scheint, unbedenklicher angenommen. Offenbar hält 
Sievers mit besserem Eecht an dem überlieferten sumur fest 
und darf das Alter der Vsp. nicht auf willkürliche Weisein 
die Höhe geschraubt werden. Auch hat man sonst nnbeleg- 
bare Wörter oder Bedeutungen unter dem Einfluss der Idee 
von einem die meisten nordischen Dichtungen weit überragenden 
Alter dein Text aufzudrängen gesucht. Dazu gehören blau- 
l>ogr und |)an, die die überlieferten bl6|)ogr und I)ann er- 
setzen sollen, und der dem Worte salr beigelegte Sinn ,Boden* 
(o. S. 68. 137. 192). Aber alle diese Änderungen zerstören, 

den vom Dichter gewollten Gedanken. 

Die Geschichte der nordischen Metrik weist die Vsp. 

ebenfalls ins 12. Jh. Ihre Strophe, dass im 11. Jh. fast 
verschollene Fornyröislag, brachte gerade der oben genannte 
Gisl Illugason 1103 wieder zu Ansehea und nach ihm Thor- 
kell Hamarskald, Halldör Svaldri, Ivar Ingimundarson und 
die Verfasser i^r meisten NafnaI)ulor Sn. E. 3,368. 616. 
627. 620. Cpb. 2,240. 246. 261. 380. Ist nicht auch ihr 
Versbau dem der Vsp. näher verwandt als dem damit PBB. 
6,68 f. verglichenen Egils? 

Nunmehr ist die Behauptung gerechtfertigt, dass alle 
Kriterien entweder dazu zwingen oder keineswegs daran 
hindern, die Entstehungszeit der Vsp. ins 12. Jh. hinabzu- 
ichieben, aber auch nicht tiefer hinab, denn in der ersten 
Hälfte des 13. Jh. gilt sie offenbar bereits als ein altes Ge- 
dicht, wie schon allein Snorre's Edda bezeugt. Es bleibt 
also die Frage übrig, welchem Abschnitte des 12. Jh, sie 
zufalle. Im ersten Viertel desselben waren kaum schon alle 
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die von ihr benutzten Schriften des Honorius, die etwa den 
Jahren 1100— 1125 angehören, auf Island bekannt. Im Anfang 
des dritten Viertels aber, um 1150 etwa, ist bereits in Einar 
Sknlasons Axtlied (Corp. p. b. 2,258.271) die Bekanntschaft 
nicht nur mit ÖI)S mey Vsp. 25, die darin Str. 8 ÖI)S beövina 
heisst, sondern auch mit ihrem von Honorius gepriesenen 
Ornatus, den der Dichter in eine Tochter desselben umbildet 
(o. S. 113), unverkennbar. Darnach müsste die Vsp. im 
zweiten Viertel des 12. Jh. entstanden sein. Wenn sie nun 
einerseits, wie aus verschiedenen Gründen wahrscheinlich ist, 
zu den älteren Götterliedern gehört und andrerseits Snorre 
auch die ihr nachfolgenden Lieder als ältere Quellen be- 
handelt, so müssen diese jüngeren doch wol spätestens vor 
Ablauf des 12. Jh. verfasst worden sein. 

Die Vsp. gehört demnach zu denjenigen Werken, welche 
die geschriebene Litteratur auf Island begründeten. An Thor- 
gilsson (f 1148) schrieb um 1110 sein Königsbuch, aus dem 
er dann auf Antrieb zweier isländischer Bischöfe und Saemunds 
des Weisen alles Unisländische ausschied, um die Geschichte 
seiner Insel im Libellus Islandorum weiter auszuführen. 
Saemund (f 1133), war aber nicht nur sein Berater und Ge- 
währsmann, sondern stritt auch mit ihm um den Vorrang, 
der Vater der einheimischen Geschichte zu sein. Denn es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass er seine verlorene lateinische 
Geschichte der norwegischen Könige vor Ari's Islendin- 
gabok verfasste Maurer a. 0. 11,2,462.529 Sn. E. 3,214 
225. Vigfusson Sturlunga S. 1, XXXIV. Dazu kamen die 
ältesten Rechtsauf Zeichnungen (Maurer a. 0. 461), die Ueber- 
setzungen mehrerer Homilien (o. S. 270) und Thorodds Ab- 
handlung über das isländische Alphabet o. S. 270. Vigfusson 
Sturi. S. 1, XXXVIII DA. 5,209. Daneben blühte die alte 
Sangeskunst weiter, wie das Gastmahl von Reykjaholt 1119 
Sturl. I c. 6. 13 und die Lieder des Markus Skeggjason, 
Gisl lUugason und Anderer beweisen, und man begann die 
herrlichen Sagas aufzuschreiben Sturl. 1, LXVIIL In den 
vier Schulen zu Skalholt, Haukadalr, Holar und Oddi trieb 
man fleissig Grammatik, Poetik, Musik und Theologie. In 

18 
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Bischof Jons 1107 gestifteter Schule zu Holar z. B. gab der 
Golländer Gisli in lateinischer Grammatik Unterricht, von dem 
der lernbegierige Baumeister Thorodd Gamlason, während er an 
der neben der Schule liegenden Kirche arbeitete, so viel auf- 
iieng, dass er auf den Gedanken kam, selber eine grammatische 
Abhandlung, nämlich einen Tractat über das nordische Alphabet, 
zu schreiben o. S. 270. Ein anderer Schüler, Elaengr, ko- 
stete inzwischen von der verbotenen Frucht der ovidianischen 
Episteln oder gar der Ars amandi. Neben Gisli unterwies 
dort ein Franzose, Eikini, im Gesang und in der Verskunst 
Er wurde aber ausserdem hochgeschätzt wegen seiner bisher 
unbekannten wörtlichen Exegese der Schriften der heiligen 
Väter Bsk. S. 1, 163. 165. 168. 235 f., welche samt den 
honorianischen Werken ja auch in der Skalholter Bibliothek 
standen und bald übei*setzt wurden o. S. 269. In diesen dem 
klassischen, wie dem christlichen Altertum, der formalen 
Ausbildung, wie der Vertiefung in die Kirchenlehre znge- 
wanten Studienkreis, dem sogar auch, wie Thorodda Tractat 
beweist, eine Bekanntscliaft mit der hebräischen Schrift nicht 
verschlossen war, drang vielleicht dann auch die mystische 
liegende jener Zeit ein. Wie im ags. Gedicht vom heiligen 
Kreuz (Grein^ 2,143. Ebert a. 0. 3,72) einem Dichter, er- 
schien auch dem heiligen Jon das Kreuz im Traum. Dort 
redet es selber, hier spricht das sich neigende Bild des Herrn 
vom Kreuz herab zu ihm geheimnissvolle Worte: I>6tti — 
hncigjast at ser ok maela nokkur orö i eyra s6r ok vittom 
vor eigi livor |)au vorn. Klagt das Kreuz dort ,eall ic wSa 
ir.id strälum forwundod' v. 62, so liest Jon in einem andern 
Tags ihm gebrachten Buch, wie Juden ihre Spiesse grimmig* 
in die Seite eines Bildes des Gekreuzigten gestossen h&ttea 
und Wunder! Wasser und Blut herausgeflossen wftre, das 
manclie Sieche geheilt hätte Bisk. S. 1,178. Diese Kraus- 
geschichte, die noch viel ausführlicher in der Flagellatio 
crucis Heilagra M. S. 1,308 erzählt wird, fahrt uns so recht 
in die Stimmung ein, aus der das Runatal o. S. 23 hervor- 
gegangen sein muss. Denn auch dort klagt der Herr am 
Kreuz, vom Speer verwundet, und späht nieder und nimmt 
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Ranen auf. Auch die Andacht zum Kreuze in der Vsp. 27. 
29 0. S. 116 ist eine Furcht desselben Geistes. 

Ueberhaupt Alles, was bisher über das Alter, die Quellen 
und den Charakter der Vsp. gesagt worden ist, nötigt uns, 
ihre Geburtsstätte in einer der damals blühenden vier islän- 
dischen Kirchenschulen, und zwar, noch bestimmter, in der 
von Saemund gestifteten Schule zu Oddi zu suchen. Und 
wenn ich darin niclit irre, wie ich nach ißn. unten zu 
besprechenden Verhältnissen Einar Skulasons, Bjarni Kol- 
beinssons und namentlich Snorre's zu den Oddaverjar, sicher 
zu sein glaube, so ist es höchst wahrscheinlich, dass der 
während der Entstehungszeit der Vsp. (o. S. 263. 273) sie 
leitende ilann, Saemund, ihr Verfasser war. Für diese und 
für jene Annahme lässt sich Folgendes anführen. 

Der Priester Saemund der Weise ist schon oft sowol 
mit der Prosaedda, als auch na iientlich mit der Liederedda 
in Verbindung gebracht worden. Vigfusson legte Corp. p. 
V. 1, XXVIII. dar, wie ihm Björn von Scardsa und Arngrim 
Jonsson vor der Entdeckung des Liederedda 1643 die Zu- 
sammensetzung der Prosaedda zuschrieben, die dann Snorre 
vermehrt und vervollständigt habe. Bischof Brynjolf Sveins- 
son vermutete schon 1641 a. 0. XXXI eine andere gross- 
artige ältere Edda Saemunds, aus der Snorre nur einCompendium 
hergestellt habe, und ähnlich dachte 1641 Jon Laeröi a. 0. 
XXXIII. Als nun die Liederedda entdeckt war, hielten 
Björn uud Brynjolf diese für das saemundinische Werk und, 
wie es scheint, viele Andere schon früher. Denn Björn sagte 
1642: ,hafa margir kallaö J[)ä bok Saemundar Liööa bök a. 
0. XXXIV. Offenbar den Codex Regius vor Augen, bemerkte 
er ferner, dass Saemund ,hina diüp - skildu spä setr undan 
i bök sinni og kend er viö volfu' d. h. dass er die dunkle 
Prophezeiung der Völva an die Spitze seines Buches gestellt 
habe a. 0. XXXV. Brynjolf aber versah eine verloren g«- 
gegangene Copie dieses Codex mit der Aufschrift ,Edda 
Saemundi multiscii*. 

Wie in der Einleitung o. S. 3 schon bemerkt, hat diese 

18* 
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Erhebung Saemunds zum Verfasser oder Änfzeicbner der 
Liederedda bereits bei Arni ilagausson Zweifel erregt und 
späterhin namentlich bei Bergmann entschiedenen Widerstand 
gefunden. Vigfusson a. 0. vollends erklärt diese Ansichten 
der ehrwürdigen alten isländischen Altertumsfreunde liir eitel 
Fantasie. Gewiss kann von einer Abfassung der aus so ver- 
schiedenen Gedichten zusammengesetzten Liederedda durch 
Saemund nicht die Rede sein ; aber ist nicht doch ein Köm- 
chen Wahrheit in jener Überlieferung zu finden? Schwebt 
sie wirklich ganz haltlos in der Luft? Ist Saemund mit der 
Liederedda und der an ihre Spitze gestellten Völuspa nur 
deswegen in Zusammenhang gebracht worden, weil er durch 
seine Weisheit berühmt war ? 

Ein grosses Hinderniss, ihm eine eddische Dichtung, wie 
die Völuspa, zuzusprechen, das in der früheren Annahme 
eines bis ins erste Jahrtausend hinaufreichenden Alters der- 
selben lag, muss nach Obigem für beseitigt gelten. Im Gegen- 
teil fällt die von uns festgestellte Entstehungszeit der Vsp. 
mit dem letzten Lebensjahrzehnt des 1133 verstorbenen 
klugen Priesters zusammen. Ebenso erscheint der nun als 
christlich, ja als gelehrt theolocisch erwiesene Inhalt seiner 
berühmten Gelehrsamkeit angemessen, und überhaupt ist die 
Geschichte seiner Bildung, seines geistigen Tuns und Treibens 
wol geeignet zu erklären, warum gerade er zur Abfassung 
der Vsp. kam. 

Saemund Sigfusson, geb. 1054 oder 1056, gehörte zu 
jener Schaar bedeutender Häuptlinge, die das friedliche 
Regiment des gebildeten Skalholter Bischofs Gizur (o. S. 263), 
das bis 1118 dauerte, zur Priesterweihe und zu Wissenschaft- 
liehen Studien rief, wie Hallr Teitssun, Ari hinn frööi and 
viele Andere Bisk. S. 1,29. Unter diesen versenkte sich wol 
keiner tiefer in die abendländischen Gelehrsamkeit als er. 
Seiner Ausbildung halber war er lange draussen, man weiss 
nicht genau wo?, ob in Frankreich oder Deutschland oder 
gar Italien, ganz vergraben in seine Bücher, so dass Niemand 
von ihm wusste Bisk. S. 1,156. Anm. Sturl. S. 1, XXXVII. Arna- 
son Isl. Thjoös. 1,486. Seinem nur ein paar Jahre filteren 
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Freunde Jon Ögmundarson, der später 1106—1121 das neu« 
zweite isländische Bistum Holar verwaltete, gelang es, ihn 
aufzuspüren und 1076 oder 1078 aus dem Süden wieder 
heimzubringen. Saemunds Studien können vorwiegend kaum 
andere als theologische gewesen sein, die damals in Mittel- 
europa, namentlich in Frankreich, einen gewaltigen Aufschwung 
nahmen und offenbar auch ihm eine leidenschaftliche Liebe 
einflössten. Darum heisst er als Priester in Oddi in der 
Kristnisage c. 12 der beste Kleriker Islands (Bsk S. 1,28), er 
baeöi var forvitra ok laerör allra mann bezt* (Bsk. S. 1,67). 
Die Jonssaga (A um 1200) c. 4 bezeichnet ihn sogar als 
,mestr nytjamaOr guös kristni ä J)essu landi* und schildert 
c. 5 liebevoll die gemeinsame Tätigkeit der beiden fast gleich- 
altrigen Freunde, des Bischofs Jon und des Priesters, als 
jStölpar kristninnar*, wie sie Kirchen schmückten, mit Vor- 
rechten (z. B. dem Zehnten) bereicherten und heiligen Unter- 
richt und viele andere nützliche Dinge allen ihren Nach- 
barn und denen, die zu ihnen kamen, mitteilten (Bsk. S. 1,156 
f). Den Zehnten setzte Saemund mit dem Skalholter 
Bischof Gizur und dem klugen Gesetzsprecher Markus Skegg- 
jason durch, dessen Skaldendichtung in Sprache und Ausdruck 
der Vsp. verw^ant erscheint (o. S. 233) Bsk. S. 1,28. 68. 
158. Wie man sein Wort hochschätzte, zeigt auch noch 
folgendes Geschichtlein. Jenes segensreiche Regiment Bi«chof 
Gizurs schloss mit einem furchtbaren Hungerjahre 1118. 
,J>au missari haföi svä mikilt manndauör verit, at Saemundr 
prestr hinn frööi sagM svä ä t>ingi, at eigi mundi faerri menn 
hafa andazt af sott, en l>ä vorn til l>ingo komnir^ Seinem 
Rate in historischen Dingen schenkte Ari der Kluge das 
grösste Vertrauen o. S. 273, und er selber betätigte sein« 
Liebe zu der Vorzeit durch ein eigenes Geschichtswerk, 
über Saemunds anderweitige Bestrebungen sind wir leider 
nur dürftig unterrichtet. Die ihm zugeschriebenen Oddaan- 
naler, das Solarlied, die Njala und Halfsrekkasaga müssen 
ihm abgesprochen werden, und es sttJht nur fest, dass er 
eine Geschichte der norwegischen Könige, wahrscheinlich 
noch vor Ari, verfasste o. S. 273. Er scheint ein echter 
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Bäcberfreund gewesen za sein und dem Grabeln aber die 
<ieheimnisse der Dinge nicht abgeneigt, wenn man ancb der 
zweiten Kecension der Jonssaga (B), die ans dem 13. Jh. 
stammt, nicht allzu bereitwillig Glanben schenken darf. In 
ganz legendarischer Form stellt sie ihn dar, wie er ans der 
Gewalt eines berühmten zuknnftskundigen südländischen 
Magiers und Astrologen durch Jon befreit wird Bisk. S. 
1.227^ und diese Geschichte und sein Besuch der Schwarzen 
Schule, in der er eine selbst den Teufel überlistende Klugheit 
und Zauberkunst lernt, bilden die Hauptbestandteile der 
vielen noch heute auf Island umlaufenden Volkssagen von 
Saemund Arnason Isl. I>j6t s. 1,485 f. Aber diese Erzahlnngen 
enthalten doch wol denselben Sinn wie die gleichartigen 
Fabeln von dem ein Jahrhundert älteren berühmteren Zauberer 
Gerbert von Keims, nämlich den, dass ihr Held flr einen 
durch fremdes, unerhörtes und unverstandenes Wissen aus- 
gezeiclmeten Mann galt. Wir dürfen ihm also nach Allem 
eine ungewölmliche Belesenheit, die sich auch auf entferntere 
fremdartige Bücher erstreckte, und eine Neigung zutrauen. 
sich in dunklere Partieen der Weisheit zu versenken. Daf&r 
zeugen auch zwei Handschriften des 15. Jahrb., deren eine 
eine Notiz über die Weltschöpfung, die andre eine solche 
über die Leibesbeschaffenheit des Erzvaters Adam auf Sae- 
mund zurückführt K. Maurer Abhandl. a. 0. 530. Adam 
sollte darnach als Gottes Ebenbild 248 Knochen und 360 
Adern gehabt. Es sind zwei Themata, die auch den Yer- 
der Vsp. beschäftigten (o. S. 51. 74), sowie dessen Gewährs- 
mau Honorius, der im Elucidarium a. 0. 1116 in dem neu- 
geschaffenen Menschen ebenfalls allerhand geheimnissvoUe 
Zahlen Verhältnisse fand, wie in den 7 Löchern seines Körpers 
z. B. die Abbilder der 7 Harmonieen. 

Dass Saemund auch dichtete, ist nicht erweisbar, aber 
höchst wahrscheinlich. Die Poesie gehörte damals zur 
Bildung. Saemunds kluger, tatkräftiger Freund, der Gesetz- 
sprecher Markus Skeggjason, war auch Skalde, Sang- und 
Diclitkunst wurden in der Schule zu Holar gelehrt, und die 
Nachwelt wenigstens traute dem Saemund ein jedenfalls 
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späteres, christliches, dup noch schwach heidnisch gefärbtes 
Oedicht wie das Solarlied zn. In der Zeit der Not aber 
wusste Saemund der Stimmung einen treffenden, knappen 
Ausdruck zu verleihen. War es nicht vielleicht eben jenes 
isländische Schreckensjahr 1118 (o. S. 277), das ihn, wie andere 
Männer, dazu veranlasste, das jüngste Gericht darzustellen 
und zwar in einer knappen, eigenartig isländischen und zu- 
gleich gelehrten Form ? Um es durch seine heidnische Aus* 
drucksweise nicht Missdeutungen auszusetzen, in einer Zeit, 
als sein bischöflicher Freund in seinem kirchlichen Eifer 
die Bezeichnungen Odins- und Thorstag verbot Bisk. S. 1,165, 
verschwieg er lieber seinen Namen. Übrigens standen er 
und die Verfasser der anderen eddischen Lieder darin nicht 
einzig da, fast keiner von den Sagaschreibern dieses und 
des folgenden Jahrhunderts denkt daran seinen Namen zu 
verewigen. Dennoch konnte im Kreise seiner Schule das 
geheim gehaltene Andenken an diese seine Tätigkeit fortleben 
und später auf die Nachwelt übergehen. Der Vsp.dichter 
war ein Auetor brevis gerade wie sein grosser Zeitgenosse 
Ari. Die gedankenvolle Kürze und die rätselvolle Schwer- 
verständlichkeit mochte er für die lehrreichste Darstellungs- 
form eines für den engeren Kreis seiner Schüler berechneten 
Gedichtes halten. Als Gegenstand der Lehre galt das Dichten 
schon früher. In Island gab es schon im 10. und 11. Jh. 
förmliche Poetenschulen, wie die von Egil Skallagrimsson 
und Gizur GuUbra Sn. E. 3,208 f. Saemunds Schule zu Oddi 
im Südwesten Islands wird ähnliche theologische und poe- 
tische Zwecke wie die seines Freundes Jon zu Holar Sn. 
E. 3,654 verfolgt haben. Fast durch das ganze 12. Jahr- 
hundert hindurch waren er und seine Nachkommen, die 
Oddaverjar, als Schulmänner und Erzieher tätig und war 
ihre Wirksamkeit nach beiden angegebenen Richtungen hin 
zu verspüren. Zwei heUe Kirchenlichter sind aus ihrer An- 
stalt hervorgegangen, der heilige Thorlak, der von Saemunds 
Sohne Eyolf zu Oddi erzogen wurde Bisk. S. 1,90, und der 
Bischof Pal, der ein Sohn eines Enkels Saemunds war, des 
durch Gelehrtheit, Bücherkunde, Verskunst und Gesang 
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ebenfalls hervorragenden Jon Loptsson + 1197 Bist 1,127 f. 
Von diesem eigensinnigen Jon wird aosdrucklicli hervor- 
gehoben, dass er sein theologisches Wissen von seinen Vor- 
eltern überkam und insbesondere seines Grossvaters Saemonds 
Ansichten höher stellte als die seiner kirchlichen Vorgesetzten 
a. 0. 1,282 f. 289. In Oddi bestand also eine treu fest- 
gehaltene Tradition, ein Erbwissen und eine Erbkunst nnd 
ohne Zweifel auch eine Erbbibliothek, und wenn wir im 
J. 1181 den erst dreijährigen Snoire Stnrlnson in Jon 
Loptssons Haus in Oddi eintreten sehen, um dort erzogen 
zu werden und dort volle zwanzig Jahre zii verbleiben 
(Sturl. 1,195. 202), so werden uns nun die Hanpttriebe der 
umfassenden Schriftstellerei Snorre's klar. Snorre wante 
seinen überwiegend historischen Sinn in der Heimskringla 
nach dem Vorbilde Saemunds der norwegischen Vorzeit zu 
und bediente sich dabei der wundersamen Verknüpfung, die 
schon Saemund zwischen der biblischen, troischen, angel- 
sächsiclien und nordischen Genealogie hergestellt hatte DA. 
5,170. Trotzdem gedachte er Saemunds in der Heimskringla 
ebensowenig, wie in seiner Edda. Auch ist nicht nnwahr- 
scheinlich, dass er die Einkleidung seiner Mythengeschichte, 
Gylfaginniiig, als eine übliche Vortragsform der Schule in 
üddi vorfand DA. 5,172. Snorre war kein echter Poet, aber 
seiner Herkunft und Erziehung verdankte er die lebendigste 
Empfänglichkeit für die Poesie, die skaldische, wie die 
eddische. Die Bestrebungen der Myramenn und der Odda- 
verjar trafen in ihm zu einem eigentümlichen Bunde zu- 
sainmen. Seine Mutter Gudny stammte aus jenem seit 
Jahrliuuderten so liederreichen Hause, dessen unerreichter 
Meister, der ebengenannte Egil Skallagrimsson, auf Borg im 
Westviertel Islands wohnte. Von Oddi siedelte Snorre auf 
einige Jahre nach diesem Stammsitze der Myramenn über, 
wo er wahrsclieinlich auch die von ihm so stark benutzten 
Gedichte eines Myramanns des 12. Jh., Einar Skolasons, 
vorfand. In Oddi lernte er, — und das ist für uns das Wich- 
tij^ste — nicht nur die Vsp. und die späteren Gedichte der 
Oddaschule, die er zur Grundlage seiner Edda machte, 
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sondern auch dieselben theologischen Quellen in ihrem ganzen 
oder in weiterem Umfange kennen, aus denen der diskrete 
Vsp.verfasser bald nur die Andeutung, bald nur gleichsam 
die Quintessenz eines Gedankens geholt hatte, um sie in 
Bilder von kunstvoll heidnisch-christlicher Farbenmischung 
zu verwandeln, während Snorre jene weit directer und pro- 
saischer und gründlicher ebenfalls für seine Edda aus- 
beutete 0. S. 45. 51. 59. 64. (73). 79f. 84. 87. 93. 111. 
113. 138. 140. 149. 151. 154. 161. 186. 197. 202f. 208. 230. 
Auf diese Quellen verwies ihn entweder sein Lehrer Jon 
Loptsson oder er fand selber die Hinweise notiert am Rande 
sei's der ihm vorliegenden Liederhandschriften, sei's der 
ihm zum Studium überlassenen Bücher der Oddabibliothek. 
Seine Edda ruht also wesentlich auf den Lehren, Vorarbeiten 
und Lehrmitteln der Schule von Oddi, insbesondere auch 
denjenigen, welche schon im ersten Drittel des 12. Jh., als 
Saemund sie leitete, also doch wol von Saemund selber aus- 
geführt und gesammelt waren. Durch Snorre aber, den 
Prosaisten, empfängt die alte Darstellung Saemunds, deren 
mythischen Schein der poetische Stil rechtfertigen konnte, 
allerdings mehr und mehr den Charakter einer Mystification, 
einer Ginning. 

Noch auf einen anderen Skalden scheint diese Priester- 
schule ihren Einfluss erstreckt zu haben, den Interpolator 
der Vsp., deren Urtext Snorre bereits mit seinen Zusätzen 
vor sich hatte. Diese Zusätze 5^ — 6^, die Worte ,heto ok 
mil)jan dag, undorn* 6^*, dann 8»*, das Dvergatal 9—16, 
1812^ 20, 215, 31^ 328—342, 39 3, 61 tragen ein gemeinsames, 
von dem Urtext auffällig abweichendes Gepräge. Sie durch- 
brechen nicht nur deren knappen Stil, sondern auch dessen 
festes Gedankengeluge. Während der Verfasser seine origi- 
nelle Umdichtung der Summa theologiae in kurzen, über- 
legten Schlagsätzen, deren Hauptreiz in der durchweg wol 
gelungenen Verschmelzung heidnischer und christlicher Vor- 
stellungen liegt, Stil- und folgegerecht vor uns entrollt, 
glaubt der Interpolator das Liclit seiner antiquarischen 
Weisheit darüber leuchten lassen und jener kunstvollen 
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Skaldenfamilie der Myramänner, in der von Egil Skallagrim 
an Jahrhunderte hindurch bis auf Snorre Sturluson die Vers- 
kunst fortgepflanzt wurde, aus Norwegen nach Island, um 
den nördlich von Oddi gelegenen Stammsitz Borg für ein 
Jahrzehnt oder länger zu bewohnen Sn. E. 3,209. 353. 653. 
689. Corp. p. b. 2,257. Hier lernte er unter dem Einfluss 
dei" Oddischule zu dem gewöhnlichen Ton der Skalden noch 
die theologischere Weise hinzu, die sich im Öxarflokkr nach 
Obigem versteckt, deutlicher in seinem glänzendsten Gedicht, 
der Geisli betitelten Drapa auf Olaf den H., geltend macht. 
Er trug sie im Drontheimer Dom im J. 1152 vor Sn. E. 
3,356. Corp. p. b. 2,283. Ob er nach einem abermaligen 
längeren Aufenthalt in Norwegen Borg wieder aufsuchte und 
dort starb, ist nicht überliefert, jedenfalls aber höchst wahr- 
scheinlich, dass dort seine Gedichte und Bearbeitungen ver- 
blieben, die dann der von Oddi im J. 1201 nach Borg über- 
siedelte Snorre in den nächsten fünf Jahren seines dortigen 
Verweilens bis 1206 in reichem Masse ausbeutete. In seiner 
Edda citirt er an mehr als 40 Stellen Einars Gesänge Sn. 
E. 3.354 und benutzte ausserdem dafür die Einarsche Bear- 

4 

beitung der Vsp. Nicht nur seine Edda, sondern auch seine 
Heimskringla bediente sich Einars oder vielmehr der von 
ihm bearbeiteten und gleich der Vsp. von ihm in ihrer ur- 
sprünglichen Kraft beeinträchtigten älteren Skaldeng^dichte, 
wenn Vigfiissons geistreiche Vermutung Cpb. 1, LXXXIII. 
2,258 zu Recht besteht. Verwischte er dieser zu folge die 
denkwürdigen Ortsnamen der alten Lieder, die ihnen den 
Wert historischer Urkunden verliehen, durch ähnlich klingende, 
aber nichtssagende Appellative, so häufte er andererseits 
gern Namen auf Namen und Umschreibungen auf Umschrei- 
bungen. Die Absicht war dieselbe: er wollte seine gründ- 
liche Kenntniss des poetischen Stils zeigen. Darum dichtete 
er denn nun auch schon die für den Forscher so wichtigen, 
für den Fi-eund der Poesie so öden NafnaJ)ulor und zwar 
genau in demselben Stil wie die Vsp. Interpolationen. Wie 
er hier Zwerge Nornen und Valkyrien aufzählt, so reiht er 
dort die Aegirstöchter, Inselnamen und Weiberheiti aneinander 
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Sn. E. 2,363. 451. 499. 3,163. 171. 366. DA. 5,167. l67. 
201. Jene Inselheitireihe, die eintönig in demselben Tropus 
der Wasserumgürtung verharrt, beweist zugleich seine 
genaue Ortskunde in einem norwegischen Küstenstrich (Munch 
in An. 0. 1846 S. 81. 365) und im Dvergatal verrät er 
durch die Zeile Vsp. 14 Aurvanga sjgt til Jgrovalla (DA. 
5,93), dass er auch die südschwedische Küstenstrecke zwischen 
Ystad und Falsterbo kennt. In der Tat war Einar von 
Norvs^egen nach Schweden und von da nach Dänemark gereist 
Sn. E. 3,353.361. Noch bemerkenswerter ist seine in seinen 
I)ulor wie in der Vsp. interpolation gleichmässig sich äussernde 
Vorliebe für die Sechszahl. Denn der gewöhnlichen Neun- 
zahl der Aegirstöchter, wie der Valkyrien zum Trotz weist 
er beiden Gruppen dort wie hier nur sechs Mitglieder zu, 
und das Eddu-Brot « Sn. E. 2,451 vgl. 2,600 bemerkt dazu: 
Einarr Skulason taldi i I)essi visu 6 ngfn |)eirra. Seine 
Kvenna heiti führen uns zu einer noch wichtigeren Vermutung. 
Die Strophe lautet Sn. E. 2,363. 3,164 Corp. poet. bor. 
2,400 : Braut er svanni ok saeta (al. svarri ok svsera), sveimar 
rygr ok feima, 
briu^r er i fgr meö fljööi, fat-ek drös ok man kjösa, 
])ekki-ek sprund ok sprakka; sparik viö hael at msela, 
firrumk snot ok svarra; svifr mer langt frä vifl. 
Die meisten dieser Heiti kehren in der Rigs|). 25 wieder 
als Töchter des Karl: 

Sn6t, Brü|)r, Svanne, Svarre, Sprakke, 

Flj6|), Sprund ok Vif, Peima, Risteil. 
Nur rygr und saeta (svsera) sind Einar, nur Risteil der Rlgs- 
|)ula eigen. Wie ist dies Verhältniss zu erklären ? Der Cod. 
W der Prosaedda brachte auf dem letzten Blatt die Rigs- 
|)ula, wie es scheint, um die ihm fehlenden Nafna{)nlnr 
zu ersetzen, und das mit ihm vereinte Pergamentbruchstttck 
Wb Sn. E. 2,496 schreibt die 24. Str. dieses Gedicht» 
aus mit der Bemerkung: |)rdela heiti standa i Rigs[)ulQ 
DA. 5,211. Sijmons Edda 1,164. 170. Also abermate 
Rigs|)ula und die Nafnal)ulur in nächster Beziehung und* 
da wenigstens die obigen Kvennaheiti, die der Rigs[). 25 fast 



285 

genau entsprechen, dem Eiasr zugeschrieben worden, so liegt 
die Versuchung nahe, ihm auch die ganze Rigs|>ala zuzuweisen. 
Dafür lassen sich allerdings noch andere Grunde beibringen. 
Zunächst erinnere man sich unserer früheren Bemerkungen 
über das Gedicht o. S. 15. 

Aus dem Heimdallar kinder Vsp. 1 gieng ein ganzes 
Gedicht wahrscheinlich wieder unter Beistand der vom Ver- 
fasser der Vsp. dabei aufgewiesenen gelehrten Quellen hervor, 
wie ja mit ähnlichen Hilfsmitteln Einar seinen Öxarflokkr 
aus der 01)S mey der Vsp. entwickelte. Dass Einar gern 
Wendungen des Vsp.dichters und sich selber wiederholte, 
wie schon o. S. 282 bemerkt ist, das bezeugt nun auch die 
Kigs])ula. Heimdallr . . . för . . mej) sjövarstrgndu n^kkori, 
kom at einum hüsaboe Prosaeinleitung und kvam hann at 
hüse Str. 2, also um die Stände zu schaffen vgl. Vsp. 17 
{)rir kvomo . . . aeser at hüse; fundo ä lande, um Menschen 
zu schaffen. Ar str. 1 vgl. är Vsp. 3. Xam at ganga str. 
2.14, nam at vaxa ok vel dafna, nam meirr at {>at megens 
of kosta Str. 9 vgl. 22. 35. vig nam at vekja u, s. w, (38), 

auj) nam at skipta 39 vgl. vgl. H9|)r nam skjöta sa 

nam . . . vega (Vsp. 32). ])al>an ero komnar 13,25 vgL 
t)a|)an koma Vsp. 19 (20). .Sal, su{)r horfI)o djrr 26 vgl. 
sal . . . norjjr horfa dyrr Vsp. 38. Das ganze Gedicht 
bewegt sich in der Breitspnrigkeit des Vsp. interpolators. 
Dass dem Vert^hner die norwegische, nicht die islandische 
Ständei^liederung vor*>chwebt (o* S. 15), entspricht durchaus 
Einars LeMmverMliniHi^n^ denn einen grossen Teil seines 
Lebens verbraxjhte er im König»dienst in Norwegen. Auch 
die 3Ialinuug der tiigi$[>. an den jungen, der Jagdfreude er- 
gebenen Kour, vor l>anr und Danpr und ihren Männern, 
die den Ki^l zn ralUin, das Schwert zu schärfen und Wunden 
zu veiHibi^u yiiiifnUikHU, »ich wol zu bäten, scheint der damaligen 
politischeu 4^ insbesondere der persönlichen Lage Einars 
angemest^u. J^^ Ui oben vermutet worden, dass der Dichter 
für die Obä^rnktsrUitik des nordischen Dan den biblisdien 
Dan, insbesondere den des Jakobssegens der Genesis, ver- 
wendet hätte 0. S. 19. Die von Jakob seinen Söhnen ver- 
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heissenen Eigenschaften und Schicksale wurden auch in der 
ags. Poesie sehr frei behandelt. In der ags. Exodus 321 
führt Juda einen goldenen Löwen im Banner nach Gen. 49,9 
,Juda, requiescens accubuisti ut leo', und auf den Einfall, 
Rubens Söhne Saevicinge 333 zu nennen, kann den Dichter, 
wie Ebert AUg. Gesch. d. Liter, d. Ma. 3,20 wol mit Recht 
vermutet, nur Gen. 49,4 gebracht haben : ,(Ruben), effusus 
es sicut aqua*. Wir dürfen uns also vollends nicht wundern, 
wenn der von Einar nach Dänemark versetzte Dan Kiele 
reitet. Und auch seine Warnung, die eine dem dänischen 
König feindselige, um einen jungen nichtdänischen König 
aber freundlich besorgte Stimmung verrät, ist eine natürliche 
Frucht der Lebenserfahrungen Einars. 

In der Morkinskinna , die wesentlich auf Eii-ik Oddsons 
Hryggjarstykki ruht, wird Einar an mehreren Stelle als 
Ratgeber der norwegischen Könige Harald Gilli +1136 und 
seiner Söhne Sigurd + 1155, Eystein + 1157 und Jngi + 
1161 gerühmt, wie er ihnen allen auch manche Drapa 
widmete Maurer a. 0. 11,2,463. 534. Cpb. 2,268 f. Wir 
erfahren ferner, dass er um 1152 von Schweden nach Däne- 
mark reiste, dessen kriegslustiger König Svein sviöandi 
der Brenner aber ihm für eine Drapa keinen Lohn schenkte. 
Wegen dieser Undankbarkeit und der damaligen Feindschaft 
Dänemarks und Schweden dichtete er auf Svein ein Spott- 
lied Sn. E. 3,361. Corp. p. bor. 2,277. Ob er nun den 
schwedischen oder einen der jungen norwegischen Herren 
in der Rigsl)ula vor ihm warnen wollte, lasse ich nnansgemacht. 
Saxohebt in Übereinstimmung mit derRigsf)ulaSveins rastlosen 
Kriegseifer hervor, der ihm über Meer bald gegen diese, 
bald gegen jene Ostse^küste trieb. Auch er erwähnt p. 694 
seine ,dyrar haller,' er habe, die altdänische Sitte verachtend, 
comptioris famulicii grege palacium eingerichtet Ja Saxo 
weiss noch von einer anderen Warnung, die sich auf Svein bezog. 
Es war damals offenbar Sitte in Anspielungen die hohen 
Herren zu warnen. So spielte Einar auf den biblichen Dan 
an, ein sächsischer Sänger, um Herzog Canut Laward 1181 
vor einer Zusammenkunft mit seinem Bruder zu warnen, 
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auf die Krimbilden Rache an Saxo p. 638 W. Grimm 
DHS. 249. Der römische Cardinal Nicolaus aber, um den 
auf Krieg gegen Schweden sinnenden Svein von seinem 
Vorhaben abzubringen, ,araneam eum emulari dicebat, quae^ 
telarum figmentis cum discrimine vitae et viscerum suorum 
egestione consertis, quid nisi scarabaeos putres et vilia 
prenderet animalia? Cujus exempli evidencia araneae 
regem, miliciam telae, victoriam venatui conferebat Saxo 
p. 698, Wie sehr gleicht doch die lauernde Spinne jenen 
Danr und Danpr der Rigsl)ula, vor denen gewarnt wird, 
weil sie wol Wunden zu reissen wissen! Und man muss 
bedenken, dass wahrscheinlich in demselben Jahre 1152 
Einar, wie Nicolaus König Svein besuchten Sn. E. 3,361. 
Saxo p. 697, nachdem sie ebenfalls in diesem Jahre schon 
im Drontheimer Dorn zusammengetroffen waren, wo Einar 
einer auch von Nicolaus besuchten Versammlung von Ma- 
jestäten und hohen geistlichen Würdenträgern seinen Geisli 
vortrug Sn. E. 3,358. Corp. p. bor. 2,284. 

Ob Einar andere Eddagedichte verfasst hat? Oben 
S. 20 ist die kleine Vsp. des Hyndlulieds mit einer Ouver- 
türe zur grossen Vsp. verglichen worden, nicht deswegen, weil 
jene zeitlich dieser vorangegangen wäre, sondern weil sie 
ähnliche Weisen bald lauter, bald leiser als diese ertönen 
liess. Ouvertüren pflegen im Gegenteil gleich Vorreden erst 
geschrieben zu werden, nachdem die Hauptarbeit fertig ge- 
stellt ist, und so scheint auch das Hyndlulied nur zu variireu 
oder stärker hervorzuheben, zu kürzen oder auch nachzu- 
holen, was die grosse Vsp. berichtet, aber vielleicht nicht 
genügend betont oder auch wirklich übergangen hat. An 
ein Verhältniss der Ergänzung der grossen Vsp. durch di« 
kleine dachte auch MüUenhoff DA. 5,8. 245. Auch die kL 
Vsp. ist eine heilsgeschichtliche Dichtung. Die uranfängliche 
Bedeutung Christi, die frevelhafte Vermischung des Bädel- 
führers der abtrünnigen Engel mit den Weibern der Mensches^ 
die dadurch hervorgerufene Strafe' der Sintflut, all dieses, 
was sehr wol in den Bahmen der auch der grossen Vsp. 
zu Grunde liegenden modernisirten Heilsgeschichte passte. 



288 

jedoch von dieser übergangen wurde, bringt die kleine Vsp. 
vorzugsweise zur Geltung. Dafür lässt sie die meisten 
anderen Hauptmotive der theologischen Summa fallen. Aber 
auch sie stellt, wie ihre Vorgängerin, Christus bald mit 
Baldr Str. 30, bald mit Heimdali Str. 37 gleich, malt jedoch 
mit Hilfe der mittelalterlichen Farbensymbolik die letzte 
Gleichung, ganz nach Einars Liebhaberei, weiter aus. Auch 
hier wird in Str. 30 (1) Valis Rache eingefügt wie Vsp. 33. 34. 
(o. S. 159), und da diese dem Anfange, dem ,är', die Engel- 
und Kiesengeschlechter noch vorausstellt, so sieht er sich 
dadurch aufgefordert, vor den ärdagar Str. 37 (8) seine 
genealogische Weisheit auszukramen, so wie er es an ver- 
schiedenen Stellen der grossen Vsp. getan hat (o. S. 283). 
So erklärt sich die so ungehörig erscheinende Vorausteilung 
der Geschlechtsregister der Helden 12 — 29, der Götter 
30—32, der Riesen 34. 35. Er verzichtet hier auf ein 
Dvergatal in Rücksicht auf seine schöne Interpolation Vsp. 9 ff. 

Es mag sein, dass ihm auch das Runatal Hav. 138—141 
zufällt, in welchem wiederum Christus und zwar dessen 
Kreuzigung unter Odins Namen den Mittelpunkt bildet (o. 
S. 23), wiederum Str. 140 ein heidnisches Mythenbruchstück 
ganz unvermittelt eingeschoben ist und endlich Str. 141 die 
beliebten breiten Wendungen Einars (o. S. 135) in: J)4 
namk frsevask ok fr6|)r vesa ok vaxa ok vel hafask und 
(o. S. 25) in : or|) mer af orJ)e orI)s leita|)e, verk m6r af verke 
verks wiederkehren. 

Einars Sinne entsprechen endlich auch die gelehrten 
Namenlisten der Vafl)r. Grimnism. und Alvism., die mit denen 
der Rigs|)ula und des Hyndluliedes auch darin übereinstimmen, 
dass sie in Rahmenerzählungen eingekleidet sind. Man braucht 
nicht Einar für den Verfasser aller dieser fünf Gedichte zu 
halten, wol aber ist es wahrschemlich, dass sie alle aus einer 
Schule, zu der auch er hielt, hervorgegangen sind. Diese 
bemühte sich die schwachen kosmogonischen und vielleicht 
eschatologischen Andeutungen des heimischen Mythus mit 
Hilfe der kirchlichen Lehre von der Schöpfung, Ordnung, 
Vernichtung und Erneuerung der Welt in eine Art System 
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zu bringen, wie sie die heimischen Geschlechter aut denen 
der Bibel und der antiken Überlieferung verknüpfte. Ihre 
Memorial- oder katechetischen Dichtungen standen deswegen 
durchaus nicht, wie MtiUenhoff DA. 5, 238. 248 vermutete, 
in einem uralten Zusammenhang mit dem Gottesdienst und 
den religiösen Festfeiern der Heiden, sondern waren Schul- 
katechesen, wie sie Snorre in seiner Gylfaginning zur 
höchsten Ausbildung brachte. Wenn man jene wunderlichen 
halb theologischen, halb skaldischen Übungsstücke mehr oder 
minder sinnig mit einer Götter- oder Riesengeschichte um- 
rahmre oder auch wie in den beiden Völuspas als Weissagungen 
vortrug, so suchte man nun auch den Geschlechterreihen der 
irdischen und überirdischen Wesen eine bestimmtere, gesetz- 
mässige Form zu geben. In dieser Tätigkeit finden wir 
Einar Skulason in seinen Nafna|)ulur und, wenn wir richtig 
vermuten, in den Völuspaeinschiebseln, der Rigs|)ula und 
namentlich dem Hyndlulied begriffen. Sie setzte foH Bjarni 
Kolbeinsson, Bischof auf den Orkneys 1188—1223 Bugge 
Aarb. 1875 S. 209. DA. 5,223. In seinen Nafna^ulur stehen 
wie im Hyndlulied die Namen der Könige voran, unter denen 
auch die Seekönige (Saefari, Saekonungr Hyndl. 12. 17) 
hervorgehoben werden. Dann kommen die übernatürlichen 
Wesen bis zu den Göttern und Göttinnen in derselben An- 
ordnung wie Hyndl. 12 - 35, nur dass bei ihm die Riesinnen 
und Riesen den Göttinnen folgen bis Ymer herab, bis zu der 
Urzeit, die nun im Hyndl. den Eingeborenen hervorbringt 
(o. S. 21). Und die Hs. W wenigstens lässt gleich dem 
Hyndluliede das Dvergatal aus. Die daran gehängte Frauen- 
namenliste ist der Einars nachgebildet, und von hier aus 
werden die Heiti der wichtigsten Gegenstände der Welt 
aufgezählt. Bjarni steht aber wiederum in innigster Beziehung 
zu den Oddaverjar, wenn auch nicht, wie Vigfusson Bisk. S. 1, 
143 vermuten möchte, in verwantschaftlicher. Aber sein 
Freund w^ar allerdings Saemund Jonsson auf Oddi, der 
älteste Sohn Jon Loptssons (o. S. 280) und somit ein Ur- 
enkel Saemnnds des Weisen, und auch dessen Neffe Loptr, 

der Sohn des Bischofs Pal, suchte Bjarni als einen aus- 

19 
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gezeichneten Mann auf Bisk. S. a. 0. Aarb. a. 0. 238. 
Bugge a. 0. 245 zweifelt nicht daran, dass Bjarni die meisten 
Gedichte der sogen. Liederedda gekannt habe und findet in 
seinem Nafna|)ulur insbesondere deutliche Anspielungen aaf 
die Vsp., Vaf|)r, Grimnism. und KigsJ)ula, wie wir in der An- 
ordnung derselben eine Nachbildung der Geschlecliterfolge 
des Hyndluliedes zu erkennen glauben. Dieser christliche 
Bischof umspannte die echtheidnische Mythen- und Sagen- 
überlieferung des Nordens, wie die scheinheidnische Litte- 
ratur so mancher Skalden und namentlich der Oddaverjar und 
veranlasste wol hauptsächlich das Skaldskaparmal der Edda^ 
dessen Verfasser Snorre ja mit Bjarnfs Freunde, jenem 
jüngeren Saemund, in demselben gelehrten Hause zu Oddi 
aufgewachsen war. Auch Snorre benutzte vorzugsweise die 
Vsp. Vaf{)r. und Grimmnism., die sich Müllenhoff DA. 5,235 
in ein Liederbuch vereint denkt, zu seiner Gylfaginning. 

Wie zweifelhaft auch die Verfasserschaft der einzelnen 
angeführten Eddadichtungen sein möge, das scheint mir jetzt 
klar, dass die meisten derselben, die sogen. Odinslieder sammt 
dem Hyndlulied, der RigsJ)ula und den Nafnal)ulur, aus der Schule 
der Oddaverjar im 12. und 13. Jh. hervorgiengen, deren Haupt 
Saemund Sigfusson, der wahrscheinliche Dichter der Völuspa, 
und deren spätere Zöglinge oder Anhänger Einar Skulason, 
Bjarni Kolbeinsson und Snorre Sturluson waren. Diese Schule 
trägt ein Doppelantlitz. Sie ist national nach Sprache und 
Verskunst, ihrer Vorliebe für heidnische Mythen und Sagen, 
und sie wurzelt tief in der Skaldendichtung und der is- 
ländischen lettvisi. Aber sie ist andrerseits unnational gelehrt, 
indem sie die theologische und gelegentlich auch physika- 
lische, historische und litterarische Weisheit des christlichen 
Europa in die heimische Überlieferung hineinträgt. So stehen 
ihre Gedichte mitten in der mittelalterlichen Geistesströmung 
unseres Erdteiles und verschliessen uns ihren Sinn, wenn sie 
als isülirte, autochthonische Erzeugnisse betrachtet werden. 

Aber andrerseits stehen sie als künstliche Mischproducte 
einer Schule allerdings isolirt inmitten der reineren, echten 
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Sagen- und Skaldendichtung des Nordens da. Daraus er- 
klärt sich auch, dass es in den folgenden Jahrhunderten über- 
haupt keine eddische Tradition gibt, geschweige denn eine 
volkstümliche. Die drei Thrymlur in Moebius Edda IX, 
sowie das sog. dänische Volkslied von Tord af Hävsgaard 
Grundtvig Danem. g. Folkeviser Xo. 1 und die noch unge- 
druckten Lokrur oder Lokarimur Thorkelsson Digtning pä 
Island i 15. og 16. Arh. 158 sind auch nach dem Urteil von 
Moebius und Thorkelsson durchaus nicht Zeugen Volkstum- 
licher Überlieferung, sondern erst im 15. oder 16. Jh. genau 
nach der Thrymskvida der Liederedda und der Thorsfahrt 
der Prosaedda 1,140 gearbeitet. Gelegentlich führen auch die 
Kallamus- und andere isländische Eimur des 16. Jh. aller- 
hand gelehrte Eddaanspielungen mit sich, wie Mimisbrunnr, 
Kvasis dreyri und ähnliche vgl. Thorkelsson a. 0. 172. 475. 
488. Ein paar ältere, keineswegs jene Annahme einer 
schulmässigen Isolirung aufhebende Hinweise auf die Edda- 
lieder verzeichnet Vigfusson Sturl. S. 1, CLXXXV, aber 
auch unter diesen ist kein einziger, der jenen Literaturkreis 
der üddischule berührt. Während aber die grossen teils aus 
fremden Büchern geschöpften eddischen Götterlieder mit 
Recht von den nachfolgenden Dichtern Islands als echt 
heidnische Urkunden nicht anerkannt und verwendet wurden, 
blieben diese fremden Bücher selber nach wie vor beliebt 
und regten noch viele Jahrhunderte hindurch die Poesie 
mannichfach an, ohne sie zu solchen täuschenden Mischungen 
zu verieiten. Man denke nur an die zahlreichen isländischen 
Gedichte des 15. und 16. Jh. auf das Kreuz, den h. Michael, 
Elias und Henoch bei Thorkelsson a. 0. Schon vor Arngrim 
Jonsson, Björn von Scardsa und Brynjolf Sveinsson hat 
gewiss mancher Isländer in die verstaubten Edda- 
manuscripte gelugt und mit ihren Kenningar hie und da 
seine Rimur verziert, allein erst im 17. Jahrhundert, als 
diese Gelehrten dieselben ans Licht zogen und mit der neu 
erwachten Liebe für die heimische Vorzeit betrachteten, erst 
da gewannen sie das Ansehen uralter, rein heidnischer 

Beligionsurkunden, das sie bei unsera grössten Altertums- 
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forschem genossen und bei der Mehrzahl der Germanisten 
wol noch heute geniessen. 

Diese Überschätzung der Edden hat den Darstellungen 
des germanischen Glaubens, mögen sie von N. M. Petersen, 
Keyser und Rosenberg oder von J. Grimm, W. Müller und 
Simrock herrühren, einen gewaltigen Ballast ungermanischer 
Vorstellungen zugeführt, den nun auch grosse Leserscharen 
als echt germanisches Eigentum geduldig weiterschleppen. 
Ja es wurden grade diese mythologisch wenig wertvollen 
Stücke als die Hauptideen des altdeutschen Religionsystems, 
wie z. B. von W. Müller, mit besonderer Vorliebe und Sorg- 
falt behandelt. Nach der unbefangenen Untersuchung der 
Vsp. aber müssen die Weltschöpfung, ein grosser Teil des 
Yggdraselmythus, die GoUveigsgeschichte samt dem Asen- 
Vanenkrieg, Odins geheimnissvoller Verkehr mit Mimer und 
das Auftreten Heimdalls, ein grosser Teil des Baldr-Loki- 
mythus, die Schilderung des Jenseits und der Vorzeichen 
des Götterkampfes und dieses selber, der Weltbrand und 
die Welterneuerung, überhaupt die Gesamtidee dieses Ge- 
dichts als fremd ausgeschieden werden. Nur hie und da, 
wie in der Eggtherpartie und in den Interpolationen der 
Vsp., kommt das heidnische Element einigermassen rein zur 
Geltung, im Übrigen nur als blosser Zusatz oder meistens 
nur als blosse Hülle. Die Völuspa und die mit ihr zusammen- 
hängenden Odinslieder sinken als mythologische Quellen auf 
den dritten oder vierten Rang herab oder sind vielmehr als 
solche Quellen kaum noch zu benutzen. Damit ist nicht 
auch über andere Götterlieder der eddischen Sammlung 
z. B. die Thorslieder der Stab gebrochen, obgleich auch diese 
sich nicht von christlichem Einfluss frei erhielten, wie z. B. 
die Hymiskvida o. S. 146. Nimmt man hinzu, dass auch 
die meisten Heldenlieder der Edda, wenn auch germanisch, 
doch unnordischen Ursprungs sind, so muss dem grössten 
Teil der Sammlung die Bedeutung giltiger Zeugenschaft für 
das nordische Heidentum abgesprochen werden. 

Die vorliegende Untersuchung erleichtert aber nicht 
nur die Sichtung des brauchbaren, echten Mythenmaterials 
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vom unbrauchbaren, unechten, sondern sie lehrt auch, wie 
widersinnig der Aufbau der meisten germanischen Mytho- 
logien gedacht ist. 

Denn gewöhnlich ist darin die eddische Kosmogonie 
und die Götterlehre d. h. das späte oberste und zum grössten 
Teil noch dazu fremde (riebelwerk zum Fundament des 
Ganzen verwendet worden. Hätten diese Baumeister sorg- 
samer den Volksglauben und die Mythologie der stamm- 
verwanten Völker gewürdigt, so hätten sie die tiefst- 
gewurzelteu, einfachen und oft rohen Vorstellungen des 
Volkes und das allen Indogermanen mehr oder minder Ge- 
meinsame zur Grundlage gemacht, nämlich den Mythus und 
Cultus der Seelen und Dämonen. Denn erst aus diesem, wie 
ich in meinen Indogermanischen Mythen dargetan zu haben 
glaube, entwickelt sich später einerseits das Götter-, andrer- 
seits das Heroentum und dann erst eine umfassendere An- 
schauung vom Anfang und Ende der Welt und zwar im 
Norden, wie die A'sp. zeigt, wesentlich nach kirchlicher 
Lehre. Bei einem solchen Verfahren hat man schwerlich, 
auch wenn die Erkenntniss der Bestandteile fortschreitet, 
den Einsturz des ganzen Baues zu besorgen, nur etwa die 
höchsten Spitzen desselben sind zu beseitigen oder zu ver- 
ändern. 

Das Alter und die Heimat, das eigenartige Wesen der 
Völuspa mit seinen Fehlern und Tugenden und ihre lite- 
rarische und mythologische Bedeutung erscheinen nun in 
einem ganz anderen und, wie ich glaube, richtigerem Lichte. 
Sie ist im zweiten Viertel des 12. Jh. zu Oddi verfasst, 
wahrscheinlich von Saemund dem Weisen, als eine in der 
skaldischen Mythensprache des heidnischen Nordens vor- 
getragene christliche Heilslehre. Ihr allerdings tiefer Ge- 
halt ist Eigentum weder des Dichters, noch seines Landes, 
sondern aus der Fremde geholt, und da er ausserdem 
künstlich mythisirt worden ist, vermag er nicht die selb- 
wachsene Idee eines reinen Kunstwerkes zu ersetzen. Die 
Völuspa steht darum tief unter den erhabenen Prophetieen des 
alten Testamentes, mit denen man sie wol verglichen hat, ist 
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überhaupt trotz ihrer Form weniger eine echte Weissagang. als 
ein mit grossem Geschick und überraschender Plastik durch- 
geführtes Rätselgedicht. Ihr Verfasser hat die Skalden- 
kunst ins geistliche Schulhaus verpflanzt und dort einen 
neuen Zweig aus ihr hervorgetrieben, die eddische oder viel- 
leicht besser oddische Poesie, eine von vielen herrlichen Farben 
leuchtende, aber in einem flüchtigen Jahrhundert rasch dahin 
welkende Treibhauspoesie ! Erst mit ihrer Wiederentdecknng 
im 17. Jahrhundert fleug sie an. für die heiligste und schönste 
Blume des ältesten und echtesten nordischen Heidentums 
zu gelten, und namentlich die Völuspa, die iu Wirklichkeit 
die Summa christlicher Theologie enthält, gilt bis heute fttr 
die Summe der heidnisch-germanischen. 



Nachträge. 



Zu S. 41. Den bedeutenden Einfluss des Honorius auf 
die bildende Kunst weist Springer Abb. d. K. Sachs. Ges. z. 
Leipzig 1879. 31,14 nach. 

Zu S. 49. Wie in der Vsp. Str. 2 das Kreuz der msere 
niigtvi|)r, heisst es in der ags Poesie maere treö Elene 214, 
maere täcen Andr. 1340, maerost beäma El. 1913. 1225, und 
wie dort Str. 4 die Erde der msere miögarör, so hier der 
maere middangeard Alfreds Metra 21,6. 

Zu S. 50 f. Aus der hier gegebenen Erörterung folgt 
von selbst, dass die 1. Str. des Wessobrunner Gebetes, die 
so oft mit der 3. Vsp.-strophe verglichen worden ist, noch 
weniger als diese einen heidnischen Charakter trägt. 

Zu S. 60. Der Zusammenstoss von Hitze und die vom 
h. Geist ausströmende belebende Hitzkraft erinnert auch an 
die schöpferische Wirkung des von Gott gesendeten Feuers 
in Alfreds Metren 20,107 f. 

Zu S. 66. Von den Skalden spricht zuerst und, wie es 
scheint, allein Thorvaldr Blöndoskald um 1130 Sn. E. 1,244. 
Corp. p. b. 2,250 von dem burar Bors Bura arfa. 

Zu S. 79, 80, 104, 227 häj^ bereits die kaum ge- 
streifte Frage über das Vorkommen Vili's und Hoeners in 
der ältesten Skaldendichtung erörtert werden müssen, das 
gegen meine dort aufgestellten Ansichten zu sprechen scheint. 
Aber auch die ältesten uns bekannten Skalden waren, nicht 
nur was die Formengebung, sondern auch was ihre Ge- 
danken betrifft, dem Einfluss des fremden und christlichen 
Westens ausgesetzt. Schon am Ende des 8. Jh. beerten die 
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Normannen im christlichen Irland, eroberten im J. 837 das 
Königreich Dublin, und der normannische König Ivar von 
Irland starb 872 als Christ. So erklärt sich, dass der Vater 
der Skaldenkunst, Brage, bereits der künstlichen keltischen 
Eeim- und Verstechnik, die die nordische Hofdichtung von 
aller übrigen germanischen Poesie unterscheidet, sich bediente 
Edzardi PBB. 5,570 Corp. p. bor. 2,10. Aber gleichzeitig wurde 
auch das angelsächsische Britannien von den Wikingern an- 
gegriffen und namentlich Nordhumberland 870 ihnen unter- 
worfen. Um 900 standen dort manche bekehrte Norweger 
in höherem Königsdienst und lebten in Klöstern und Kirchen. 
Des angelsächsischen Königs Äthelstan Schwager war der 
zum Christentum übergetretene König Sigtryggr von Nord- 
humberland. Harald Harfagrs ältester Sohn Erich Blutaxt 
nahm etwas später als Athelstans Lehnsmann den Nord- 
humbrischen Thron ein; Harald Harfagrs jüngster Sohn, HAkoii 
der Gute, wurde am Hofe Athelsstans erzogen, um später 
als frommer Christ nach der Heimat zurückgesandt zu werden. 
Mit dem christlichen Hofe Athelstans aber standen gerade 
die von Brage abgesehen ältesten Skalden in unmittelbarer 
oder mittelbarer Verbindung, und schon sie mengten in Folge 
derselben christliche Figuren und Ideen in den nordischen 
Mythus ein. Den Verfasser der Eireksmal, die dem toten 
Erich Blutaxt gewidmet waren, habe ich schon oben S. 104. f. 
als einen Dichter bezeichnet, der vom Nikodemusevangelium 
angeregt worden sei, wenn ich auch S. 107 wol zu weit gehe, 
indem ich auch die Fünfzahl der mit dem Gefeierten gefallenen 
Könige auf die fünf Begleiter des Herrn zurückführe, da in 
der Tat ein paar andere Könige nach den Historikern mit 
jenem den Schlachtentod geteilt haben. Thjodolf von Hvin, 
der berühmte Sänger Harald Harfagrs, wenn er wirklich 
sowohl das Ynglingatal, das nach den historischen Berichten 
etwa ins Jh. 900 zu fallen scheint, als auch die jedenfalls 
etwa der Mitte des 10 Jh. angehörige Haustlöng verfasste, 
hat das letzte Gedicht dem weisen Thorleif gewidmet, dem 
Ratgeber jenes Hakon, dem Pflegesohn Athelstans. Endlich 
hat Egil Skallagrimsson für K. Äthelstan auf der Vinheide 



297 

927 siegreich das Schwert geschwunger. Nun nennt auch 
Thjodolf schon im Ynglingatal Odin ,Vilja brööor' Corp. p. 
b. 1,244, wie Egil o. S. 79 ,Vilis brööor.' Ich kann nach 
S. 81 auch hierin nichts anderes als eine heidnische Ver- 
wandlung der zweiten Person der h. Dreieinigkeit, des 
Christus - Voluntas , erkennen. Die geheimnissvolle kirch- 
liche Dreieinigkeit und ihre ebenso geheimnissvolle Deutung 
musste die an Vielgötterei gewöhnten Nordmannen besonders 
anziehen und dazu reizen, deren Personen unter ihre Götter 
mischen, zumal da die Angelsachsen gerade die Begriffe des 
höchsten Gottes und des Willens fast verbrüdert hatten. 
Denn die ags. Poesie fliesst über von Wendungen, wie dryht- 
nes, freän, godes, valdendes, meotudes villa und in Alfreds 
Metren 2022 heisst es, dass Gott nur mit seinem ,villan' 20*5 
nach seinem Willen, wie er es selber wollte, das All schuf 
und mit seinem Willen über dies All waltete. Und hörte 
man dann im Vaterunser die Worte : dein Wille geschehe im 
Himmel und auf Erden vgl. Hymnen 5^ cyme — J)in raedfäst 
villa äraered under rodores hrofe, eac {)on on rumre foldan! 
oder 6 ^^ and {)in villa niid us veoröe gelaested on eardunge 
eoiöan rices, svä hluttor is in heofonvuldre — to vorulde 
forö, so kann man sich erklären, dass unter diesem angel- 
sächsischen Einfluss die auf Personiflciruug mehr als alle 
andere Poesieen bedachte Skaldendichtung dem Odin, dem 
allmächtigen Gott, zunächst im Willen einen Bruder setzte, 
dem man dann später den heiligen Geist hinzufügte. So 
heisst es denn Sn. E. 1,46: aetlum ver, at sä Oöinn ok hans 
braeör Vili ok Ve seu styrandi himins ok jaröar. Die nicht 
mehr von der Mythensprache zehrende ags. Poesie hielt das 
Heidnische und Christliche strenger aus einander. In der 
Nachbildung von Psalm 95,5: ,omnes dii gentium daemonia, 
dominus autem coelos fecit' erweiterte der Verfasser der 
Gnomica Exon. 133 die Herschaft des ,fecit* über den ersten 
Satz, aber er stellte dem ,V6den vorhte veos', das ,vuldor 
alvalda rüme roderas: J>ät is rice god* scharf gegenüber 
Haupts Z. 31,59. 

Deutlicher als Thiodolfs Vili hängt sein Hoener mit der 
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christlichen Überlieferung zusammen. Als heidnischer Gott 
spielt er im ,far I)riggja tyframra tiva* der HaustL eine klägliche, 
weil ganz überflüssige EoUe, während seine beiden Gefährten, 
Odin und Loki, im Thiazimythus einen guten alten Sinn 
haben. Obgleich er wiederholt Cpb. 2,14. V. 3. 12. 13. 28. 
64 erwähnt wird, weiss der Dichter nichts von ihm, als 
dass er mit jenen wandert und ihr Freund ist. Nun dies 
freundschaftliche Wandern mit der Gottheit ist gerade wieder 
der Charakterzug Henochs schon nach der Genesis 6,24: 
Henoch ambulavit cum Deo und Jes. Sir. 44,16: Henoch 
placuit Deo. So erzählte auch die ags. Genesis v. 1210 von 
ihm: he cvic gevät mid cyning engla und 1202: him väs 
|)eöden hold, rodera valdend. Da Sigyn schon in der Haustl. 
V. 25 als Loki's Frau bezeichnet wird, so wird die o. S. 155 
vermutete Beziehung ihres Namens auf Hesione allerdings 
höchst zweifelhaft. 

Zu S. 113. M. Hirschfeld wird aus dem Verfahren der 
alten isländischen Mythenmacher erkennen, dass es doppelt 
unvorsichtig war, dem Berichte des neuen oberpfälzischen 
Mythenmachers Schönwerth Acta Germanica 1,28 Glauben 
zu schenken. 

Zu S. 146. Schon nach Bragi fängt Thor den Jormun- 
gandr mit der Angel Corp. p. b. 2,9. Sn. E. 1,370. 

Zu S. 201. 202. Die Schwertperre des Wolfsrachens 
kannte schon Eyvind Skaldaspiller, der Skalde Hakons des 
Guten Cpb. 2,36. V. 17. 

Zu S. 227 s. zu S. 79. 



Druekfehler. 

S. 28 Z. 3 V. 0. blaudinn 1. blandinn. 

S. 39 Str. 2 mick — mygtvij) 1. mik — mjgtvij). 

S. 80 Z. 2 V. 0. Hinter ,chi'istlichera' fehlt das Wort ,Hofe'. 

S. 99 Z. 12 V. u. der folcvig L das folcvig. 

S. 109 sind 3 Zeilen: ,Nemroth — 1,100' doppelt gedruckt. 

S. 178 Z. 8 V. 0. das norw. L norw. 

S. 194 Z. 4 V. u. lave 1. l«eve. 

S. 202 Z. 17 V. u. ,Die — DKA/ ist zu streichen. 

S. 203 Z. 1 V. u. suo 1. suos. 

S. 204 Z. 2 V, u. muss ,ist' umgestellt werden. 

S. 207 Z. 17 V. 0. duxit 1. seduxit. 

S. 212 Z. 6 V. u. Hinter ,motus factus est' ist ausgefallen ,et omnis mons 

et insulae de locis suis motae sunt (v. 14 vgl. o. S. 199. Apoc. 16, 

18. 20.). 
S. 224 Z. 13 V. 0. Denn Henoch 1. Dem Henoch. 
S. 230 Z. 3 V. 0. Ynglingasa 1. Ynglingasaga. 
S. 239 Str. 18 mjöj) 1. mjgj). 
S. 239. Sti-. (31) at vipsi 1. at ri{)a. ri{)a 1. sküde. 
S. 243 Str. (61) hätte cursiv gedruckt werden müssen. 
S. 269 Z. 8 V. 0. Ecdesiast, 1. Ecclesiast., 
S. 275 Z. 2 V. 0. Furcht 1. Frucht. 
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